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Philoſophiſche | 
Unterſuchungen über die Römer, 
(Fortſetzung.) 





XII. 


Warum der Charakter der Einheit ſich durch 
den Octavius in der roͤmiſchen Regierung 
Mr feſt ſtellte. 

Bei der Adoption des jungen Octavius ſcheint Caͤſar 

ſehr lebhaft empfunden zu haben, durch welche perſoͤn— 

liche Eigenſchaften er ſich ſelbſt am meiſten hinderlich 
geworden war. 

Sollte der Charakter der Einheit ſich in der roͤmi⸗ 
ſchen Regierung feſtſtellen und die Monarchie an die 
Stelle der Anti-Monarchie treten: ſo bedurfte es vor 
allen Dingen eines Mannes, in deſſen Eigenthuͤmlich— 
feit Maͤßigung der Grundzug war. Ein folcher hatte 
den überfchwänglic) großen Vortheil, daß er nicht her— 
ausforderte zu einem Kampfe, in welchem er nur une 
terliegen Fonnte: er bildete gleichfam das flache Ufer, 
an welchem fih die Wellen des Chrgeizes brachen. 
Unftreitig bedurfte es für ihn der Umficht, der Beſon— 
nenheit, der Schlauheit fogar; aber nichts war für ihn 
gefährlicher, als eine hervorſtechende Stärke des Wil: 

Journ. f. Deutſchl. VI. Bd. 18 Heft. U 
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lens, eine ausgezeichnete Tapferkeit, eine uͤberwiegende 
Einſicht und jene goͤttliche Ungeduld, die das, was nur 
das Werk der Zeit und einer allmaͤhligen Gewoͤhnung 
werden kann, ſogleich und auf der Stelle will. Es 
find nicht inner glaͤnzende Eigenſchaften, die ung zum 
Ziele führen, und im Leben der Monarchen fommt es 
bei weitem weniger auf das an, was fie im fich ſelbſt 
find, als wie gut oder wie fchlecht fie zu den Umſtaͤn— 
den paflen: denn nur-fehr Wenigen ift eine freie Be⸗ 
herrſchung der Umftände geftattet. 

Nichts Fam dem Octavius fo fehr zu Gtatten, als 
daß ihm die männlichen Eigenfchaften Cafars fehlten. 
Nicht aufgedrungen, wohl aber aufgefhmeicdelt 
fonnte din Nömern die Monarchie werden, und dazu 
war er der rechte Mann, vermöge feiner Förperlichen 
Schwädrlichfeit, feiner Behutſamkeit und feines falten 
überlegenden Verſtandes. 

Es war zunädhft ein fehr glüdliher Gedanke, wel: 
hen er faßte, nur in der Eigenfchaft eines Raͤchers des 
ermordeten Cäfars aufzutreten. Durch die Bekanntma— 
hung von Cäfars Teftamente hatte Antonius der öffentz 
lichen Meinung eine Nichtung gegeben, welche ber ans 
timonarchifchen Parthei hoͤchſt ungünftig war; und ins 
dem Octavius unter diefen Umftänden nur feine Pierät 
geltend machte, mußte ex felbft durch feine Jugend Eins 
gang finden in Gemüther, welche voll waren von Cäs 
fars großen Eigenfchaften, und den Zweck feiner Ers 
mordung unffreitig ſehr wenig faßten. N 

Bon dem, was während des Triumvirats gefchah, 
ju welchem ſich Octavius, Antonius und Lepibus vers 
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einigten, muß ſehr wenig auf die Rechnung des Octa— 
vius gefegt werden: er mißbilligte, was gefchah; 
aber um es zu verhindern, war er nicht mächtig ges 
nug. Nachtheilig wurden ihm die Proferiptionen nicht. 
Eäfar harte fie als überfiäffig vermieden; allein er war 
deshalb nicht weniger ermordet worden. Die Triumz 
virn durften mehr wagen, meil ein Haß, der zu gleis 
cher Zeit auf drei ganz verfchiedene Perfonen geworfen 
werden muß, fich notwendig theilt. Uebrigens führte 
das Triumsirat für Octavius noch den Wortheil mit 
fih, daß die Dreiheit fih eher in Einheit aufloͤſet, 
als die Zweiheit, weil unter dreien Einer nothwendig 
der Erſte ſeyn muß, unter Zweien hingegen nicht. 

Eine Hauptfrage iſt: „Warum Brutus und Caſ— 
ſius den Kuͤrzeren zogen, da ſie es doch mit Gegnern 
zu thun hatten, die ihnen in perſoͤnlichen Eigenſchaften 
ſo ſehr nachſtanden.“ 

Unſtreitig waren Brutus und Caſſius Maͤnner, 
welche, den charakterloſen Lepidus gar nicht in Anſchlag 
gebracht, den Vorzug vor Antonius und Octavius vers 
dienten. Allein fie unterlagen nicht diefen, fondern dem 
Schidfal. Unter Schickſal aber ift bier nicht jene 
dunfle unbegreiflihe Macht zu verfiehen, die mit der 
Laune eines Tyrannen über menfchliche Angelegenheiten 
entjcheidet; fondern jener unerfannte Naturmwille, 
der, wenn er, Sahrhunderte hindurch, ein großes Re— 
fultat vorbereitet hat, das fo eben in die Wirklichkeit 
eintreten fol, Jeden zerfchmettert, der fich gegen ihn 
aufzulehnen wagt. Es giebt einen Zeitgeift, der nicht 
ungeffraft verlegt werden fann, und den man eben des— 

A 2 
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wegen nicht verkennen darf. Für die Periode, von 
welcher bier die Dede ift, Fam alles darauf an, dem 
römifchen Neiche eine Verſaſſung zu geben, welche fich 
aufs Wefentlichfle von derjenigen unterfchied, die es bis; 
her gehabt hatte, von einer Verfaflung, welche das ganze . 
Deich zu einem Nccefforium der Dauptftadt machte. Alle 
Bewegungen im Reiche Fündigten dies an. Doc, ges 
blendet durd einen Ehrgeiz, welcher alle Schranfen 
verfchmähete, befangen in einer Anſicht der Dinge, 
welche fie für die einzig richtige hielten, erflärten fich 
Brutus und Caflius gegen dies große Bedürfnig von 
achtzig bis hundert Millionen Menfchen, welche nicht 
länger von jährlihen Tyrannen abhangen wollten; und 
dies wurde die Urfache ihres Untergangs. Was in den 
Seelen diefer beiden Männer vorging, als fie fich zum 
Kriege gegen Antonius und Octavius rüfteten, darüber 
hat die Geſchichte nur wenig aufzeichnen Fönnen; wie 
ungemwiß fie aber ihrer Sache waren, dies geht aus den 
Schreckbildern hervor, von welchen, nad) Plutarchs 
Erzählung, Brufus geängfiigt wurde. Er befand fich 
fheinbar in einem und demfelben Sale mit feinem 
Ahnherrn, dem Junius Brutus, durch welchen die Tar: 
quinier vertrieben wurden; denn auch er wollte fein 
Königehum, Feine Monarchie, Doch jwifchen beiden 
lag der große Umterfchied, der durch das gefellfchaftliche 
Bedürfniß einer beträchtlichen Stadt, und durch daß eis 
nes unermeßlichen Reichs gebildet wurde; und fo gewiß 
jener Drums, indem er für Nom handelte, obfiegen 
mußte, eben fo gewiß mußte diefer Brutus, indem er 
ju einer Zeit, wo an der Stelle von Rom ein Reich — 
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und welches! — getreten war, daſſelbe that, ſeinem 
Unternehmen erliegen. Wie Unrecht hatte alſo Bru— 
tus, ſterbend zu ſagen: „o Tugend, du biſt ein leerer 
Name!“ Die Tugend iſt dies nur dann, wenn ſie ſich 
einer Schimäre hingiebt, oder ein Ziel verfolgt, wel— 
ches nicht zu erreichen ift. Jene Nafıhheit, womit die 
beiden Dberhäupter der Anti: Monarchiften fich das Le— 
ben nahmen, ift fo weit entfernt ein Beweis ihres Hel- 
denmuthes zu feyn, daß fie bloß die Nettungslofigkeit 
ihrer Lage in der Roͤmerwelt darſtellt. Gelbft wenn 
man zugiebt, daß Antonius und Detavius nicht genauer 
mußten, wofür fie Fämpften: fo hatten fie doch den 
Bortheil, für etwas zu Fämpfen, das noch nicht vor- 
handen und folglich nicht verbraucht und abgenußt war; 
unter allen Umftänden ein großer Vortheil, da, wer 
das Deftehende will, die Natur felbft gegen fich hat, 
sofern jenes nicht den Naturgefegen entfpricht und da— 
durch in fich ſelbſt vollfommen if. Es laͤßt fich glau- 
ben, daß der Unterfihied der beiderfeitigen Heere hier— 
mit in Verbindung fand, und daß folglich die moralis 
ſche Kraft in dem Heere des Antonius und Octavius 
größer war. 

Nach der Schlacht bei Philippi, melche die anti- 
monarchiſche Parthei fo fehr zu Boden ſchlug, Fonnte 
es ziwifchen dem Antonius und Octavius nicht an Zwi— 
ftigfeiten fehlen. Dem Ausbruch neuer Feindfeligfeiten 
zuvorzufommen, wurden alle Künfte der Politik erfchöpft. 
Das ficherfie Mittel war immer eine Iheilung des 
Reichs; denn durch diefe wurden die beiden Nebenbuh— 
fer wenigfteng von einander entfernt gehalten. Jene 
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Theilung nun, durch welche Antonius den ganzen Orient 
vom Euphrat big nach Scodra an der Küfte von Illy⸗ 
rien, Octavius den ganzen Decident bis an den Dcean 
und den britannifchen Canal, Lepidus die Nordfüfte 
von Afrifa nach Weiten bin befam, Stalien aber, als 
Eis der Negierung und als vornehmfte Pflanzſchule des 
Militaͤrs, den fämmtlichen Triumvirn offen blieb — 
war für den Octavius in fo fern vortheilhaft, als er 
den Gemüthern der Römer näher war und fo viel Ges 
lenenheit hatte, fich diefelben zu verbinden. Nicht wes 
nig aber wurde diefer Vortheil dadurch erhöhet, daß 
Octavius das Talent beſaß, Männer von großen Fäs 
bigfeiten für fich zu gewinnen, wie M. Vipſanius 
Agrippa und Cilnius Mäcenad waren, 

Indeß war die Nolle, welche der junge Pompejus 
im adriatifchen Meere und in der Meerenge, welche 
das gegenwärtige Königreih Neapel von Sicilien trennt, 
zu fpielen forrfuhr, nur allzu bedeutend für Den, der 
die Gemüther der Römer für die Monarchie zu gemwins 
nen gedachte, Eigentlich hatte Octavius feinen größes 
ren Feind, als eben diefen Sertus Pompejus; und was 
er that, um ihm unfchädlich zu machen, verdient Bes 
mwunderung. Im Grunde machte Pompejus bdiefelben 
Rechte geltend, auf welche Dctavius fich fügte; denn 
wenn diefer ald Erbe und Nächer Cäfard handelte, fo 
handelte jener ald Sohn und Nächer des großen Pom⸗ 
pejus. Anfangs glaubte man, den jungen Delden durch 
die Abtretung von Sicilien, Sardinien, Corſica und 
den Peloponnes gewinnen zu müfen; ald man aber fab, 
dag der Partheigeift auf diefem Wege nicht zu befänf: 


tigen fey, wurde die Eroberung von Sicilien beſchloſ⸗ 
ſen. Die Hinderniffe, welche hierbei zu überwinden wa— 
ren, führten zu den verwickeltſten Unterhandlungen mit 
Antonius und Lepidus. Beide entfchloffen fih ungern 
zur Unterftägung ded Octavius; doch wurden fie zulest 
überredet, Antonius trat feine Seemacht gegen’ unge: 
fähr 10000 Mann römifcher Truppen ab, und Lepidus 
eilte zu einer unmittelbaren Unterfiüßung des Unters 
nehmens herbei. Die Seefchlacht auf der Döhe von 
Naulochus, von Agrippa gewonnen, gab ein dreifaches 
Kefultat, welches nur allzuwichtig für das Nömerreich 
wurde: nämlich erftlich, fofern der gefchlagene Sertus 
Pompejus nach Afien entfloh, wo er nicht lange darauf 
umfam; zweitens, fofern die Berproviantirung None 
von jegt an mit weniger Dinderniffen verbunden war; 
drifteng endlich, fofern die Truppen des Lepidus zum 
Octavius übergingen, und Lepidug fich dadurd) gezwun— 
gen fah, aus dem Triumvirat auszufcheiden, 

Bon jegt an befiand nur noch ein Kampf zwifchen 
Octavius und Antonius. Trotz der Entfernung von 
Alerandrien bis nach Rom brachten perfönliche Belei— 
digungen ihn der Entfcheidung näher, Es mochte das 
mals nicht am Perfonen fehlen, welche dem Antonius 
den Sieg prophezeieten, weil er der beffere Soldat 
war. Gleichwohl war der Erfolg gegen ihn: Einmal, 
weil zu einem Staatschef noch etwas mehr erforderlic) 
ift, als bloßes Feldherrntalent, in welchem man leicht 
erfegt werden kann; zweitens, weil ein Fürft am wenig— 
ſten berechtigt ift, den vaterländifchen Sitten Hohn zu 
forechen. Hierin vorzüglich hatte Antonius es verfehen; 


— 5 — 


ſeine Behandlung der Octavia, welche ſeine rechtmaͤßige 
Gemahlin war, hatte für die Roͤmer eben fo viel Anſtoͤ⸗ 
Biges, als fein Umgang mit der reizenden Cleopatra, 
und beides hatte ihm die Herzen feiner Landsleute ents 
fremdet. Ueberhaupt war Antonius wohl ein Mann 
von Kraft; aber man fühlte, daß diefe Kraft roh und 
ungebildet fen, umd daß er fich folglich am wenigſten 
zu der Molle fchicke, die von ihm gefpielt werben 
mußte, wenn die Monarchie fich befeftigen follte. Die 
wilden Sprünge feiner Phantafie vertrugen fich mit feis 
ner Kegelmäßigfeit und Ordnung; und der häusliche 
Geift des Octavius, der dem Meiche fo fehr zu Stat: 
ten fam, fonnte nie der feinige werden, 

Die Schlacht bei Actium bahnte ben Weg zur 
Eroberung von Aegypten, welche Gleopatra vergeblich 
abzumenden fuchte, Durch diefe Eroberung feßte Octa⸗ 
vins feiner Alteinherrfchaft den Gipfel auf. Von jetzt 
an gab es im römifchen Reiche Fein Verdienſt, das 
dem feinigen gleidy gefiellt werden Fonnte. Die Erwers 
bung des fruchtbaren NilsThales ficherte die Ruhe der 
Hauptfiadt nody bei weitem mehr, als die Eroberung 
Siciliens. Für die Herabwärdigung des Confulatd war 
feit längerer Zeit geforgt worden, indem man es nicht 
bloß mit folgfamen, oft fogar verächtlichen Creaturen, 
fondern auch ayf beliebige Zeit befegt und Roms 
Dewohner alfo fchon gewöhnt hatte, bie alte Staats» 
gefeggebung unter die Füße getreten zu fehen. Dazu 
fam, baß die, durch wiederholte Proferiptionen ber 
wirkte Derfebung bed Vermögens auf ber einen, und 
die mwillfürliche Laͤnderelen⸗Vertheilung am die Soldaten 
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auf der anderen Seite, einen fo heftigen Wunſch nach 
Ruhe und ungeftörtem Lebensgenuß hervorgebracht hats 
ten, daß, wer diefes Wunſches Erfüllung verfprach, 
auf dem Beifall Aller rechnen konnte. Es gab unflreis 
tig noch Anhänger der Anti Monarchie; aber ihre Zahl 
war gering, nach fo vielen Ermordungen im Kriege ſo⸗ 
wohl als im Frieden. Da die Kraft der alten Berfaf- 
fung fih in der Periode vom Marius big auf Detavins 
erfchöpft hatte, fo Eonnte Feine Wiederholung derfelben 
Erfcheinungen Staft finden. Und fo war denn Octa— 
vius, nach feiner Zuruͤckkunft aus Yegypten, das Product 
aller der Anftrengungen, die man feit einem Jahrhun⸗ 
derte gemacht hafte, um eine Gefeßgebung, welche al- 
lenfalls für eine große Stadt ausreichte, in Beziehung 
auf ein großes Reich zu erhalten, das in der von ihe 
ausgehenden Kraft zwar erobert, aber nicht behauptet 
werden Fonnte. 

Ehe wir auf die Regierung des Detavius eingehen, 
wird es nöthig feyn, das, was bisher über Noms Vers 
faffung bemerft worden iſt, unter einen gemeinfchaftlis 
chen Brennpunft zu bringen, um die Ideen zu berich- 
tigen, welche man bisher von der Güte diefer Verfaſ— 
fung gehabt Hat und unftreitig noch jetzt hat; außerdem 
aber wird es nöthig feyn, von der römifchen Eenfur 
und von der äußeren Politik der Römer zu reden. 


XII, 


Don dem Werth der römifhen Berfaffung, 
in fo fern fie antimonarchiſch war. 


Um über die Güte der Verfaſſung eines Staats 


mit einiger Sicherheit urtheilen zu fönnen, muß mar 
über die Zweckmaͤßigkeit derfelben mit fich ſelbſt im 
Meinen ſeyn. Es verhält ſich nämlich mit den Verfaſ⸗ 
fungen nicht anders, ald mit allen übrigen Schöpfuns 
gen bes menichlichen Geifted, denen wir immer nur in 
fo fern einen Werth beilegen, als fie dem Zwed, um 
deffentwillen fie vorhanden find, entfprechen. Ein Haus 
wird ein, gutes genannt, wenn ed dem Zwecke entfpricht, 
um defientwillen es aufgeführt iſt. So in allen übris 
gen Dingen, die von Menfchen herrühren. Güte und 
Zweckmaͤßigkeit find in Beziehung auf fie eins und dafs 
felbe. | 

Welches ift nun aber der Zweck jeder Verfaffung? 

Ganz unfireitig die Gefellfchaft, d. h. die Erhals 
tung derfelben in feiner anderen Abficht, ald welche das 
friedliche Zufammenleben von Menfchen in fich fchließt. 
Wollten wir noch einen anderen Zweck fubftituiren, fo 
könnte es immer nur ein unmenſchlicher feyn, vers 
möge deſſen die Eine Gefellfichaft zum Verderben ber 
anderen da märe. Nun läßt ſich zwar denfen, daß eine 
ſolche Gefellfchaft ihrem befonderen Zwecke vollfommen 
gemäß geordnet ſeyn koͤnnte; allein, würde fie in ſich 
felbft noch mehr und noch weniger feyn, ald eine wohls 
organifirte Näuberbande? Bon einer folchen ift bier 
eben fo wenig die Rede, als von den befonderen Ges 
feßen, durch welche fie geordnet ift und ſeyn muß. 

Weil der Zwec der Verfaſſungen derfelbe ift, 
fo haben alle Verfaflungen Aehnlichkeit mit einander; 
weil er aber verfchieden aufgefaßt wird, fo entftehen 
Abweichungen, DBerfchieden anfgefaßt wird er noths 


wendlg deswegen, weil bie Natur dem Menfchen bie 
Hervorbringung der gefellfchaftlichen Ordnung übers 
laffen, nicht mit eigener Hand die menfchliche Gefells 
fchaft, wie die der Bienen, Ameifen u. f. w., gebildet hat, 

Ale menfhliche Gefelfchaft beruhet auf einer 
doppelten Grundlage, ohne welche fie feinen Augenblick 
fortdauern fann. Die erfte diefer Grundlagen ift daß 
Dafeyn von allgemeinen, d. h. den Vortheil der ſaͤmmt⸗ 
lichen Mitglieder des Vereins umfaffenden Willen, um 
die Wirffamfeit der befonderen, nur den Privat: Bors 
theil bezweckenden Willen zu ſchwaͤchen. Die zweite 
- Grundlage ift das Dafeyn einer Öffentlichen Macht, um, 
nöthigen Falles, die Mitglieder des Vereins zur Defols 
gung jener allgemeinen Willen zu zwingen, 

Zwar gehen alle politifhe Syfteme, fie mögen Na— 
men haben, wie fie wollen, darauf hinaus, der Gefells 
fchaft diefe doppelte Grundlage zu gewähren; weil man 
aber nicht zu allen Zeiten die Kunft verftanden hat, 
beide Grundlagen in Harmonie zu bringen, fo find alle 
die Abweichungen entſtanden, die wir in diefen politis 
fhen Spftemen wahrnehmen. Es hat demnach gefches 
ben fönnen und ift wirklich gefchehen, daß man hier 
‚mehr bei der Ausbildung der allgemeinen Willen, dort 
mehr bei der Ausbildung der öffentlichen Macht ſtehen 
geblieben iſt; und auf diefe Weife ift das politifche 
Syſtem hier mehr antimonarchiſch, dort mehr monar— 
chiſch geworden. Allein was in der Praxis verfehlt iſt, 
darf der Theorie nicht ſchaden. Die Aufgabe war im— 
mer, die allgemeinen Willen und die oͤffentliche Macht 
in Uebereinſtimmung zu ſetzen; denn nur in ſo fern 


diefe Aufgabe gelöfer wurde, erhielt bie Verfaſſung 
Zweckmaͤßigkeit. 

Was die allgemeinen Willen betrifft, ſo hat man 
zu allen Zeiten empfunden, daß man ihre Bildung nicht 
einem Einzigen uͤberlaſſen koͤnne, weil die Natur des 
Menſchen es mit ſich bringt, nur den Privatvortheil zu 
bezwecken. Auf gleiche Weiſe aber hat man zu allen 
Zeiten empfunden, daß die oͤffentliche Macht nicht Meh— 
reren zugleich anvertrauet werden koͤnne, ohne ihr zu 
ſchaden. Alle politiſche Combinationen haben alſo von 
je her darauf abzwecken muͤſſen, einerſeits die Geſellſchaft 
vor ungeregelten und eben deswegen verderblichen Wil— 
len zu bewahren, andererſeits ihr den Vortheil der 
Machteinheit zu ſichern. Wo dies am beſten gelungen 
iſt, da iſt nothwendig die beſte Verfaſſung; ſo wie die 
ſchlechtere da zu Hauſe gehoͤrt, wo es nicht gelungen 
iſt. Geſellſchaftlichkeit und Einheit ſind demnach die 
ewigen Grundcharaftere jeder Regierung, und ihre Ver— 
einigung ift der Probierftein einer guten Verfaſſung. 

Es ift aber nicht genug, daß fich diefe Charaftere 
im Allgemeinen in der Negierung wiederfinden laffen; 
fie müflen auch fo neben einander geordnet feyn, daß 
fie mit Stätigfeit wirfen. Wo dies nicht der Fall 
ift, dba fann, fireng genommen, gar nicht von einer 
Derfaffung die Rebe fenn; denn biefe Fann immer 
nur als etwas Bleibendes gedacht werden, und muß 
folglich da ganz wegfallen, wo die Charaftere der Ges 
felfchaftlichfeit und Einheit in einem ſolchen Kampfe 
befangen find, daß jeder, um fich felbft feftzuftellen oder 
zu behaupten, es auf die Verdrängung des andern ans 


fegen muß. Stätigfeit ift alfo das erſte und letzte 
Prädicat einer Verfaſſung, welche eine gute genannt 
feyn will. Dies ift unter andern aud) daraus ermwiefen, 
daß man den menfchlichen Vereinen fchmwerlich jemals 
die Benennung von Staaten gegeben haben mwürbe, 
wenn jene dee nicht immer vorgeherrfcht hätte, Dem 
deutfchen und dem römifchen Worte liegt eine und dies 
feldbe Bedeutung zum Grunde. 

Menden wir dies auf die VBerfaffung Roms an, um 
zu erfahren, worauf fich ihr Werth zurücführen läßt. 

Die römifhe Verfaſſung hat fehr früh ihre Be— 
mwunderer gefunden: der altefie von denen, welche 
wir fennen, ift Polybins; fein langer Aufenthalt in 
Kom, fein Umgang mit den erfien Staatsmännern fei- 
ner Zeit, und fein durch forgfältiges Studium gebildeter 
Verſtand geben feinem Urtheil über die römifche Der: 
foflung ein Gewicht, dem man nur dann widerſteht, 
wenn man dahin gelangt ift, in der Anfchauung des 
göttlichen Geſetzes einen Typus für die Befchaffenheit 
des menfchlichen zu haben, Mit bewundernswärdigem 
Scharfſinn entwickelt er die Uebergänge von der Monarz 
hie zur Ariftofratie, von diefer zur Demofratie, und 
von diefer wiederum zur Monarchie. Nicht minder 
bewundernswuͤrdig ift er, wenn er fich gegen jede diefer 
drei Negierungsarten erflärt und folglich alle in ihrer 
Einfachheit oder Neinheit verdammte Nun aber hebt 
fein Irrthum an, Cingenommen von der Schöpfung 
des Lykurgus, will er, daß jede gute Verfaſſung zufams 
mengefegt ſey aus jenen drei fo eben genannten Res 
gierungsarten, und indem er eine große Aehnlichkeit 
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zwifchen der römifchen und der fpartanifchen Verfaſſung 
zu entdecken glaubt, ruͤhmt er das Verhaͤltniß, worin 
Conſuln, Senat und Volk ſich gegenſeitig beſchraͤnken, 
und thut alsdann den Ausſpruch: „daß, da die einzelnen 
Theile der ganzen Maſchine eine ſo bedeutende Kraft 
haͤtten, ſich unter einander zu ſchwaͤchen und zu ſtaͤrken, 
und ſich folglich im Gleichgewichte zu erhalten, es 
ſchwerlich jemals gelingen werde, eine beſſere zu er- 
finden )“ 

Nichts davon zu fagen, daß die römifche Berfaf- 
fung eine fehr ſchwache Aehnlichkeit mit der fpartanis 
fchen hatte, wenn man auch nur das Einzige in Ber 
trachtung zieht, daß Sparta’s Könige nicht bloß lebens⸗ 
längliche, fondern fogar erbliche Könige waren — 
fönnte man nicht das ganze Urtheil des Polybius über 
den Haufen fioßen durd) die Frage: ob denn das Ver: 
haͤltniß, worin Confuln, Senat und Volk zu einander 
geftanden, jemals feft genug gegründet getwefen fen, um 
die Garantie feiner Fortdauer auch nur für ein einzis 
ges Fahr in fich zu fragen? Iſt von Roms Verfaſſung 
die Rede, fo muß man vor allen Dingen die Zeiten 
unterfcheiden; Faum aber hat man fich hierauf eingelafs 
fen, fo macht man die Entdedung, daß, die Stätigs 
feit als den erften Charafter jeder Verfaffung vorauss 
gefeßt, die römifche entweder gar Feine oder das unge⸗ 
wiſſeſte Ding von der Welt war. Was war fie, fo 
lange es feine Tribunen gab? Nichts mehr und nichts 
weniger ald eine ariftofratifche Despotie. Was ward 
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aus ihr von dem Augenblick an, wo die Tribunem bie 
gegenwirfende Kraft bildeten? Eine mehr oder weni— 
ger wilde Demofratie, welche fih nur dadurch aufrecht 
erhalten fonnte, daß fie in der Armee ganz monardifch 
wirkte und ihre Beflimmung in fortgefegten Eroberuns 
gen fand. Noms Verfaſſung war nur für den Krieges 
zuftand berechnet; und in diefer Hinſicht leiftete fie vor— 
treffliche Dienfte, befonders durch den Umfiand, daß die 
erftien Staatsaͤmter in einer Notation begriffen mas 
ren, welche mit dem Ehrgeize zugleich das Genie weckte. 
Für den Friedengzuftand aber war fie gar nicht berech- 
net; und weil fie dies nicht war, weil fie folglich nur 
gegengeſellſchaftliche Zwecke hatte, fo kommt fie als 
Verfaſſung in gar feinen Betracht. 

Sp genau nahm es freilich Polybius nicht; aber fo 
genau muß man es nehmen, mwenn einmal der Werth 
einer Staatsgeſetzgebung ausgemittelt werden fol. Was 
den griechifchen Gefchichtfchreiber unfireitig am meiften 
beftach, war die Entwickelung, welche Nom um die Zeit, 
wo er lebte und fehrieb, erworben hatte: eine Entwices 
lung, welche fehr blendend war, meil man gerade am 
Scheidewege der Ariftofratie und Demofratie ftand, wo 
ed noch eine Achtung für die Staatsgefeggebung gab, 
und große Tugenden gerade dadurch entfianden, daß 
man den Zwang, welchen fie anthat, zu überwinden 
firebte. Wir bezeichnen hier die legte Hälfte des fech- 
ften Jahrhunderts nach Erbauung der Stadt. Kaum aber 
hatte Polybius fein Werf vollendet, als jene Unruhen 
ausbrachen, von welchen die Gracchen die Urheber war 
ven: Unruben, welche feinem geliebten Zöglinge (jenem 


Scipio, der Karthago und Numantia zerftört hatte) das 
geben Fofteten und gewiß die befte Widerlegung ber 
vortheilhaften Urtheile über Noms Verfaſſung waren. 
Uebrigens geſteht Polybius in der Einleitung zu feiner 
Befchreibung der römifchen Verfaſſung felbft, „daß die 
Roͤmer nicht durch Wahl und Vernunft zu ihrer 
Derfaffung gelangt find, fondern erft nach unzähligen 
Streitigkeiten und Unruhen gelernt haben, welche Re 
gierungsart bie vortheilhaftefte für fie fen.” Und was 
kann bedeutender feyn, als wenn er am Schluſſe eben 
diefer Einleitung binzufügt: „man muͤſſe das Still: 
ſchweigen der Gefchichtfchreiber über gewiffe Dinge 
nicht als einen Beweis ihrer Unwiſſenheit betrachten, 
fondern lieber annehmen, daß es ihnen dazu nicht an 
guten Gründen gefehlt habe.” Welche Wendung die 
Dinge in Nom nehmen würden, hatte er in dem zwei: 
ten Capitel des angeführten Buches gefagt. 


Um unfer Urtheil über die römifhe Verfaffung zu 


vollenden, wollen wir das, was uns zu fagen noch übrig 
bleibt, zunaͤchſt an das Urtheil eines neueren Schrift: 
ftellers Enüpfen, der, ohne in die Fußftapfen des Po: 
lybius zu treten, fic) auf das Vortheilhaftefte über den⸗ 
felben Gegenftand erflärt. 

„Die Vortrefflichkeit der römifchen Verfaſſung,“ 
fagt Deeren *), „liegt darin, daß gefeggebende und 
„ausuͤbende Gewalt zwar getrennt waren, aber 

„nicht 





*) in dem Handbuche der Geſchichte der Staaten des Al 
terthums, ©. 414. 
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„nicht weiter, als fie der Natur der Dinge 
„gemäß dürfen getrennt werden. Indem die 
„Römer darin durch Erfahrung weiter gefommen 
„waren, als alle Neueren durch ihre Theorieen, 


„konnte die römifche Verfaſſung eine Confiftenz ge- 


„winnen, wie fie eine auf allgemeine Grundfäße ges 
„baute Verfaſſung ſchwerlich jemals erreichen wird. 
„Die Berfaffung von Rom felbft kann man ohne 
„Anſtand die vollfommenfte des Alterthums nens 
„nen; das Fehlerhafte lag nur in den Verhaͤltniſſen zu 
„den unterworfenen Voͤlkern.“ 

Urtheile diefer Art verdienen eine nähere Beleuch— 
tung, teil das Neich der Wahrheit dadurch nur ge 
winnen kann. Zwar wird fich nicht alles fagen lafs 
fen, was über fo anziehende Gegenftände, wie Tren— 
nung und Theilung der Gewalten, das Berhält 
niß der Erfahrung zur Theorie, und eine vollz 
kommene Berfafffung, die nur die und die Feh— 
ler hat, gefage werden koͤnnte; allein man macht fich 
felbft dadurd) ein Verdienſt, dag man Irrthuͤmer als 
folche bezeichnet. 

I. Wenn die DVortrefflichfeit der römifchen Ders 
faffung auf einer Trennung der gefeßgebenden und voll 
ziehenden Gewalt beruhete: fo ift vor allen Dingen zu 


bedauern, daß diefe Vortrefflichfeie im ſich felbft uns 


möglich war, Der Beweis ift Teiche. Er liegt in der 
Unmöglichkeit einer Trennung oder Theilung der Ges 
malt; denn was diefe ift, das ift fie nur dadurch, daß 
fie den Charakter der Einheit hat. Man fege die Ges 
walt gleich einem Gewichte, 3. B. einem Pfunde, Nun 
Souen. f. Deutſchl. VI. Bd, 18 Heft, B 
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wird ſich zwar dieſes Gewicht in ſeine Beſtandtheile 
aufloͤſen laſſen; allein in eben dem Maaße, worin dies 
geſchieht, wird das Gewicht, als ſolches, zerſtoͤrt, und 
kann folglich nicht mehr als Gewicht wirken, es ſey 
denn durch eine Wiedervereinigung ſeiner Theile, von 
welcher hier nicht die Rede ſeyn kann, weil es gerade auf 
eine Trennung derfelben anfonımt. Die Gewalt in einem 
Etaate befieht aus Willen, und aus Kraft, diefen Willen 
zu vollziehen. Mag man nun immerhin diefe Gewalt 
in ihre Theile zerlegen, fo kann man doch hoͤchſtens 
fagen, daß man die Gewalt theile, nicht dag man meh 
rere Gemwalten bilde; denn wenn der Wille ohne Kraft 
feine Gewalt ift, fo ift auch die Kraft ohne Willen Feine 
Gewalt. Wille ohne Kraft wird Ohnmacht, Kraft 
ohne Willen wird Schmwere genannt; wie will man 
aber aus beiden eine Negierung zufammenfegen! Alles 
alfo, was man von gefeggebender und von vollziehender 
Gewalt und deren Trennung fpricht, beruhet auf ganz 
falfhen Abftractionen, und iſt in fich felbft baarer Uns 
finn. Nie hat es eine Regierung gegeben, welche bei 
diefer Trennung befteben Fonnte; nie wird es eine folche 
geben. Theilnahme des Volks an der Hervorbringung 
des öffentlichen Willens, oder der Gefege, ift etwas ganz 
anderes, als gefeßgebende Gewalt, und darf folglich 
mit diefer nicht verwechfelt werden. Da, wo irgend ein 
Volk das Recht gewinnt, der Negierung vorzufchreiben, 
wie, d. b. nach welchen Gefeßen, fie regieren fol, ift es 
aus mit der Negierung; denn jede Kegierung, welche 
das bloße Werkzeug eined fremden, nicht von ihr ſelbſt 
ausgegangenen Willens ifi, hat aufgehört, eine Beſtim⸗ 


mung zu haben. Die allgemeine Negel ift, daß, wenn 
Mehrere das Necht haben, den allgemeinen Willen hers 
vorzubringen, fich gerade fo viele im Zuftande des Krie— 
ges befinden, als es Depofitäre diefes Willens giebt, 
und daß alädann die Geſeilſchaft dem Kampfe indivi- 
vidueller Willen ausgefegt ift, von welchen fich der eine 
auf Koften des andern geltend macht. So etwas fand 
freific) in Rom Statt, wo die Hervorbringung des all- 
gemeinen Willens zwifchen dem Senat und dem Volk, 
zwifhen den Confuln und den Tribunen getheilt war. 
Aber was war die Folge davon? Nicht daß es zu 
Kom mehrere Gemwalten gab — dein dies war unmoͤg— 
lich — fondern daß bie einzig mögliche Gewalt in einem 
beftändigen Schwanfen begriffen war, deilen nadıtheilige 
Wirfungen nur dadurch erträglicher wurden, daß man 
fie dur) den Krieg auf andere Voͤlker ableitete, big 
zuletzt auch dies Mittel fehlſchlug, und der Staat bie 
Folgen feiner höcht fehlerhaften Verfaffung in den wuͤ— 
thendften Bürgerfriegen buͤßte. Nie reichte die römifche 
Derfaffung, auch nur in der Annäherung, an die brit— 
tifhe. Es gab in jener, wie in diefer, Kraft und Ge 
genfraft,; und dies war an und für fich gut: aber die 
Nömer verftanden nie die Kunft, Kraft und Gegenfraft 
| fo zu fielen, daß fie hätten harmonifch wirken koͤnnen, 
und ihre Tribunen haften nie die entferntefte Aehnlich— 
feit mit den Volksvertretern der neueren Zeit. Eine 
vortreffliche Verfaffung, welche auf Trennung der Ge 
walten beruht, ift alfo eine Schimaͤre; nichts weiter. 
U. Nur allzu allgemein wird die Erfahrung der 
Theorie entgegengeftellt, als ob beide mwefentlich von eins 
B2 


ander verfchieden wären. Dies kann indeß immer nur 
von Solchen gefchehen, welche mit Wörtern fpielen und 
unfähig find, ihnen die rechte Bedeutung zu geben, Alle 
Erfahrung füge ſich auf Ihatfachen, von welchen fie 
abftrahirt if. Da es aber feine Thatfachen geben kann, 
welche nicht mit Naturgefesen in Verbindung ftänden, 
und da die Theorie über diefe Naturgefebe allein Dies 
chenfchaft abzulegen vermag: fo ift Erfahrung und 
Theorie wefentlicy eins und daffelbe. Unſtreitig fann es 
fehlerhafte Iheorieen geben, Uber fehlieft die Erfah: 
rung alle Sehlerhaftigkeit aus? 

Dod) hiervon ift nicht die Rede, fondern nur von 
dem DVerhältniffe der Erfahrung fchlechtweg zu der 
Theorie ſchlechtweg. In Anfehung diefes Verhaͤltniſſes 
nun läßt fi) behaupten, daß alles, was im Leben Ers 
fahrung genannt wird, nichts mweiter ſey, als unvollen- 
dete Theorie, fo wie die Theorie nichts weiser feyn kann, 
ald vollenderere Erfahrung; denn beide flüßen fich 
nothwendig auf Thatfachen, und eine Theorie, welcher 
die Thatfachen widerfprächen, würde gar keine ſeyn. Wie 
kann man fich zu einer Herabwärdigung der Theorie 
berechtigt glauben, wenn man weiß, daß ein Eopernifus 
in Kraft der von ihr ausgehenden Anfchauungen, gegen 
die Evidenz der Ginne, die Bewegung der Erde um die 
Sonne fefigefielt, und daß Newton auf eben dieſem 
Wege die Eingedrüctheit der Erde am den Polen ers 
fhauet hat? 

Eine ähnliche Bewandniß hat es mit dem Gegen: 
faße, in welchen man Theorie und Praxis zu bringen 
vflegt. Zugegeben, daß gewiffe Verfonen, welche über 


ihe Verfahren nicht zu raifonniren verſtehen, dennoch 
richtig handeln: — folgt hieraus auch nur im Mindeften, 
daß es zwifchen Theorie und Praxis einen Unterfchied 
gebe, der beide zu Gegenfägen macht? Setzt die Rich— 
tigfeit der Handlung die Nichtigfeit des Gedanfens 
voraus — und wer zweifelt wohl daran? — ſo mag 
das Raifonnement über den Zuſammenhang von beiden 
noch fo mangelhaft feyn: es bleibt desivegen nicht mins 
der erwiefen, daß der Gedanke zur Handlung gebört, und 
daß folglich Theorie und Praris in feinem Widerfpruch 
fiehen, der in der Natur der Dinge feldft gegründet 
wäre. Die befte Theorie wird alfo immer zur beften 
Praxis führen, und dba, wo es an jener fehlt, wird auch 
diefe Höchft mangelhaft ſeyn. 

Wenn nun von den Roͤmern behauptet wird, fie 
feyen durch ihre Erfahrung mweiter gekommen als alle 
Neueren durch ihre Thecrieen: fo ift dies eitte von den 
vielen Behauptungen, welche ſich durch nichts rechtfers 
tigen. Um diefe Behauptung in eine erwiefene Wahr 
heit zu verwandeln, wüßte der Inhalt der. römifchen 
Geſchichte zum Beweiſe dienen. Diefer aber widerfpricht 
ihr von Anfang bis zu Ende, indem er ausfagt, daß 
es den Nömern zu feiner Zeit gelungen fey, fich eine 
Derfaflung zu geben, weiche irgend eine GStätigfeit in 
fich gefchloffen habe. Das Wahre von der Sade if, 
daß die Berfaffung, welche ſich die Römer gaben, den 
Sortfchritten entfprach, welche fie in der Benusung ihrer 
Erfahrung zu einer Theorie gemacht hatten, Daffelbe 
aber laͤßt fic) von allen Nationen fagen, älteren fowohl 
als neueren. Alſo nicht die Theorie, als foiche, hat die 


verunglüchten Verfuche, welche in neuerer Zeit zur Vers 
befferung der Derfaflungen gemacht find, zu verantiwors 
ten, fondern nur die durch mangelhafte Erfahrung ges 
bildete Theorie, d.h. die Unwiſſenheit Derer, welche von 
dem Weſen der Regierung, als eines organifchen Gans 
zen, etwas zu verftehen glaubten, da fie dod nichts 
davon verfanden, Man erperimentirte in Nom, wie 
man in neueren Zeiten in Sranfreich erperimentirt bat; 
und wenn für Nom das Nefultat diefes Erperimentirens 
einen längeren Zeitraum hindurch ein anderes war, als in 
Sranfreih: fo lag der Grund diefer Verfchiedenheit 
nicht darin, daß man es dort in der Kunft, die Gemwal- 
ten zu theilen, weiter gebracht hatte, als bier; — denn 
eine folche Kunft giebt es gar nicht, wie wir gefehen 
haben: — jondern darin, daß Rom eine Stadt, Frank 
reich hingegen ein großes Neih war. In Nom und 
für Nom konnte derfelbe Unfinn länger vorhalten, weil 
er unfchädlicher war. Gobald e8 aber zu einem Reiche 
geworden war, fand in Hinficht der Anti: Monarchie 
und ihrer Wirfungen fein Unterfchied Statt, den man 
weſentlich nennen fönnte; und eben deswegen mußte 
diefe Regierungsform für No, tie für Franfreich, auf: 
hören. j 
111, Wenn endlich Heeren behauptet: „die Ber: 
fafung Noms koͤnne ohne Anfand die vollfommenfte 
des Alterthums genannt werden, indem das Fehlerhafte 
derfelben nur in den Verhältniffen zu den unterworfe: 
nen Völkern gelegen babe; ’ fo geht aus diefem Urtheil 
eine KRurzfichtigfeit hervor, welche ſchwerlich noch groͤ⸗ 
Ger gedacht werden kann. Waren denn diefe Verhält: 
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niſſe etwas, das mit Roms Verfaſſung in gar feiner 
Berbindung ſtand? Müffen fie nicht vielmehr als bad 
eigentliche Produft von Noms Verfaffung betrachtet 
werden? Weil Nom durd) feine Verfaſſung aus fich 
felbft herausgetrieben wurde und erobernd werden mußte, 
trat es zu den unterjochten Völkern in die Verhältniffe, 
welche diefen fo befchwerlich waren. Es mochte die 
Sache angreifen, wie e8 wollte: übertragen ließ fih 
feine Berfaffung nicht, und teil fie fich nicht übertragen 
ließ, fo fonnten die überwundenen Völker nur Gegen 
fände der Bedruͤckung und Tyrannei feyn. Als bloße 
Stadt genommen, bedurfte Nom feiner andern Ver— 
faffung, als welche es mit allen Nachbarn in Frieden 
erhielt; eine folche aber hatte es nie. Als Staat ge 
nommen, hatte es die, welche zu Vergrößerungen führte; 
aber gerade diefe Verfaſſung fchloß alle Moralität in 
Beziehung auf andere Völfer aus, und muß daher fo 
lange als fehlerhaft Betrachter werden, bis bewiefen iſt, 
die Beſtimmung jedes Staates fey, zu rauben und die 
Eigenthümlichfeit anderer Voͤlker zu vernichten. Die 
Vergleichung der römischen Verfaffung mit denen der 
Fleinen griechifchen Staaten kann fein Nefultat gebei, 
das die Mühe belohnte; denn, da alle fehr fehlerhaft 
waren, fo kommt es auf einen Fehler mehr oder weni— 
ger gar nicht an. Um eine gute zu feyn, müßte die 
römifche Berfaffung noch jetzt volle Anwendbarkeit ha— 
ben; denn das Gute ift an feine Zeit, an Feinen Naum 
gebunden. Diefe Anwendbarkeit fallt aber fo fehr weg, 
daß eine große Stadt der gegenmärtigen Zeit fchwerlich 
noch unglücklicher gemacht werden Eönnte, als wenn 


man es verfuchen wollte, fie zu einem zweiten Nom zu 
machen. 

Durch diefe Kritik ift die römifche Verfaffung hin: 
länglich gewürdigt. Wir bemerfen nur noch, daß fie 
fih bei weitem mehr gab, als fie gegeben wurde, b. b. 
daß fie bei weitem mehr das Produkt des Partheis 
kampfes und der Leidenfchaften, ald das des überlegens 
den DBerftandes war, der, indem er fchafft, von irgend 
einer Grund» dee ausgeht, welche nur durch die Ans 
ſchauung des göttlichen Gefeges gegeben werden Fann. 
Damit hing aufs Innigfie zuſammen, daß fie Feine Con— 
fiftenz; gewinnen fonnte. So wie aus bem Despotisnug 
der Könige das Confulat hervorging, eben fo ging aus 
dem Despotismus der Confulars Regierung das Tribus 
nat als gegenwirfende Kraft hervor. Diefes war umfirei- 
tig eine fchöne Erfcheinung, Weil man aber den Tris 
bunen nicht die Stellung zu geben verftand, die fie hätz 
ten einnehmen follen, fo ward aus der Hemmungsfraft, 
auf weiche fie, als Vertheidiger der Volksrechte, Anfangs 
beföhranft waren, fehr bald eine Antriebsfraft, die um 
fo gefährlicher war, je rückfichtslofer fie wirkte, Die 
Dictatur, deren Beſtimmung es mit fich brachte, den 
Kampf zwifchen den Plebejern und Patriziern zum Still— 
ffand zu bringen, fo oft er der Gefellfchaft gefährlid) 
zu werden drohete, verlor diefe Beftimmung, fobald eg 
zu einer Gleichheit der politifchen Nechte gekommen 
war; und von dieſem Augenblick an wurde aus der urs 
fprünglichen Befchägerin der Anti Monarchie eine Bes 
förderin der Monarchie, die man nur fürchten konnte. 
WMan vervielfaͤltigte zwar die Zahl der Staatsaͤmter, um 





— 25 — 

um die Entſtehung einer großen Autoritaͤt zu verhindern; 
kaum aber war Italien erobert, ſo fielen, vermoͤge der 
Groͤße des Staats, alle Geſetze, welche die Ausuͤbung 
der Macht auf einen beſtimmten Zeitraum beſchraͤnkten, 
in ſich ſelbſt zuſammen: das Conſulat verlor feine Wuͤr⸗ 
digkeit, und es entſtanden Machtmenſchen, in deren 
Haͤnden das Gluͤck und Ungluͤck ihrer Mitbuͤrger lag, 
ohne daß ihrer Willkuͤr eine Graͤnze zu ſetzen war. Die | 
religisfen Inſtitutionen, welche allen Sffentlihen Hands 
lungen eine höhere Weihe geben follten und ald ver 
Schlußſtein der ganzen Verfaſſung berechnet waren, 
erfüllten ihrerfeitS ihre Beſtimmung nur fo lange, als 
fie von dem Aberglauben unterftägt wurden, der bei 
einem friegerifchen Bolfe fih am wenigſten gleich bleis 
ben kann, und der, indem er aus den obern Regionen 
der Gefellfchaft verſchwindet, nur allzu leicht in allges 
meinen Unglauben übergeht. 

Wollte man die Confifienz der römifchen Verfaffung 
aus ihrer beinahe fünfhundertjährigen Dauer beweiſen: 
fo müßte man erfilich alle die almähligen Beränderuns 
gen abziehen, welche fie im Laufe diefes Zeitranmg er= 
fuhr, und zweitens ganz überfehen, wie fehr diefe Dauer 
dadurch befhügt war, daß Nom von einem Kriege zum 
andern überging; denn nur diejenige Verfaſſung hat 
wirkliche Eonfiftenz, deren Kraft auf die Gefellfchaft 
seht, um derentwillen fie vorhanden ift, und die fich 
bierin immer gleich bleibt. Mit Einem Worte: ver 
Werth der römifhen Verfaffung bis zur Wiederheritels 
lung der Monardie durch den Dctavius befchränfte 
fh auf ihre Angemeſſenheit für einen Militärs 


Staat, welcher die Garantie feiner Fortdauer in Eros 
berungen fuchte. In fich felbft nichtig, mußte fie vor 
dem Augenblick an verfchwinden, wo es Feine Eroberuns 
gen mehr zu machen gab. Auch verfchwand fie wirklich, 
als diefer Zeitpunft eingetreten war. Gie hatte das 
Schickfal aller Antimonard)ieen, die immer nur fo lange 
beftehen, als fie ihre Eigenthümlichfeit durch den Krieg 
vertheidigen fönnen; denn diefelben organifchen Geſetze 
haben zu allen Zeiten diefelben Wirfungen hervorge— 
bracht, und die Beobachtung diefer Wirfungen ift es, 
was der Theorie der politifchen Welt eine Evidenz 
giebt, vermöge deren fie ſich an die Reihe der firens 
gen Wiffenfchaften anfchließen darf, ohne diefen in ih— 
ren Beweiſen im mindefien nachzuflehen. 


XIV. 
Bon der Cenfur als einer befonderen Hebel: 
fraft zur Erhaltung des antimonardi- 
ſchen Syſtems. 


Es iſt bisher gezeigt worden, wie die roͤmiſche Antis 
Monarchie, indem fie in fich felbft ohne Haltung und 
Stätigkeit war, durch Krieg und äußere Politif zu— 
gleich erhalten und untergraben wurde: jenes, fo 
fange die Fortfchritte, welche Nom im Erobern machte, 
nicht bedeutend genug waren, um Alles aus feinen Fu— 
gen zu reißen; diefes, fobald das römifche Reich For⸗ 
derungen machte, welche nur auf Koften der Haupts 
ſtadt befriedigt werden Fonnten. 

Was follte, was wollte unter diefen Um: 


känden die Cenfur? 
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Ueber ihre Entſtehung muß man den Livius nach: 
lefen. Die Anti: Monarchie hatte beinahe zwei Jahr— 
hunderte befanden, ehe man an Einführung einer Cen— 
fur dachte, Die erfien Cenforen waren nichts mehr 
und nichts weniger, als bloße Stüßen des Confulats, 
fofern in dem größeren Umfange des Staats die Wirk 
famf£eit der Confuln nicht gehemmt werden durfte durch 
die mechanifchen Herrichtungen der Genfur oder ver 
Vermoͤgensabſchaͤtzung römifcher Bürger. So wie nun 
aber Vermögen und Eitten aufs Innigſte mit einander 
verbunden find, fo wurden aus den Cenforen fehr bald 
Sittenrichter mit mweitzreichender Gewalt. 

Die ganze Inſtitution Fonnte nur auf diefem Wege 
zu irgend einer Berühmtheit gelangen; indeß fcheinen 
die Lobfprüce, welche man ihr gemacht haf, immer 
fehr übertrieben gewefen zu fen. Sind die organifchen 
Gefege eines Staats von einer folchen Befchaffenheif, 
daß fie ein großes Verderbniß in fich fchließen: fo ift 
diefes dadurch nicht fortzufchaffen, daß man Einzelne 
notirt und beftraft. Von den Eenforen konnte alfo ims 
mer nur fehr wenig geleiftet werden, Ganz unſtreitig 
baben fie einige auffallende Auftritte veranlaßt, unter 
welchen der merfwürdigfte ift, daß der Cenfor M. fir 
vius vier und dreißig Tribus ihres Antheil an den 
Privilegien der Stadt verluſtig erklärte, weil fie ihn 
erft verurfheilt und dann zum Gonful und Genfor er: 
nannt hatten; affein man muß fich nicht durch Maaß— 
regeln blenden laffen, die nicht durdyzutreiben find, weil 
fonft alles würde verändert werden. Am beftigften eis 
ferten die Cenforen gegen den Luxus, und der Tribun 


Duronius wurde von den Eenforen M. Antonins und 
8. Flaccus aus dem Senate gefloßen, weil er während 
feiner Magiftratur das Gefeg, welches den Aufwand 
bei Feften befchränfte, abgefchafft hatte. Doch was 
fonnte diefer Eifer bewirken? Alle Aufwandsgefege find 
nur in fo fern vortheilhaft, als fie dazu beitragen, die 
Autorität, deren die Gefeufchaft zu ihrer Erhaltung be— 
darf, durch Abftufung zu fihern; geben fie über diefe 
Gränze hinaus, fo werden fie dadurch fchädlih, daß 
fie Erwerb und. Verkehr hemmen. Go etwas ahnete 
man freilicdy) auch in Nom; aber, da die antimonarchis 
fhe Staatsform, welche fih mit feiner Abftufung der 
Autorität verträgt, entgegen wirkte: fo lebte man in 
einem anhaltenden Widerfpruch, welcher darin befland, 
daß man die Macht eben der Reichthuͤmer fürchtete, asf 
deren Erwerbung man weder Verzicht leiften wollte, 
noch fonnte, Um die Verfaſſung zu erhalten, mußte 
man kriegen und erobern; nun aber konnte man dies 


nicht, ohne Nom zum Gentralpunft der größten Reichs. 


thuͤmer zu machen und dadurch feine Verfaffung zu vers 
derben. Mittel und Zweck fanden alfo in direftem Wis 
derfpruche mit einander: in einem MWiderfpruche, der 
fih durch feine noch fo gebietende Autorität aufheben 
lich, weil feine gebietend genug war, um eine Veraͤn— 
derung der Verfaſſung bewirken zu koͤnnen. / 
Plutarch erzählt eine Anefdote, aus welcher fehr 
deutlich hervorgeht, Bis zu welchem Grade die Cenfur 
nach und nach zu einer bloßen Pofle wurde, Wir wol 
fen fie hier mit den eigenen Worten dieſes Schriftftels 
lers wiedergeben, „Bei ber Mufterung, fagt er, 


= 
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welche von den Cenforen veranftaltet wird, führen bie 
römifchen Nitter ihr Pferd auf das Forum zu den Gens 
foren, und nennen jeden Anführer und Sieger, unter 
welchem fie gedient, geben Nechenfchaft von ihren Diens 
fien, und bitten um Entlaffung. Je nachdem fih nun 
jeder von ihnen betragen, fält das Urtheil für ihn 
fchimpflich oder ehrenvol aus. Gellius und Catulus, 

Beide Maͤnner von Wuͤrde, ſaßen als Cenſoren, und die | 
Ritter paffirten die Muſterung, als man ganz unerwars 
tet den Conful von der Höhe herab dem Plage fich 
nähern fieht. Der Pomp feiner Würde begleitet ihn; 
aber er feldft fuͤhrt ſein Roß. Als er näher kommt, 
erkennt man den Pompejus, der über Afrika und Spa— 
nien £riumphirt bat, Die kickoren machen ihm Platz; 
er tritt zur Bühne, Das Volk ſteht da und flaunt. 
Beſchaͤmung, mit Freude vermifcht, bemächtigt fich der 
Genforen, Der ältere unter ihnen nimmt dad Wort, 
„Ich frage Did, Pompejus, fagt er, haft Du die 
Seldzüge, welche das Gefes fordert, mitgemacht?“ 
Pompejus antworte: alle, und zwar alle als Heerfuͤh— 
ver und Sieger. Das Volk bricht in Freudengefchrei 
aus, Vergeblich fucht man den allgemeinen Jubel zu 
fiillen. Die Genforen erheben fi) von ihren Gießen, 
und begleiten den Pompejus nach Daufe, während das 
Volk jauchzend folgt und der Hauptperfon diefes Schaus _ 
fpiels dankt.“ Was fagt diefe Anekdote beftimmter 
aus, als daß die Macht der Cenforen nie vermocht 
hatte, die Ausartung des antimonarchifchen Negierungss 
Syſtems in eine wilde Demokratie zu verhindern, bei 
welcher ſelbſt Conſuln es ihrem Vortheil gemäß finden 
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fonnten, die Gunft des Pöbeld durch Poſſenſpiele zu 
gewinnen? Denn daß Pompejus durch nichts anderes 
befiimmt werden Fonnte, liegt wohl am Tage, Was 
es zu allen Zeiten mit der Cenſur auf fich hatte, dies 
zeigte fich von dem Augenblick an, wo e8 einen Marius 
und Sulla, einen Cäfar und Pompejus gab; denn hätte 
fie jemals ihre Beſtimmung erfüllt gehabt, fo würden 
diefe Partheihäupter gar nicht haben entſtehen Fünnen. 
Erſchoͤpft war die Macht der Cenſur von dem Augenblick 
an, wo Noms Bundesgenofien in Stalien römifche 
Dürger geworden waren *). 

Es fen erlaubt, über diefe Inſtitution noch eine 
Bemerkung hinzuzufügen, nicht in fo fern fie eine rös 
mifbe war, fondern fofern fie in großer Allgemeinheit 
gedacht werden kann. 

Eine vollfonmene Staatsverfaffung würde die Cen— 
fur fo in ſich fchliefen, daß es ihrer als befonderer 
Hebelfraft gar nicht bedürfte; eine ſolche Bewandniß 
hat es wenigſtens mit den Naturgefegen, deren gleichz 
förmige Wirkfamfeit alle Correktive überflüffig macht. 





) MWalerius Marimus hat im zweiten Buche feiner 
Anekdoten: Sammlung der cenforifhben Gtreuge cin bs 
fonderes Kapitel gewidmet; es iſt aber nicht jehr reichhaltig, 
und ſchon hieraus läßt fidy abnehmen, daß cs für die Cenſoren 
immer fehr günftiger Umftände bedurfte, um cine Autorität zu 
offenbaren, während die Veranlafung dazu fortdauernd diejelbe 
war. Beſſer, als das-ganze Capitel, ift die Einleitung in dafs 
felbe, indem diefer Schriftfteller fagt: Quid prodesı foris esse 
strenuum, si domi male vivitur? Expugnentur licet urbes, 
corripiamur gentes, regnis injiciantur manus; nisi foro et 
curiae officium et verecundia sua constiterit, partarum rerum 
aegnatus coclo cumulus sedem stabilem non habebit, 
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Da aber menſchlichen Einrichtungen dieſe Vollkommen— 
heit fehlt, und ſelbſt die beſte Verfaſſung allmaͤhlig zu 
Grunde gehen kann, wenn ihr nicht nachgeholfen wird: 
ſo kaͤme es darauf an, eine Cenſur zu erſinnen, durch 
welche wirklich geleiſtet wuͤrde, was, wie wir geſehen 
haben, die roͤmiſche nicht zu leiſten vermochte. Hier— 
bei nun wuͤrde die Vorausſetzung eine doppelte ſeyn: 
naͤmlich Einmal, daß die Verfaſſung, ihren Grundlagen 
nach, wahrhaft untadelig ſey; zweitens, daß die Cen— 
ſur ſich nicht uͤber die Erhaltung dieſer Grundlagen 
hinaus erſtrecke, um nicht zur Unzeit zu hemmen und 
eine unertraͤgliche Verwirrung anzurichten. Untadelig 
aber ſind die Grundlagen einer Verfaſſung nur dann, 
wenn die Regierung in ihnen eben fo ſehr den Charak—⸗ 
ter der Einheit, als den der Gefellfchaftlichkeit hat, 
wenn alfo an ein Din= und Herfchwanfen zwifchen 
Monardhie und Anti Monarchie nicht zu denken if. 
Eine Cenfur demnach, welche fich wirklich nüglich und 
um das Ganze der Gefellfchaft verdient machen wollte, 
müßte darauf ausgehen, der Negierung eben fo fehr 
den Charafter der Einheit, als den der Gefellfehaftlichs 
feit zu erhalten, und folglich alles zu entfernen, was 
auf irgend eine Weife dazu beitragen kann, die Harz 
monie zwifchen beiden zu flören. Der Gedanfe, wie 
wir ihn bier ausgeſprochen haben, gehört, fofern er 
realifirt werden fol, Fünftigen Jahrhunderten an; denn 
weit entfernt ift der Zeitpunkt, wo die Regierungen 
über das, mas ihre Schwäche ausmacht, vollfommen 
belehrt feyn werden. 

Unter den europäifchen giebt es nur Eine, welche 


durch eine fortgefehte Aufmerffamfeit auf fich ſelbſt ſich 
vor großen Verirrungen bewahrt; und weil fie die eins 
zige ift, fo braucht fie nicht genannt zu werden. 


XV, 
Bon der äußeren Politif der Kömer. 


Wir Eönnen diefe Abtheilung nicht endigen, ohne 
der äußeren Politif der Römer noch befonders zu ges 
denfen; und dies ift um fo nothwendiger, da fich uns 
im Folgenden die Bemerfung aufdringen wird, daß 
mit dem Untergange der Anti Monarchie das Verfah— 
ren der Römer gegen unabhängige Völker fi) auf das 
Wefentlichfie veränderte, 

Die, welche bedaupten, „alle Staatsform fey in fi 
ſelbſt gleichgültig, und es Eomme dabei immer nur auf 
die Anwendung an, welche ihr von der Einficht und 
dem befferen Willen der Gemwalthaber gegeben werde, 
haben unter andern auch das gegen fich: daß, wie in 
allen übrigen Dingen, fo auch in der Behandlung ans 
derer Bölfer, die Grundfäge und Marimen der Monars 
hie immer die entgegengefegten der Anti: Monarchie 
geweſen finds eine Erfcheinung, die fih nur aus dem 
ganz verfihiedenen Organismus beider erflären läßt. 

Da die Monarchie immer nur in fo fern möglich 
ift, als die Gewalt fi) in der Perfon eines Einzigen 
concentrirt, und zwar nicht bloß für die Dauer feines 
individuellen Lebens, fondern fogar für die Lebensdauer 
feines Geſchlechts durch alle Generationen bin: fo ift 
eine von den glücklichen Folgen eines folchen Organis— 
mus, daß der eigentliche Eroberungsgeift der Monars 

hie 





hie fremd bleibt. Dies foll nicht fo viel fagen, als 
ob es unter den Monarchen nicht einzelne gebe, die nach 
Vermehrung ihrer Macht, nad) Dergrößerungen trachs 
ten; durch eine ſolche Behauptung würde man der Ers 
fahrung alfer Zeiten Hohn fprechen., Allein man ift 
nicht berechtigt, den Geift des einen oder des anderen 
Monarchen für den Geift der Monarchie zu nehmen. 
Jener Fann Eriegerifch ſeyn, und er ift es im nicht tes | 
nigen Fällen, Diefer ift in fich ſelbſt friedlich, und 
nimmt den enfgegengefegten Charakter nur dann an, 
wenn die Beſtimmung des Thrones verfannt wird, Alle 
Shronen nämlich find auf dem Vertrauen zu der gerechten 
Denfungsart Derjenigen gegründet, die im DBefige ders 
felben find; die erblichen Ihronen aber find vollends 
Sidei-Commiffe, und legen, als folche, ihren Inhabern 
die Verbindlichfeit auf, nicht Bloß in Beziehung auf 
die eigenen Unterthanen, fondern auch im Beziehung auf 
andere Völker immer fo zu handeln, daß fie den Ges 
ſchlechtern gefichert bleiben, Ein erbficher Monarch muß 
alfo für fein Verfahren nicht bloß die Gegenwart, fons 
dern auch die Zufunft umfaſſen. Kann er dies aber, 
ohne einem harten und tyrannifchen Wefen für alle die 
Beziehungen zu entfagen, in welchen er fleht? Es giebt 
in der europäifchen Welt eine fehr merkwürdige Ers 
fcheinung: namlid) die, daß, felbft nach den anhaltends 
fien Kriegen, der status quo ante bellum zurückgeführt 
worden ift. Sollte dies nicht mit der Erblichkeit der 
Throne in Verbindung ftehen? Auf jeden Fall verdient 
bemerkt zu werden, Daß diefe Friedens: Politik in eben 
dem Maaße gäng und gebe geworden iſt, im welchem 
Sourn. f. Deutfchl. VI, Bd, 18 Heft: C 
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das erbliche Syſtem ſich feſtgeſtellt hat. Dieſes Syſtem 
ſchließt alſo an und für ſich das Erobern und Unters 
jochen von ſeinem Weſen aus; und in der Praxis 
wuͤrde dies unſtreitig noch weit mehr der Fall ſeyn, 
Einmal, wenn die ganze uͤbrige Staatsgeſetzgebung dem 
Grundſatze der Erblichkeit angepaßt waͤre, zweitens 
wenn es in Europa nicht einzelne Reiche gaͤbe, die, 
nachdem ſie in viele kleine Staaten zerfallen ſind, nur 
einer momentanen Ruhe genießen koͤnnen. Wie dem 
aber auch ſeyn moͤge — alle von Monarchieen ausgehen— 
den Kriege haben weſentlich den Charakter der Ver— 
theidigung; er liegt in dem Wefen der Monarchie felbft. 

Da die Eigenthümlichfeit der Ant Monarchie darin 
befteht, daß die Gewalt in ihr nicht in einem Einzigen, 
fondern in einer Körperfchaft concentrirt ift: fo folgt 
fhon bieraus, daß das Umgekehrte von dem fo eben 
Demerften in der Anti-Monarc)ie Statt finden werde. 
Die nächte Wirfung eines ſolchen politiſchen Syſtemes 
ift, daß die Megierten in eine Unruhe gerathen, welche 
alle Leidenfchaften in Freiheit ſetzt. Will nun die Antis 
Monarchie fich unter ſolchen Umftänden behaupten, fo 
bleibt ihr nichts anderes übrig, als die zerfiörende Macht 
der Feidenfchaften von fich felbft auf einen anderen Ges 
genftand abzuleiten, welcher nur ein benachbartes Volf 
feyn kann. Jede Anti-Monardie ift alfo an und für 
ſich felbft Friegerifch; und fie ift e8 um fo nothwendi⸗ 
ger, weil das Princip der Einheit, von welchem fie fich 
trennen möchte, für das Beſtehen eines Staats unent- 
behrlich ift und ſich wenigftens im Heere wiederfinden 
muß, wenn nicht Alles zu Grunde geben fol. Was 


nun die antimonarchifchen oder fogenannten republifa- 
nifchen Deere von den monarcifchen fehr mwefentlich 
unterfcheidet, ift, daß die einzelnen Glieder derfelben 
die Unruhe und Leidenfchaftlichfeiet, welche ihnen als 
GStaatsbürgern eigen ift, auf den Soldatenftaud überfra= 
gen; die Folge davon aber ift, daß fie mit größerer 
Energie und mit einem bei weiten glänzenderen Erfolge 
operiren. Died will wohl ind Auge gefaßt feyn, wenn 
ed darauf anfommt, die Niederlagen zu begreifen, wels 
che monarchifche Deere, republikanifchen gegenüber, fo 
vielfach erlitten haben. Der Angriff gehört zum Wefen 
der Anti- Monarchie, und da man fich nicht gern ums 
fonft bemüht, fo befinden fich Unterjochung und Grobe: 
rung im Gefolge defjelben. Und fo, dünft mich, fieht 
man, wie eine Monarchie fich nicht in ihr Gegentheil 
verwandeln kann, ohne daß die Politif des Staats, in 
welchem diefe Verwandelung vorgeht, die enfgegenges 
feste von derjenigen wird, welche fie noch Furz vorher 
gewefen ift. 

Menden wir dies auf die Römer an, 

Es iſt oben bemerkt worden, wie viel die Verwan—⸗ 
delung der lebenswierigen Königswärde in ein einjähs 
riges Confulat zur Entwickelung der urfpränglichen Anz 
lage aller Römer zum Kriegführen beigetragen; und es 
ift nicht minder bemerkt worden, wie fehr diefe Ent 
wicfelung durch den Eintritt des Tribunats beflügelt 
wurde. In diefem Kampfe der Kraft mit der Gegens 
Eraft aber gewann die römifche Regierung die größte 
Aehnlichkeit mit einem Familien Vater, der, meil er 
fein eigenes Haus nicht zu ordnen und in Frieden zu 

€ 2 
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erhalten verſteht, feine Befriedigungen außerhalb def: 
felden zu fuchen genoͤthigt ift. Alfo Krieg und immer 
Krieg, um nicht etwas noch Schlimmeres zu thun und 
zu leiden! 

Ein befonderer Umftand hierbei aber war, daß, da 
Kom feine Verfallung nicht auf andere Völker übertras 
gen Fonnte, wenn es diefelbe nicht auf der Gtelle zer: 
fiören wollte, e8 auch nicht im Stande war, die Ueber: 
wundenen in Untertbanen zu verwandeln. Werden in 
dem gegenwärtigen Europa Eroberungen zu Stande ges 
bracht, fo treten die überwundenen Voͤlker in gleiche 
Linie mit den übrigen Unterthanen der Staaten, von 
welchen die Eroberungen ausgegangen find; und dies 
gefchieht nicht zum abfoluten Nachtheil der Ueberwun— 
denen. Nicht fo in der Römer: Welt! Da überwuns 
dene Völker feinen Antheil an der politifchen Geſetzge— 
bung Noms erhalten Fonuten: , fo blieb Feine andere 
Wahl, als fie fo zu fchwächen, daß Feine Rebellion von 
ihnen ausgehen fonnte, und fie im Uebrigen zu Verbuͤn— 
deten zu machen. Sehr früh nahmen die Nömer diefe 
Stellung gegen überwundene Bölfer an; und es läßt 
fi nicht leugnen, daß fie diefelbe nie freiwillig und 
überhaupt erft dann aufgehoben haben, als fie von ihs 
ren italifhen Bundesgenoffen dazu gezwungen wur— 
den, Ein Hauptmittel, die Bundesgenoflen in Zaum 
und Zügel zu halten, war die Anlage von Cofonieen 
auf ihrem Territorium; fie dienten zur Aufficht, und 
als eine Art von Beſatzung. Nichts war den Mö- 
mern fremder, ald DBertrauen, Die Aufgabe für fie 
war, die Welt durch fich ſelbſt zu befiegen; und wenn 


fie fich bei Löfung diefer Aufgabe derfelben Mittel bes 
dienten, welche ein Staatöchef neuerer Zeit angewendet 
hat, um zu demfelben Nefultate zu gelangen: fo bewei— 
ſet dies nur, daß fie fich in Umſtaͤnden befanden, wel 
che ihnen Feine andere Wahl ließen. 

Man fpricht zu viel von der Tapferfeit der Roͤ— 
mer, zu wenig von dem Berftande der römifchen Re— 
sierung; und daran thut man deshalb Unrecht, meil 
das römifche Reich bei weitem mehr aus dem Verftande 
der Kegierung, als aus dem Muthe-und der Tapferfeit 
der Deere hervorgegangen ift. Getrennt von feinen 
Dundesgenoffen, war Nom immer ein febhr Fleiner 
Staat, der fih kaum vertheidigen Fonnte. Um groß 
und ſtark zu werden, und zu bleiben, Fam ed fortdauernd 
darauf an, das Berhältniß mit den Bundesgenoffen fo 
zu leiten, daß fie ihren einmal eingegangenen Verbind— 
lichFfeiten treu blieben. Wie leicht oder wie ſchwer dies 
war, läßt fich nicht mit wenigen Worten fagen. Eins 
fam indeß der römifchen Regierung fehr zu Gtatten; 
und dies war die Eoncentration der oberften Gewalt — 
nicht in einem Individuum, wie in den neueren Staa 
ten, fondern in einer fehr zahlreichen Körperfchaft, 
welche ihr befonderes Intereſſe zu vertheidigen hatte, 
Wo fo etwas Statt findet, da wird, bei Getheiltheit 
der Meinungen, die firengere Parthei immer über die 
minder firengere oder die menfchlichere fiegen; und dies 
entfcheidet, Um Bundesgenoffen an fich zu feſſeln, muß 
man fie glauben machen, daß fie von einem Abfalle 
Alles zu befürchten haben; und um ihnen diefen Glau— 
ben einzuimpfen, muß man, fo oft ein Abfall vors 


fommt, ihn auf das Unbarmberzigfte beftrafen. Ob die 
römifche Regierung dies that, ift nicht zweifelhaft. Ein 
fehr einfacher Grundfag rettete den römifchen Staat in 
allen den Stürmen, welchen er ausgefegt war; und 
diefer Grundfaß hieß: wer nicht mein Bundesge— 
noffe ift, der ift mein Feind. Die Anwendung dies 
fes Grundfaßegs war immer leicht; und hierdurch bewirfte 
man, daß alle Völker fich beeifern mußten, Nom ims 
mer größer und herrlicher zu machen. Welche Grund: 
fäße auch ein Staat für fein Verfahren gegen das Aus 
land annehmen mag: weit befler werden diefelben von 
einer Körperfchaft «bewahrt, als von einem Indivi— 
dbuum. Da nun in neueren Zeiten bie Geſetzgebungen 
die Behandlung der aͤußeren Verhaͤltniſſe durchgaͤngig 
in die Macht eines Einzigen und ſeiner Rathgeber ge— 
ſtellt haben: ſo duͤrfen wir uns nicht daruͤber wundern, 
wenn die neuere Politik mit der roͤmiſchen durchaus 
nichts gemein hat. Wie koͤnnte dies der Fall ſeyn, da 
ſie den Charakter des Individuums haben, d. h., da 
in ihr die Gefühle den Ausſchlag über die Grundfäge 
geben muͤſſen! Die Folge davon ift freilic auf der eis 
nen Seite, daß die neuere Politif menfchlicher iſt; auf 

der anderen aber fann man fich auch nicht verblenden 
gegen ihre Unbeftändigfeit und gegen alle die nachthei— 
ligen Wirfungen, welche diefelbe hervorbringt. Was 
man politifches Gleichgerwicht zu nennen pflegt, beruht 
befonders hierauf; Diejenigen aber, welche dies Syſtem 
für keins gelten laffen und darin nichts weiter finden, 
als eine Anordnung zur Unterhaltung ewig ſchwanken— 
ber Bewegungen, haben nicht ganz Unrecht. Und fo 
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würde es doch zum Vortheil des menfchlichen Gefchlechts 
gereichen, wenn man nach gerade daran dachte, mehr 
Stätigfeit in die Politik zu bringen, welches nur in fo 
fern möglich iſt, als man dem Gedanken entfagt, ein 
Individuum zum einzigen Depofitar aller politifchen 
Grundfäße zu machen, 

Die Politik der Römer fchloß übrigens gewiß alle nur 
mögliche Raͤnke in ſich; um davon überzeugt zu feyn, 
braucht man nur ihre Gefchichfe gelefen zu haben. Wenn 
man nun in eben diefer Gefchichte findet, daß fie von der 
fides punica erbitfert waren; fo möchte man aus eben 
diefer Erbitterung fchließen, fie felbft feyen überall mit 
beifpiellofer EhrlichFeit zu Werke gegangen. Unftreitig 
glaubten fie dies von ſich ſelbſt. Dies rührte aber nur 
daher, daß fie fich einbildeten, die von ihnen angenom= 
menen Grundfäße feyen die einzig wahren. Es ging 
ihnen in diefer Hinficht, wie e8 allen Denen geht, wel 
che fein Recht gefiatten wollen, das fich neben dem ih— 
rigen geltend macht. Im Kampfe der Kraft mit der 
Gegenfraft fcheint alles, was von der leßferen ausgeht, 
verdammlich, weil es befchwerlich fallt: auf dem Fürs 
zeften Wege möchte der Menfch zu feinem Zwecke gez 
langen; und wenn fich nun etwas findet, was ihn zu 
Umwegen nöthigt, fo fängt er an zu haffen und anzu: 
feinden. Hat demnach ein Volk fich einmal die Be— 
flimmung gegeben, über andere Voͤlker zu herrfchen, 
und ift es über die Mittel, diefe Herrfchaft zu Stande 
zu bringen, mit fich felbft einverfianden: fo ſcheint ihm 
alles unfittlich, wodurch es zu einer Abweichung von 
feinem gewohnten Pfade genöthige wird. Man Fan 
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alfo mit großer Sicherheit annehmen, daß die roͤmiſche 
Polieif, ihrer fittlichen Grundlage nach, um nichts befs 
fer oder fchlechter war, als die Farthaginenfifche ; 
nur der Umftand, daß die Nömer in ihrem Gtreite 
mit den Karthagern das lebte Wort behalten haben, 
bat ihnen für ihre Behauptungen über den fittlichen 
Werth der Iegteren, den Glauben Derer zuwenden koͤn— 
nen, welche nie begriffen haben, was der Kampf, als 
folher, mit fih bringe. Worin unterſchied fich 
die Mechtlichfeit der Nömer von der der Karthager, 
als fie bei der Zerfiörung von Karthago fich hinter ei— 
ner Zweideutigfeit verfchanzten, und die Behauptung 
aufftellten: fie hätten nur die Erhaltung der Burg, aber 
nicht die der Stadt verfprochen? Oder, als fie in ih— 
rem DBetragen gegen die Aetolier, welche ſich auf Dis— 
cretion ergeben hatten, behaupteten, eine ſolche Erge- 
bung fchließe den Verluſt von Allem in fi, alfo den 
der Perfonen, der Ländereien, der Städte, ber Tems 
pel, und fogar der Grabmähler? Und wie verführen fie 
mit dem Jugurtha, gegen welchen fie die Inſolenz fo 
weit trieben, daß fie, als er bereits feine Elephanten, 
feine Pferde, feine Schäge u. f. w. ausgeliefert hatte, 
von ihm verlangten, er felbft fole ſich ausliefern! 
Und wer hat jemals ohne Abfcheu gelefen, daß die Roͤ— 
mer, auf den Vorſchlag eines Volfätribunen (des Pubs 
lius Clodius), die Confiscation des Königs Ptolemäus 
von Enpern, der ihr Bundesgenofje war, dekretirten 
und bdenfelben zum Gelbfimorde zwangen! Die ganze 
roͤmiſche Gefchichte iſt nichts weiter ald eine Anhaͤu⸗ 
fung von Derbrechen gegen das Völkerrecht; und fo 
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etwas iſt die Geſchichte eines jeden Volks, das fich her⸗ 
ausnimmt, über andere Voͤlker herrſchen zu wollen. 
Denn da dieſe Herrſchaft nur dadurch zu Stande ges 
bracht werden kann, daß die Gegenfraft, als foldhe, 
vernichtet wird: fo bleibt nichts anderes übrig, als daß 
man fein Verfahren an diefer Gegenfraft abmefle; ein 
Gefhäft, in das fich die Leidenfchaften mit der vol 
len Kraft zu mifchen pflegen, welche ihnen für die Zer⸗ 
ftörung eigen if. Mit Einem Worte: ein eroberndes 
Volk muß den Charakter eines Monarchen annehmen, der 
das, was er ift, nur durch die Unterordnung aller feiner 
Mitbürger unter feinen Befehlen ift, und eben deswe— 
gen nichts geftatten darf, was diefer Unterordnung 
auch nur von fernher Abbruch zu thun drohet. 

Sn der Politif der Römer verdient ihr Verfahren 
gegen die Könige einen befonderen Abfchnitt. Diefes 
muß alfo zunächft beleuchtet werden; vorzüglich um die 
natürliche Seindfchaft der Anti Monarchie und Monars 
bie in ihrer Quelle kennen zu lernen. 

Bacon gefteht: „er habe nie begreifen Eönnen, in 
welchem Rechte die Kriege gegründee feyen, welche wer 
gen einer gewiffen Conformität der Staaten, oder we— 
gen. einer ftillfchweigenden Uebereinfunft geführt würden ; 
Kriege, wie die Römer fie zur GSicherftelung von Gries 
chenlands Freiheit, oder wie die Lacedämonier und 
Athener fie zur Einführung von Dligarchieen und Des 
mofratieen geführt hätten *).’ Hierüber läßt fich Fol— 





*) Bacon von Verulam in feiner Abhandlung de proferen- 
dis finibus imperii, 
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gendes bemerfen: Erftlich, jeder Staat, welches aud) 
feine Verfaflung ſeyn moͤge, hat eine natürliche Geneigts 
heit, feine Eigenthümlichfeit anderen Staaten aufzudrin— 
gen; und dies rührt urfpränglich daher, daß er fie für 
die befte hält, weil fie die einzige ift, durch welche er 
zum Bewußtfeyn feiner felbft gelangt. Zweitens, 
jeder Staat, welches auch feine Verfaffung ſeyn möge, 
bat wenigftens ein dunfles Bewußtfenn davon, daf alles 
Einverftändniß eine Gleichheit des Organismus voraus: 
feßt, und daß folglich der Friedenszuftand nur fo lange 
gefichert ift, als diefe Gleichheit Statt findet, Drit— 
teng, befindet fih der Staat nicht in der Lage, Erobes 
rungen machen, oder (was häufig noch weit fchwieriger 
ift) behaupten zu koͤnnen: fo trachtet er wenigftens dahin, 
feine Bundesgenoffen fich felbft zu affimiliren; und wenn 
ihm dies gelungen ift, fo vertheidige er fie auch in der 
von ihm angenommenen DVerfaflung. Sofern alfo von 
Nechte die Rede ift, nach welchem die oben erwähnten 
Kriege geführt werden, fann man voll Zuverficht fagen, 
daß es Fein anderes fen, als das Naturrecht, welches 
jedem Staate die Pflicht der Gelbfterhaltung auflegt. 

Was nun aber die Untimonarchieen betrifft, fo unters 
fcheiden fie fich von jeder andern Verfaflungsart das 
durch, daß fie den Krieg zum Zweck erheben, fo, daß 
wenn die Monarchieen in ihm bloß ein Mittel zum 
Zweck fehen, er für die Antimonarchieen der Zweck feldft 
ift. Wie dies aus dem Weſen der Antimonarchie herz 
vorgeht, ift hinlänglich gezeigte worden. Bei ihnen 
fommt es alfo niemals auf die Hervorrufung einer Cons 
formität an. Ob fie demnach auf ihrer Bahn auf mo— 


narchifche oder antimonarchifche Staaten floßen, ift ih— 
nen an und für fid) gleichgültig; nur daß in Anfehung 
des Widerſtandes, den fie antreffen, ein merflicher 
Unterfchied Start findet. Da nämlich allen Antimonars 
chieen die offenfive Kraft eigen ift: fo kann die eine 
nicht auf die andere ftoßen, ohne daß fich ein anhalfen> 
der Kampf entwickele, der, wenn er fich auch nad) 
vielen Jahren mit dem Untergange des einen oder des 
andern Staats endigt, kaum irgend einen Genuß, irs 
gend eine Freude gewährt. Eine folhe Bewandniß 
hatte e8 mit dem Kampfe zwifchen Nom und Karthago: 
beide Staaten erfchöpften in demfelben ihre ganze 
Kraft; und als der Sieg fich zulegt für die Römer ers 
flärte, getraute man fich Faum, fich deffelben zu freuen, 
und wer in die Zufunft blickte, fchloß fogar aus dem 
Untergange Karthago’3 auf den Untergang Noms, 
Anders verhält es fich mit dem Kampfe zwifchen Anti— 
Monarchieen und Monarchieen. In ihm ift alles zum 
Bortheile der erfleren, vorausgefeßt, daß die Maflen 
nicht allzu ungleich find, und daß eine Fleine Republik fich 
nicht in Kampf mit großen Reichen einläßt, Dies 
rührt, wie ſchon oben bemerft worden ift, von der Lei— 
denfchaft her, womit Antimonarchiften den Krieg führen: 
eine Leidenſchaftlichkeit, welche fo groß ift, daß man ihr 
nur durd) überwiegende Maffen begegnen kann. Die 
Anti-Monarchiften, welche dies fehr wohl wiffen, grüns 
den hierauf ihre Triumphe; und hat fich einmal der 
Erfolg für fie erflärt, fo Hafen fie fih durch den 
Schein fehr leicht zum Uebermuth verleiten. Ich fage: 
durch den Schein; und erfläre mich näher. 


Ale Monarchieen haben das mit einander gemein, daß 
ihre fittliche Kraft weit größer ſcheint, als fie wirklich ift. 
Dies hängt mit ihrem Organismus zufammen, in twels 
chem alles auf die vollfommenfte UInterwerfung, auf ben 
vollendetiten Gehorfam abzwect. Was nun auch durch 
einen ſolchen Organismus für die Öffentliche Nuhe und 
für das, was man den inneren Frieden nennt, bewirkt 
werden möge: fo wird man doc) immer finden, daß es 
um den beften Theil der menfchlichen Tugend gefcheben 
fen, wenn fie fich nur in dem Gehorfam gegen die Bes 
fehle eines Einzigen wiederfinden darf, von welchem Alle 
wiffen, daß auch Er ein Menſch ift. In den Anti-Mos 
narchieen findet von allem diefen das Gegentheil Statt, 
und das Warum braucht nicht weiter erflärt zu werden *). 
Kommt es nun zum Conflift, fo fiegt die Angriffskraft 
der Anti» Monarchie über die Widerftandsfraft der Mos 
narchie, troß allem Pompe, mit welchem diefelbe umges 
ben ift, in der Regel mit ungemeiner Leichtigfeit; man 
erinnere fich des Kampfes zwifchen dem Scipio Afiatis 
cus und dem Antiochus. Diefer Pomp aber macht, daß 
die Anti-Monarchiften eine große Kraft befiegt zu haben 





*) Es könnte ſcheinen, als wollte der Werfaffer hier die Antis 
Monarchie auf Koften der Monarchie erheben. Nichts weniger 
als das! Peccatur Ilium extra et intra. Die Wirkungen, welche 
Monarchie und Anti» Monardie hervorbringen, find zwar entger 
gengefegte; aber eben deswegen taugen fie weniger, Die Kunjt, 
ift, Monarchie und Anti-Monardie fo mit einander zu verbinden, 
da ihre Wirkungen fid ausgleihen; und da, wo dies mit Erfolg 
geichieht, wird es weder an Gehorſam noch an Freiheit fehlen: 
denn beide werden ih in der Achtung vor dem Gefege wicders 
finden, 


glauben; und koͤnnen fie dies, ohne in dem Gefühl ih- 
rer Vortrefflichfeit zu fchwelgen? Eben deswegen freis 
ben fie den Sieg fo weit, als fie immer fünnen, und 
gerathen die Könige in ihre Hände, fo giebt es für fie 
feinen höheren Genuß, als die Demüthigung derfelben 
aufs Höchfte zu treiben: denn gerade hierin fuchen fie 
einen Beweis von ihrer überwiegenden Tugend und Bors 
trefflichkeit. Daher nun die entfchiedene Feindfchaft, 
welche zwifchen Anti-Monarchieen und Monarchieen 
befteht, wenn beide einen folchen Umfang gewonnen has 
ben, daß fie fich mit einander mefjen Fönnen, Alles 
seht dabei von den Anti-Monarchieen aus, und bie 
Monarchieen laſſen fich in den ungleichen Kampf nicht 
eher ein, ald wenn fie ihn nicht länger vermeiden koͤn⸗ 
nen. Was in den legten drei und zwanzig Jahren uns 
ferer Zeitrechnung gefchehen ift, Fann freilich nur als 
ein ſehr fchwacher Wiederfchein von dem betrachtet 
werden, was fih in der römifchen Nepublif fo häufig 
wiederholte. Aber wie ſchwach diefer Wiederfchein immer 
feyn möge, fo ift er doch ein Beweis für die unverän- 
derliche Natur der Dinge, fo wie fie fich von jeher in 
den enfgegengefeßten Staatsformen offenbart hat; und 
es ift nur allzu merfwürdig, daß diefe beiden Formen, 
deren Bereinigung des Staatslebens höchfte Fülle mir 
fih führe, in ihrer Trennung die höchften Seindinnen 
find, die e8 geben fann. Was jede einzeln bewirkt, iſt 
an fich vortrefflich; da es aber etwas Einzelnes ift, fo 
faugt e8 weniger, und die Aufgabe ift und bleibt, Alles 
fo einzurichten, daß in einem Staate Gemeingeift und 
Gehorſam Hand in Hand gehen, welches immer nur in 
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ſo fern moͤglich iſt, als man in den Herzen der Buͤrger 
eine ſolche Achtung fuͤr das Geſetz erzeugt, daß ſie in 
der freien Unterwerfung unter daſſelbe ihre Freiheit 
wiederfinden und als vernuͤnftige Weſen nach keiner 
andern ſtreben. In einem ſolchen Staate wird man zu 
gleicher Zeit den hoͤchſten Patriotismus und die hoͤchſte 
Menſchlichkeit antreffen: jenen, weil er das unmittelbare 
Erzeugniß der Verfaſſung iſt; dieſe, weil ſie durch keine 
Nationalfeindſchaften verdraͤngt wird. 

Roms Politik war alſo in Roms Verfaſſung gege— 
ben; und man wuͤrde ſich eines unverzeihlichen Irr— 
thums ſchuldig machen, wenn man annehmen wollte, 
das große Reſultat, welches dieſe Politik gab, ſey 
die Frucht tiefen Nachdenkens und ungemeiner Combi— 
nationen gewefen. Es war vielmehr die Frucht des 
Feſthaltens fehr einfacher Marimen, welche die Pflicht 
der Selbfterhaltung vorfchrieb; und wenn man behaup— 
ten wollte, Nom habe das, was es wirklich erreichte, 
nie beabfichtigt, und fey in einer Art von Rauſch und 
Bewußtloſigkeit zur Weltherrfchaft gelangt: fo würde 
man wenigftens das für fich haben, daß, wenn Rom 
fich die Wirkungen feiner Politik berechnet hätte, es fich 
der letzteren um der erfieren willen enthalten haben 
würde. 

As im Welten und Dften die Gränze gefunden 
war (ein Gegenftand, von welchem weiter unten auss 
führlicher die Nede feyn wird), da war es aus mit dem 
Bundesgenoffen: Spftem; und fobald es aus war mit 
diefem, hatte ſich auch die Kraft der römifchen Politif 
erfchöpft. Von jegt an war bie Aufgabe, im Innen 


des Neiches Alles fo zu ordnen, daß der Friede gefichert 
bliebe; aber diefer Aufgabe war die römifche Weisheit 
fo wenig gewachfen, daß fie durch die blutigften Buns 
desgenoffenfriege, und, nach Beendigung derfelben, 
durch eben fo blutige Bürgerfriege im die rechte 
Bahn geführt werden mußte. Selbſt ald die Einheit 
ſich gegen den Willen der entfchloffenften Anti- Monars 
chiften fefigeftellt Hatte, vermochte man. nicht, dem Neiche 
das zur geben, was feine Sortdauer allein fichern Fonnte; 
nämlich eine Verfaſſung, wodurch die entfernteren Theile 
zum Mittelpunfte wären hingezogen worden: fo groß war 
die Unwiſſenheit diefer noch jest fo laut gepriefenen 
Roͤmer! 

Was ihre Fortſchritte im Erobern fo fehr beförz 
derte, war der Umftand, daß alle großen Reiche deg 
gegenwärtigen Europa Aggregate von beinahe unabhänz 
gigen Staaten waren. Es gab ein Spanien, es gab 
ein Gallien; und diefe Länder hatten ungefähr diefelben 
Gränzen, welche ihnen noch jeßt eigen find: allein fie 
wurden von den verfchiedenartigften Nationen bewohnt, 
von welchen jede ihr befonderes Intereſſe verfolgte, und 
da in der Politif Nachbar und Feind gleichbedeutend 
find, fo war nichts Teichter, als in diefen Ländern Bun—⸗ 
desgenofjen gegen Diejenigen zu finden, welche man are 
zugreifen entfchloffen war, bis fich eine bequeme Gele- 
genheit fand, auch die Bundesgenofien mit Krieg zu 
überziehen, wo denn die früher Unterjochten Hülfe leis 
fien mußten. Die Völker jener Zeit fanden zu den 
Roͤmern vollfommen in demfelben Berhältnifle, worin 
Deutfchlands Fuͤrſten feit 1802 zu Frankreich ſtanden. 


ns 
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Vielen iſt es aufgefallen, daß die Roͤmer, ohne eine 
genaue Kenntniß des Terrains und ohne das bedeutende 
Huͤlfsmittel zuverlaͤſſiger Karten ſich in fo große Uns 
ternehmungen eingelaſſen haben; und dieſe haben hier⸗ 
aus auf eine ungemeine Intelligenz dieſes Volks ge— 
ſchloſſen. Dieſer Schluß iſt indeß ſehr uͤbereilt. Die 
Roͤmer hatten vortreffliche Huͤlfsmittel für ihre Erobe: 
rungsplane. Die einen befaßen fie in den Kaufleuten, 
welche, der Gegenden fundig, Späherbdienfte in fo gros 
Ger Allgemeinheit Ieifteten, daß ohne fie feine Armee 
ins Feld rücte, wenn es eine größere Entfernung galt. 
Noch wichtiger war der Beiftand der Bundesgenoflen in 
der Nähe desjenigen Staats, welchen man angreifen 
wollte ; denn diefe hatten aus früheren Kriegen eine genaue 
Kenntniß des Terraind und ein unmittelbares Intereſſe, 
wahr und aufrichtig zu feyn, weil, wenn bag Unternehmen 
fehlſchlug, aller Nachtheil davon auf fie zurückfiel. Auf 
diefe Weife Fonnten die Roͤmer fich mit vieler Sicherheit 
von einer Unternehmung in die andere werfen. Eigentlich 
gingen fie mit großer Vorfichtigfeit und Befonnenheit zu 
Werke; und indem die Nationen, die mit ihnen in einen 
Krieg verwickelt wurden, ſich immer für verrathen halten 
fonnten, war die Luft zu einem hartnaͤckigen Wider 
ſtande nur um fo geringer. 

So viel über die Politif der Römer. 

Andere haben, um ihre Gewandtheit zu befunden, 
die verfchiedenen Wendungen angegeben, welche fie in 
einzelnen Fällen nahmen, um zu ihren Zwecken zu ges 
langen, Niemand wird die Behauptung aufftellen, daß 
die Römer ein einfältiges Volk gewefen feven; was aber 

dieſe 
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diefe Wendungen betrifft, fo waren fie im Grunde vor: 
sejchrieben durch die Stellung, welche ihre Gegner ge— 
gen fie genommen hatten; und wie ein und derfelbe Ge— 
danke auf fehr verfchiedene Weife ausgedrüct werden 
kann, fo verträgt fich auch ein und derfelbe rm m 
mit einer vielfachen Anwendung. 

Noch Andere haben ihre Standhaftigfeit im Unglück 
gepriefen, und die römifche Standhaftigfeit iſt gewiffer- 
maßen: zu einem Sprichwort geworden. Allein hierbei 
ift zu unterfuchen übrig, im wie fern diefe Tugend mit 
ihrer Berfaffung zufammenhing, und ob e8 überhaupt 
in ihrer Macht ftand, fie nicht zu haben. Alle politi- 
ſche Tugenden werden nur ehrwuͤrdig durch die Duelle, 
aus: welcher fie fließen, und verlieren ihren Werth, wenn 
diefe nicht faugf. Wer war jemals ftandhafter, als die 
Flibuſtiers? wer zeigt ‚größere Hartnäcigfeit und Bes 
‚barrlichfeit, als eine Näuberbande, die nun einmal nicht 
anders als auf Koften: der größeren Geſellſchaft beſtehen 
kann! Und doch, wie verwerflich find diefe Tugenden! 

Vergeblich tragen wir unfere moralifchen : Ideale 
auf die Römer über; fie mußten ihnen fremd feyn, weil 
ihnen alles das fehlte, worauf jene ſich für uns ftügen. 
Großes ift durch fie nur in fo fern geleifter worden, 
als fie, ihrem Eroberungstriebe folgend, die Welt in 
einen Zufammenhang gebracht haben, in welchen diefe, 
vermöge fehr mannigfaltiger Heinmniffe, durch fich ſelbſt 
ſchwerlich je getreten ſeyn wuͤrde. Doch ſo, wie dies 
Verdienſt das einzige iſt, welches ſie ſich um Europa 
erworben haben, fo haben fie es auch gegen ihren Wils 
Ien erworben, ald bewußtloſe Werkzeuge des Schiekfals, 

Fourn. f. Deutſchl. VI, Bd, 18 Heft, D 





weiched das menfchliche Gefchlecht von einem Punkte der 
Entwielelung zum andern führt, ohne feine Abficht je 
mals ganz-zu verrathen. 

Es iſt demnach endlich Zeit, daß wir den Dorurs 
theilen entfagen, welche wir bis jetzt über das gefammte 
Nömerwefen unterhalten und genährt. haben; endlich 
Zeit, ung nicht für geringer zu halten, als wir in der 
That findy endlich Zeit, die Vorzuͤge und den ‚Geift der 
Gefesgebungen zu erfennen, welche ung durch die Gunft 
des Schicfald-zu Theil geworden find, und den Wahn 
fahren zu laſſen, daß durch eine Rückkehr zur Vergan⸗ 
genheit, wenn diefe auch eben fo möglich waͤre, als fie 
es nicht ift, fich irgend etwas Gutes gewinnen: laffe, 
Unftreitig-ift das Studium der Werfe des Alterthums 
fehr nüglich, doch eigentlich nur für Diejenigen, welche 
nach Selbſterkenntniß fireben, die am beften in der Anz 
fhauung des Gegenfaßes erworben wird. Soll das 
Studium der Alten ung die Grundlage für die Bil 
dung unſeres Geiſtes und Herzens geben: fo ift nur 
allzu ſehr zu beforgen, daß wir bei den Einwirfungen 
ber gegenwärtigen, von der alten durchaus verfchiedenen 
Welt uns in Widerfprüche tr. —* gar nicht 
zu pn sin nd") 





.) Ron Cicero's potitifhen Schriften find wenigftens bedeus 
fende Fragmente auf uns gefommen, Aber was enthalten dicfe, 
das jesr noch anwendbar wäre? Die menſchliche Gefellſchaft hat 
ſeitdem ihre Natur nicht verändert; und hätte Eicero diefe hinreis 
chend aufgefaßt, fo müßte er noch immer als politifcher Geſetzge— 
ber daſtehen. Daran fehlt indeß nicht weniger als alles; und dies 


ift die Schuld ganz fehlerhafter Abſtractionen won Staat und Ger 
ſellſchaft. 


Beſchluß der erſten el 

Wir haben bisher geſehen wie in Kom der Cha: 
rafter der Geſellſchaftlichkeit den der Einheit aus der 
Regierung verdraͤngt, um fuͤr ſich allein zu exiſti⸗en; 
wie, weil dies unnatuͤrlich iſt, die Regierten ins Mittel 
treten und der Unvollkommenheit der I egiering dadurch 
abzuhelfen fuchen, daß fie dur das Zribunat eine 
zweite Gefellfchaftlichfeit bilden; wie unmittelbar darauf 
die Demmungsfraft der Iribunen fich in Antriebskraft 
verwandelt, und dadurd) die Macht des Senats und der 
beiden Confuln fhwächt; wie in ven Kämpfen der Pa— 
tricier mit den Plebejern aus der Stadt zwar ein Neich 
wird, diefes Neich aber ohne eine ihm angemeflene Vers 
faffung bleibt; und wie in der vollendeten Aufhebung 
des Unterfchiedes der politifchen Nechte die Demokratie 
hervortritt und in den wuͤthendſten Bürgerfriegen die 
Monarchie zurückführt. 

Sm folgenden Abfchnitte werden wir fehen: wie 
die Monarchie vergebliche Anfivengungen macht, fich 
durch die Zurücführung des Charakters der Gefellfchaft: 
lichkeit zu einer vollfiandigen Negierung auszubilden, 
und wie das gänzlihe Mißlingen diefer Anftrengungen 
nicht nur den Untergang der Regierung in ihrer neuen 
Form und Eigenthümlichkeit, fondern auch den des 
Staats herbeifuͤhrt. Ein Schaufpiel, reich an Lehren 
aller Art, wird fich vor den Blicken des Lefers entfal- 
ten; die Dauptfache aber ift und bleibt, die Ueberzeu— 
gung zu gewinnen, daß die Römer zu allen Zeiten 
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gleich unfähig waren, die Regierungsform anzuneh— 
men, wodurch ein Staat allein eine Garantie für feine 
Fortdauer gewinnt. Wir haben e8 von: jegt an mit 
der reinen Monarchie zu thun; und an bdiefer wird fich 
am beften zeigen laffen, was die Natur der Geſellſchaft 
von der Negierung fordert... 2 


(Fortfegung folge.) 


Rede eines Spaniers an die Deputirten der 
in Cadiz verſammelten Cortes. 


Vorerinnerung bes Herausgebers, 


Nachftehende Nede erfchien zuerft in Nr. 14. des 
Dbfervador; und, fo viel wir wiffen, wurde Don Manuel 
Sofeph de Duintana für den Verfaſſer derfelben gehalz 
ten, — Der Lefer wird fich daran erinnern, daß 
im Fahr 1810, nach der Eroberung des Koͤnigreichs Anz 
dalufien durch die Franzofen, auf Betrieb der in eine 
Regentſchaft verwandelten General-Junta, die Cortes 
nach Cadiz berufen wurden, um dafelbft über die Mittel 
zu beratbfchlagen, durch welche das Königreich von dem 
frangöfifchen Joche befreiet werden Fönnte. Die Cortes 
waren noch nicht zufammen getreten, ald Don Manuel 
Joſeph de Quintana ihnen die Bahn bezeichnete, die fie 
durchlaufen müßten. Der ganze Inhalt feiner Rede 
zeigt, daß er mehr feine Wünfche, als feine Hoffnungen, 
offenbarte. Die Lage des Königreichs war damals auz 
ßerordentlich, fofern daſſelbe, bis auf Cadiz, erobert 
fhien; und die8 muß wohl ind Auge gefaßt werden, 
wenn man dem Nedner volle Gerechrigfeit mwiderfahren 
laffen will. MWelchen Eindruck er auf die Abgeordneten 
machte, liegt darin am Tage, daß der Congreß, gleich 
nach feinem erften Iufammentritt, die Deffentlichkeit 
feiner Sißungen durch ein förmliches Decret fanctios 
nirte, und daß unmittelbar daranf die Preßfreiheit für 
eins der wefentlichften Nechte des Menfchen erklärt wurde. 





Vebrigens geben wir diefe Nede mehr als ein Dos 
cument deflen, was in diefer Periode in den Gemuͤthern 
der edelſten Spanier vorging, als um der politiſchen 
Wahrheiten willen, die ſie enthaͤlt. Einverſtanden mit 
dem Verfaſſer über den Zweck, find wir weit davon 
entfernt, es auch über die Mittel zu ſeyn. Weber die 
unglückliche Wendung, welche die Dinge in Spanien 
genommen haben, fofern e8 darauf anfam, das vers 
brauchte Alte durch ein brauchbares Neues zu erfegen, 
haben wir ung theils in dieſem Journal, theils in der 
Geſchichte der europäifchen Staaten erflärt; und wir 
wiederholen hiermit, daß die conftituiven Ideen der 
ehemaligen Negentfchaft und der Cortes uns fortdauernd 
als durchaus fehlerhaft erfcheinen, fo daß wir nicht fo= 
wohl die Gegen-Umwaͤlzung, welche Serdinands des 
Giebenten Wiedererfcheinung in Spanien hervorbrachte, 
als vielmehr die Leidenfchaftlichkeit bedauern, womit fie 
durchgeführt worden if, ohne die guten Abfichten der 
fpanifchen Gefesgeber auch nur im Mindeften anzuers 
fennen. Der aufmerffame- £efer wird in Duintana’s 
Nede ohne Mühe den Keim zu allen den. Berirrungen 
enrdecken, welche, von Schritt zu Schritt, die fpanifchen 
Angelegenheiten auf den Punft gebracht haben, auf wels 
chem fie fich gegenwärtig befinden. In diefer Hinſicht 
gewinnt diefe Nede ein ganz befonderes Intereſſe. 

Doc genug zur Einleitung. Hier folgt die Rede 
felöft, bei deren Uebertragung in die deutfhe Sprache 
wir nichts fo fehr bedauert haben, ald daß es uns 
möglid; war, noch mehr wiederzugeben, ald die Ge- 
danken des Verfaſſers; denn alles was die fpanifche 


Sprache in Hinficht des Wohlflanges und des Perio— 
denbanes vor der deutfchen voraus hat, —* als un⸗ 
erreichbar aufgegeben werden. 


Repraͤſentanten des Volks! 


Gingen die Lehren der Vergangenheit nicht un— 
gluͤcklicher Weiſe ſo haͤufig fuͤr die Gegenwart verloren: 
ſo wuͤrde die Erfahrung der Jahrhunderte die Voͤlker 
uͤberzeugt haben, daß ſie ſich von dem Augenblick an 
unabtreiblich zum Ungluͤck verdammen, wo ſie das 
ſchoͤne Vorrecht freier Menſchen fahren laſſen. Drei 
Jahrhunderte find verfloſſen, ſeitdem alle die Bollwerke, 
an welche unſere Nation die Vertheidigung ihrer Frei— 
heit knuͤpfte, durch die wiederholten Angriffe der Willkuͤr 
und Eigenmacht zerſtoͤrt worden ſind; und dieſen gan— 
zen Zeitraum hindurch find wir der Spielball der Laune 
eined Einzigen gemwefen, hingefuͤhrt zur Schlachtbank, 
bedrückt, geaͤngſtigt, herabgewuͤrdigt nach dem ehrfüchz 
tigen, begehrlichen, hoffartigen Genius der Fürften oder 
ihrer Stellvertreter. Wenden wir den Blick in die Der: 
Hangenheit zurück, erforſchen wir ſowohl die vergangene 
als die gegenwärtige Zeit: welchen Gebrauch haben uns 
fere Verwalter von der unermeßlichen Macht, die unfere 
Altvordern ihnen überlieen, gemacht? welchen Vortheil 
haben fie von dem fchönften Klima, von dem veichften, 
dem vom Himmel am meiften begünfitgten Lande gezo— 
gen? und welche Achtung, welche Nückficht Haben fie 
dem edelften, dem getreueſten Bolfe bewiefen, Das je die 
Erde getragen hat? 

Warlich, es iſt Zeit, daß wir aufhoͤren, die Un— 
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menfchlichkeie und die ganze Nuchlofigfeit der Tyrannen 
zu befchägen. Da fiehen wir, mit Thränen in den Aus 
gen, mit Scham und Verzweiflung im Herzen, unb 
rund um uns ber zerfällt alles in Trümmer, und wir 
felbft find aus einander geworfen und vereinzelt: dies 
iſt das traurige Erbtheil, dad von unferen bisherigen 
Negierern sauf uns gefommen ift. Das verzweiflungss 
volle Gefchrei, das unfer Vaterland in feinem Todes— 
kampfe ausſtoͤßt, was tft ed anders, als der Fluch, wel- 
ber diefe verhaßten Namen immer begleiten wird! 
Aber die unfrigen würden gleicher Verwünfhung werth 
feyn, wenn die furchtbaren Uebel, die wir jegt lei— 
den, uns nicht zur Warnung dienten, wenn wir, die ung 
vom Schickſal dargebotene ruhmvolle Gelegenheit vers 
fennend, auf irgend eine Weife uns mit einer Ordnung 
der Dinge ausföhnen Fönnten, bie ihre Entfiehung der 
Tprannei verdankt. 

Beim Anblick des unerwarteten und heroifchen Ent: 
fdluffes, womit das fpanifche Wolf aus feinem bisheris 
gen Schlummer erwachte, um die ihm von dem neuen 
Attila dargebotenen Ketten zu zerreißen, gab es unter 
Denen, welche die Öffentlichen Dinge mit den Augen der 
wahren Politik zu betrachten gewohnt find, Feinen Pas 
trioten, der im Grunde feines Herzens nicht die fchnellfte 
Vereinigung des National: Congreffes gewuͤnſcht hätte. 
Alles gebot diefen großen Beſchluß; denn er allein 
fonnte den Enthufiasmus des Volkes aufrecht erhalten, 
er allein die Grundfäge feftftellen, nach welchen die alfs 
gemeine Empörung geleitet werden mußte, er allein das 
Werk durch Begründung der Freiheit Frönen, der poliz 


tifchen ſowohl als der bürgerlichen, fofern fie die einzige 
Belohnung einer fo hochherzigen Nation ift, 

Dennoch ift ein Fahr und mehr verfloffen, ohne 
daß diefe große Angelegenheit von der Stelle gerückt 
ift; denn es gehört zu den menfchlichen Schicffalen, daß 
das Gute immer auf Schwierigkeiten und Widerwärtig- 
feiten fioße. Don außen ber flellten fich entgegen, erft 
die anhaltende Unruhe, die fih an Militär- Erfolge 
fnüpft, dann der Kummer und das Mißtrauen, welche 
große Unfälle zu begleiten pflegen, zuleßt der Wechfel 
der Lagen, in welchen fich die Provinzen tagtäglich durch 
die Ebbe und Fluth der Ereigniffe befanden: von innen 
widerftand die Unmiffenheit, die, weil fie die Wirfuns 
gen großer Maafregeln nicht zu berechnen verftehf, die- 
‚felben fo gern als gefährlich betrachtet, und fie fchon 
deshalb verdammt, weil fie jene ſtolze Mittelmäßigfeie 
zerfiören, die vor dem Augenblick zittert, wo fie in ihr 
Nichts zurücfinfen und ihren Platz dem Verdienſt und 
den Talenten abtreten ſoll; endlich auch der Eigennuß, 
der fich vor den Opfern fürchtet, welche die in einem 
Punkt vereinigte und von der öffentlichen Meinung ges 
leitete National» Gewalt aufzulegen drohefe. In ihm 
vereinigten ſich alle Diejenigen, welche, indem fie die 
Sprache der Furchtfamen redeten und fich auf dag Bei: 
fpiel Frankreichs fügten, ihrer Meinung dadurch ein 
Gewicht zu verfchaffen fuchten, daß fie den Grund ihrer 
Befürchtungen zur Schau frugen. 

„Was koͤnnen denn, fagten Diefe und fagen fie noch 
immer, die Cortes thun, das fich nicht mit weit mehr 
Sicherheit und Schnelligkeit in jeder anderen Ordnung 
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der Dinge zu Stande bringen ließe? Werden einige 
neue, durchaus unbekannte Maͤnner durch Wort oder 
That mehr ausrichten, als die öffentlichen Beamten, 
welche im Staatsdienfte ergrant find? Wird etwa diefe 
Verſammlung den Goldaten größere Tapferkeit, den 
Anführern mehr Erfahrenheit, den Voͤlkern mehr Wi— 
derfiandsmittel gewähren? Kann fie die Waffen, bie 
Kriegsbedürfniffe, welche ung fehlen, herbei zaubern? 
Kann fie die zerriffenen Adern des Geldumlaufs fiopfen, 
den erfchöpften Schooß des öffentlichen Schages füllen, 
das durch fo große Unfälle vernichtete Vertrauen wies 
derberfiellen? Sie verfchließe, mwofern fie es vermag, 
die Pyrenaͤen, fie bringe Berderben und Anſteckung in 
die zabllofen Kegionen, welche fich beinahe der ganzen 
Haldinfel bemächtigt haben. Iſt fie aber für diefe 
großen, dringenden Gegenftände zu ſchwach, zu ohn⸗ 
mächtig: wie viel Urfache haben wir alsdann, zu fürdh- 
ten, daß die in allen großen Verſammlungen herrfchende 
Unruhe den legten Reſt unferer gefellfchaftlichen Orga— 
nifation und Einigkeit zerfiöre! Die Fieberhige diefer 
eraltirten Köpfe follte ſich doch bei dem Fläglichen Bei— 
fpiele legen, das Frankreich gegeben hat! Wollen fie 
etiva diefes erfchöpfte, in den legten Zuckungen liegende 
Volk zu eben der Zeit, wo es die Zerfiörungen eines 
graufamen Krieges erduldet, durch die Schredinifie einer 
politifchen evolution durchführen? Unordnung, Ber: 
wirrung und gänzlicher Umſturz find die bitteren 
Früchte, welche uns diefer Congreß verfpricht. Wir 
mögen nicht leugnen, daß er uns häfte müßlich werden 
fönnen zu einer Zeit, wo die Öffentlichen Angelegendei- 


ten’ in einem erfreulicheren Gange waren; aber in dem 
Sammer, worin wir uns gegenwärtig befinden, müffen 
wir, wenn wir auch noch fo glimpflich über ihn urthei- 
len wollen, ganz unummwunden erklären, daß er zu fpat 
kommt.“ 

O, niemals geſchah es zur Unzeit, daß eine Nation 
die Ausuͤbung der ihr von der Natur und dem Weſen 
der Geſellſchaft angewieſenen Rechte ausuͤbte. Niemals 
geſchah es zur Unzeit, daß ſie ſich ausſprach uͤber ein 
Geſchick, welches in ihren Haͤnden war. Wie gaͤbe es 
unter uns wohl einen Einzelnen, oder eine Koͤrperſchaft, 
welche mit dieſem eben ſo erhabenen als furchtbaren 
Amte bekleidet zu werden ſich anmaßen koͤnnte! Ueber 
die Kleinmuͤthigkeit und Blindheit Derer, welche jene 
Sprache führen! Sie gerathen außer ſich über den wils 
den und heftigen Anblick, welcher Ummwälzungen eigen 
iſt, und fie bemerfen nicht, daß die unfrige bereits ihs 
ven Anfang genommen hat! Sie war gerecht, nothwen— 
dig, unvermeidlich, diefe Umwaͤlzung: alle menfchliche 
Macht reichte nicht hin, fie zu zügeln; und wols 
len wir nicht ald Memmen und VBerworfene daftehen, 
fo muͤſſen wir ihren Antrieben big zu dem glücklichen 
oder unglücklichen, doch immer rühmlichen Ziele folgen, 
wohin fie uns leitet. 

Und warum ihn denn fürchten, den edlen und Fräfs 
tigen Einfluß der Freiheit? Allerdings ift das Meer, 
das wir befchiffen wollen, mit Trümmern aller Art bes 
deckt; ich rede von Frankreich, Allein geben wir nicht 
von einem ganz anderen Punfte aus? Sind unfere Bes 
weggründe die der Franzoſen? Dürfen wir alfo fürche 
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ten, am dieſelben Klippen zu gerathen? Welch ein Un⸗ 
terfchied ziwifchen dem Geifte der Faction, der Achfels 
trägerei und des Leichtſinns, welcher in den ſtuͤrmiſchen 
Dewegungen unferer treulofen Freunde vorherrfchte, 
und dem Geifte der Ueberlegung und Mäfigung, ber 
unfer Antheil if, verbunden mit der Uebereinftimmung 
der Anfichten und Grundfäge, zu welcher ung ſelbſt die 
Gefahr nöthigt, worin wir uns befinden! 

Fuͤrchten wir doch nicht allzu fehr die Uebel, welche 
Bisweilen aus dem Webermaaß der Lebensfraft entites 
ben! Großer Gott! Welche Uebel Fönnen fih noch an 
diejenigen reihen, welche unfer unglückliches Land feit 
zwei Jahren erdulder! Alle find hervorgegangen aus 
der alten Tyrannei, welche uns verderbte, oder aus der 
neuen Tprannei, welche ung zu Sklaven machen möchte; 
und alle verlängert eine unglückfelige Schwerfraft, bie 
ung verzchrf, und uns, wenn wir uns nicht davon bes 
freien, nur den politifchen Tod übrig läßt. 

Endlich find alle Hinderniffe befiegt. Es nähert 
fih der Augenblick, wo der National Congreß mitten 
in dem politifchen Körper wie ein Leuchtehurm erfcheis 
nen und neues Leben, neue Thatfraft ausftrömen wird. 
O Mepräfentanten des Volks! aus dem Mißtrauen, 
welches eure Verleumder offenbaren, werdet ihr abnehs 
men, was das DVaterland, was ganz Europa von euch 
erwartet. Groß find die Pflichten, welche euch binden, 
groß das Werf, das euch übergeben ift; aber gleich 
oder noch größer ift die Macht, welche ihr ausüben, 
und unendlicd) der Ruhm, momit ihr euch bedecken 
werdet. 
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Bedenkt vor allen Dingen, daß eure Cortes nichts 
gemein haben mit jenen, welche, feit drei Jahrhunder—⸗ 
ten in Berfall, fi der KEinbildungsfraft mit dem 
Ruhme darftellten, den Tradition und Gefchichte ihnen 
lieben, und mit dem Zauber, den der Zuftand blinder 
Knechtſchaft, worin wir uns befanden, um fie her vers 
breitete, Es waren alte Burgen, welche, aus der Ferne 
betrachtet, Neugierde und Bewunderung einflößen, die 
man aber nicht betreten Fann, ohne die Entdeckung zu 
machen, daß fie eben fo. ſchwach als verfallen find, und 
eben fo wenig zur DVBertheidigung als zum Obdach die- 
nen. Abhängig von der Laune ded Monarchen ‚in als 
lem, was ihre Zufammenberufung, ‚ihren Aufenthalts- 
ort und die Zahl ihrer Stimmgeber betraf; ohne irgend 
eine Berechtigung zur Gefesgebung; bittend, wo fie 
hätten befehlen follen; befchranft auf eine unfruchtdare 
Berfündigung des allgemeinen Verlangens nach einem 
befleren Zuftande; nachgiebige Widerfprecher; ewig ge: 
Affe von den Fürften, welche ihrer Seits ſich heraus— 
nehmen, die Geſetze zu verkuͤndigen, als waͤren ſie in 
den Cortes zu Stande gebracht worden: was waren 
dieſe Congreſſe anders, als die Mittel, Bedruͤckungen 
zu rechtfertigen, welche bisweilen beſtritten, zuletzt aber 
doch bewilligt wurden! Minder unvollkommen waren 
freilich die Cortes anderer Provinzen; beſonders da— 
durch, daß ſie ein beſſeres Gleichgewicht unter den ver— 
ſchiedenen Elementen, aus welchen ſie zuſammengeſetzt 
waren, darſtellten, ſo daß ſie in jenen Zeiten die poli— 
tiſche Maſchine gegen die Uſurpationen der hoͤchſten 
Macht vertheidigen konnten. Doch, da auch fie nad) 





dem Willen der Fürften verfammelt und beinahe gänz 
lich aus privilegirten Claffen zufammengefegt wurden, 
fo waren fie eben fo wenig eine wahre Repräfentatiön 
des Staats, 

Melches war in diefen Verfammlungen die Stimme 
des Volfes? Einen langen Zeitraum hindurch hatte da® 
Volk gar feine Stimme: die zahlreichfte Elaffe der Ges 
ſellſchaft, zugleich die allernuͤtzlichſte, weil fie zu jeder 
Stunde” ded Tages die Titel ihrer Wichrigfeit dem 
Grand und Boden eindrückt, wurde bei diefen Eroͤrte— 
rungen ganz und gar micht geachter. Im Tempel’ be- 
rathfchlagten die DOpferpriefter, und draußen erwartete 
die Heerde die Entfcheidung ihres Schickſals. Endlich 
von den Fürften zur Theilnahme an diefen Berathſchla— 
gungen berufen, weil es darauf anfam, die Gewalt der 
Arifiofratie durch die des Volkes zu brechen, wurde, für 
bald die Geiftfichfeit und der Adel vom ihrer Höhe herz 
abgeworfen waren, das Werfjeug bes Gleichgewichts 
ohne alle weitere Nückficht in den Händen des Despo⸗ 
tismus verdorben und in fein urfprüngliches Nichts zu: 
rückgeworfen und zu meuem Elende vernrtheilt. Die 
Nepräfentation, welche man ihm in den Zeiten geftatz 
tete, wo man es für nothwendig hielt, war fo kurz, fo 
erbettelt, daß man fie für Feine halten durfte; und 
diefe Nepräfentation nannte man — o ber Nest — 
Privilegium, nicht Recht. 16 

Die Nation von der Tyrannei Bonaparte’s zu ber 
freien und demnaͤchſt vor jeder Tyrannei in der Zukunft zu 
bewahren: dies, Volfd-Nepräfentanten, ift unfer Zweck, 
unfere Beſtimmung; dies muß daher die Angel ſeyn, 
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um welche ſich unſer ganzes Verfahren dreht. Was das 
mit nicht in Uebereinſtimmung zu bringen ift, was fich 
davon trennt, um den vereinzelten Intereſſen von In— 
dididuen, Körperfchaften, Völkern, Provinzen, Wich- 
tigkeit und Confiftenz zu geben, dies müßt ihr als ver- 
derblich für die öffentliche Sache und als dem Wefen 
unferer Bollmachten widerftrebend austilgen. Allein zu 
gleicher Zeit: welche ſchwere und zarte Nückfichten habe 
ihr zu nehmen, wie viel Standhaftigfeit und Charak— 
ter, wie viel Scharffinn und Eifer erfordern die großen 
Probleme, die ihr zu Töfen habe! 

Ihr ſollt eine Regierung aufftelfen, welche durch 
ihre Thaͤtigkeit, Fähigkeit und Energie unferen Abfich- 
ten entfpreche; ihr follt Armeen reorganifiren, denen es 
an Mannszucht und an Grundfäsen fehlt; ihe folft 
Mittel und Wege fchaffen, den Krieg zu unterſtuͤtzen; 
ihr folle den öffentlichen Geiſt, der durch eine Reihe 
von Unfällen und durch Mißtrauen zu Grunde geganz 
gen ift, wieder beleben; ihr follt in die politifche Ma— 
ſchine die Einheit der Bewegung zurückbringen, welche 
verloren gegangen ift, einerfeits durch die Lage der 
Dinge, fo wie diefe bisher war, andererfeits durch die 
thörchiten Anfprüche Derjenigen, deren Ehrgeiz mehr zu 
vermögen glaubt in Trennung, als in der Einheit des 
Staats; ihr follt, ohne ale Nachficht, alle die Miß— 
Bräuche fortfchaffen, welche hervorgegangen find aus 
der Unbefanntfchaft mit den wahren Grundfaßgen, worin 
wir bisher gelebt haben; ihr follt endlich bewirken, daß 
Einzelne der Revolution, nicht die Revolution Einzels 
nen diene. Seht, dies ift ‚der erfie und zugleich der 


wichtigfte Theil eurer Sorgen; und ihn durchzuführen, 
bedarf es für euch einer Ihatfraft ohne Gleichen und 
eines Herzens von Stahl und Eifen. Denn iſt einmal 
der Grundfas aufgeftele, daß alle dieſe Gegenfiände 
eurer Sorge würdig find, fo muß ihm alles untergeords 
net werden, fo muß man ohne Erbarmen zu Werfe ges 
ben. Wer da widerfirebt. und von der Bahn abweicht, 
den muß die Öffentliche Macht vertilgen. Der Staat iſt 
in Gefahr, und die traurige Erfahrung.der beiden legten 
Jahre reiht Hin, ung die Weberzeugung zu geben, daß 
die Zeit der Nachgiebigfeit gegen ein verderbliches Herz 
fommen vorüber feyn muß. Der Pfad, den fie ung 
geführt hat, bringt uns in den Abgrund. Wir muͤſſen 
uns alfo einen neuen eröffnen, um nicht ganz verloren 
zu gehen. Bolfsrepräfentanten! wollet das Gerechte! 
und unter dem Gerechten im politifchen Sinn iſt alles 
begriffen, was zur Rettung des Staates führt. Wollet 
das Gerechte, aber. wollet e8 mit Nachdruck, und vers 
geffet nie, daß, wenn euch die Kraft fehlt, Gehorfam 
im Innern zu finden, ihr euch nach außen zw fchlecht 
vertheidigen werdet! „Ja, antwortet ihr, wir wuͤn⸗ 
„schen von ganzem Herzen die Rettung und den Ruhm 
„des Daterlandes; aber in der Menge der Intereſſen 
„und Leidenfchaften, die ſich durchfreugen, in dem 
„Meere von Schwierigkeiten, das und umbraufet — wie 
„dieſe Gerechtigkeit, diefe paffenden Mittel finden, auf 

„welche die ganze Kraft unfered Geiſtes und unferes 
‚Willens gerichtet ſeyn ſoll?“ 
Spanier! die Wahrheiten der praftifchen Politik 
find, wie die der Moral, nicht fchwer zw finden für Den, 
der 


er 


der fie mit Eifer und vedlihem Herzen fucht. Der 


Staatsmann hat, mie ber Privatmann, eine Fackel, 
welche ihm feuchter, und nie fehle diefe Fackel Dem, der 
ſich nach ihr richtet. Nehmt dem Linen die Stimme 
feines Gewiffens, und ihre macht aus ihm einen Ders 
brecher; nehmt dem Andern die Achtung für die öffent 
liche Meinung, und er wird zu einem Tyrannen. Die 
Stimme der Öffentlichen Meinung ſey demnach eure 
Fackel und eure Fuͤhrerin. Raͤnkeſchmiede verderben ſie, 
Despoten moͤchten ſie erſticken, vorurtheilsvolle und 
ſchwache Menſchen fuͤrchten ſie, wie Nachtvoͤgel den 
Sonnenglanz. Doch der gute und wahrhaftige Menſch, 
in deflen Herzen die Liebe für das Gerechte und der 
Eifer für das Vaterland lebt, der da weiß, daß feine 
Verbindlichkeit als Nepräfentant feine andere ift, als 
in den Öffentlichen Berathfchlagungen den allgemeinen 
Willen geltend zu machen — er verkennt nie diefe heis 
lige Stimme, die ihm diefen Willen erklärt und ihm 
feine Bflichten lehrt *). 


Und wie wäre e8 möglich, daß fpanifche Cortes die 
öffentliche Meinung verfennen koͤnnten? Sind die Wun— 


der, welche fie unter ung bewirft hat, etwa fo fern, 
daß ſie in Vergeffenheit gerathen feyn koͤnnten? Was 





*) Das Schidfal ift warlich fehr gütig gegen Spanien gewe— 
fen, daß es ihm die Anwendung diefer Grundfäge eripart hat. In 


Fraͤnkreich gebaren fie die Schredensperiode ; und daſſelbe würde 


in Spanien erfolgt ſeyn, wenn die Cortes jemals die Frsiheit 
erworben hätten, welche dem Nationals Convent zu Theil wurde. 
Man fönnte den Verfaffer diefer Rede den ſpaniſchen Kobespierre 
in nuce nennen, Anm. des Herausg, 


Sourn. f, Deutſchl. VI. Bd, 18 Heft, E 
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ſtuͤrzte den Thron, auf welchem ein verabſcheuter Günft- 
ling gebot? Was warf diefen Anmaßenden in das Nichts 
zurück, aus welchem er hervorgegangen war? Was er- 
füllte die fpanifchen Gemuͤther fo plößlich mit jenem 
Enthufiasgnus, der zu dem Tyrannen, welcher uns bes 
reits al3 feine Sklaven betrachtete, fo einhällig als ent- 
fehyloffen fagte: Fort mit den Ketten, die dw und berei- 
teſt; nimm dad Schwert, und kaͤmpfe; Spanier verfte 
ben zu fierben! Was verlängert diefen Widerſtand ges 
gen die Niefenmacht unferes Zeindes und gegen die wies 
derholten Anfälle des Schickſals? Was hat trog allen 
Beguͤnſtigern der alten Knechtfchaft das Todesurtheil 
gegen die Willfür ausgefprochen und die Zufammenbe- 
rufung der Cortes erzwungen? Was hat fie fo berufen, 
wie fie jetzt erfcheinen; fo zahlreich, fo liberal, fo der 
Würde und Größe des Volks entfprechend, welches fie 
vertreten? Was hat die ängfilihen und ariftofratifchen 
Formen, in welchen fich unfere Vorfahren während fol 
cher Verfammlungen bewegten, abgefchafft? Volksre— 
präfentanten! nur die Öffentliche Meinung kann euch) 
aufrecht erhalten, kann euch den beinahe göttlichen 
Muth geben, deſſen e8 zu unferer Nettung bedarf. Ent: 
ferne fie alfo nicht aus den großen Erdrterungen, zu 
welchen ihr berufen ſeyd. Verſchließt vor allen Din 
gen dem Publikum nicht die Thüren, welche es geöffnet 
su fehen wünfcht, um feinen Zufammenhang mit euch 
zu erhalten, Verſammlungen von Gefeßgeberh einer 
Nation dürfen nichts gemein haben mit den geheimen 
Sufammenfünften von Nänfefchmieden und Mifferhä: 
tern. Verhuͤlle fi) die Bosheir in die Schatten der 


Nacht und des Geheimniffes; doch die Tugend, der 
Eifer und die Klugheit haben bei Entwerfung ges 
meinnuͤtzlicher Maaßregeln nichts zu fürchten von der 
Deffentlichkeit und der Theilnahme der Zuhörer. Unz 
fireitig müffen die Operationen der Regierung geheim 
feyn; denn ihrer Natur nach fordern fie Thätigfeit und 
Verſchwiegenheit: allein die Berrichtungen eines Gejeßs 
gebers find hiervon durchaus verfchieden, und, dem ei— 
nen und den anderen Gegenfland ausgenommen, wels 
cher vermöge feiner befonderen Befchaffenheit eine aus 
genblickliche VBorficht und Zurückhaltung fordert, gebie— 
ten Gerechtigkeit, Nüslichkeit und Schicklichkeit im Les 
brigen, daß die Sigungen öffentlich feyen., Sie find 
es bei allen freien Bölfern der Erde gewefen, und die 
Spanier dürfen in dem Augenblick, wo fie diefes große 
Vorrecht erhalten, fich nicht von dem Pfade trennen, 
welchen die Erfahrung geebnet hat. Auf diefe Weife 
werden die Abgeordneten fich gegenfeitig achten, fich 
nicht mit Verleumdungen verfolgen, fich nicht dem 
Partheigeifte Hingeben, fich nicht in einem Labyrinth von 
Privilegien verirren; auf diefe Weife wird die Liebe zur 
Wahrheit, wird die Begeifterung für die Tugend trium— 
phiren; auf diefe Weife werden die Talente in jene bes 
fruchtende Berührung kommen, die, inden fie eine uns 
erwartete Ihatfraft giebt, allein die Wunder erzeugt, 
wodurch Nationen gerettet werden; auf diefe Weife 
werden endlich Gemeingeift und Vaterlandsliebe zu eis 
nem neuen Leben erwachen und ſich vom DBolfe auf 
Abgeorönete, und von diefen auf jenes ergießen. 
Derfelbe Grundfaß gebietet euch, die Preßfreiheit 
E 2 


u! SE 
auf der Stelle ald Staatsgeſetz aufzuſtellen. Iſt es 
nicht eine Schande, daß, nachdem diefe Revolution 
ſchon zwei Jahre gedauert bat, diefes Recht, welches 
dem freien Manne für fein Denken eben fo nothwendiz 
ift, als das Athmen und Geben dem, der bloß leben 
will, noch immer in den Feſſeln der alten Unterdrücfung 
liege? Für und gegen dies Geſetz ift bereits alles ge: 
fagt. Alle Sophismen, welche ein ängflliches Selbft- 
Sntereffe und die zur Gewohnheit gewordene Knecht: 
lichfeit einflößen fönnen, find geltend gemacht worden, 
um daffelbe zu vernichten. Von der andern Geite ha— 
ben Andere, um es einzuführen, den allgemeinen Vor: 
theil der Gefelfchaft, die unermeßliche Bergrößerung, 
welche die Äffentliche Aufklärung durch den freien Umlauf 
der Einfichten gewinnt, und die heilfame Furcht gepriefen, 
welche hieraus für die Willfür der hoͤchſten Macht her: 
vorgeht. Sey es, daß tyrannifche Negierungen die 
N reife unterdrücden, und daß großmüthige fie von Hem⸗ 
niffen befreien: hr, Abgeordnete der fpanifchen Na— 


tion, berufen, die politifche und bürgerliche Freiheit die- 


fes hochherzigen Volfes zu fichern, habe nur zu uͤberle— 
gen, ob es in eurer Wahl ſteht, in die Zußftapfen der 
Despoten zu treten, oder dies Necht öffentlich und fei— 
erlich anzuerkennen. 

Es oͤffne ſich alfo der Tempel des Vaterlandes, und 
in ihm offenbare die erhabene Stimme der Freiheit ihre 
göttlichen Drafel! Blige der Vernichtung fchleudere fie 
durch die einen gegen die Thrannen, und durch die anz 
dern erhebe fie das große Gebäude der äffentlichen 
Wohlfahrt, wo das fpanifihe Volk die Belohnung für 
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alfe die Arbeiten und Befchwerden finde, zu welchen ein 
unerbittliches Schickſal e8 für den Augenblic ver; 
dammıt hat. 

Alles ſtrebt vereinige nach dieſen ruhmvollen Zwecken 
hin: die Grundfäße, nad) welchen diefer Kongreß an 
gekündigt und zufammen berufen ift; der öffentliche 
Geiſt, die Berbefferungen aller Art, welche vorbereitet 
worden find, um den Gortes zur Erörterung und zur 
Sanction vorgelegt zu werden. Ueberlaßt den Vers 
laͤumdern diefer rühmlichen Ummwälzung den Vorwand, 
unter welchem fie diefelbe herabwürdigen, Gie fagen, 
daß Spanier, von Fanatismus getrieben, von Vorur— 
theilen beherrfiht und .in die Nacht der größten Unwiſ— 
fenheit gehüllt, ihr Blut, ihr Leben an einen Öegens 
fand verfihwenden, der feiner ſolchen Opfer werth fey. 
Nein! die Spanier haben fih erhoben, um ihre Unab— 
hängigfeit zu vertheidigen, die von allen Rechten einer 
Nation das erfle, und die Dauptgrundlage aller Tugen= 
den und aller Fortſchritte der menfchlichen Gefeufchaft 
if. Bor allen Dingen wollen die Spanier Spanier 
feyn, und dann was fie feyn Fönnen. Die Spanier 
wiffen, daß die Prlanze der Civilifation und des Wiſ— 
fens nicht in den dürren Sandgefilden der Knechtſchaft 
wäh. Mögen doch jene Sophiſten unter uns, die, 
weit unfere Bewegung nicht fogleich die Richtung 
nahm, welche fie in ihrer ſtolzen Einbildung für die 
einzige zuverläflige hielten, füch feldft zu einer fündhaften 
Unthätigfeit verdammten, oder Mitfchuldige der Raͤu— 
ber wurden — mögen fie doch, fag’ ich, ein folches 
Verfahren für vernünftig halten. Welche Entfchuldi: 
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gung bleibt Militairperſonen, welche, das Beiſpiel ih— 
rer heldenmuͤthigen Cameraden verkennend, der gerech— 
teſten und heiligſten Sache, die es jemals auf Erden 
gab, mit Lauheit dienen! O der Schande! o des unbe— 
greiflichen Widerſpruchs! Das verhoͤhnte Vaterland, die 
Ehre der Nation, die Sicherheit der Familien, die 
Stacheln der Ehre, die ſuͤßen Taͤuſchungen der Hoff- 
nung, laffen Perfonen kalt und gefühllos, welche mus 
thig dem Tode entgegen gegangen feyn würden, um 
dem zürnenden Blicke eines Godoy zu entrinnen! Geht 
Undantbare, die ihr nicht eingefchrieben feyn wollt in 
das Buch des Lebens, wo die fraftvollen Vertheidiger 
und die Wohlthäter des Vaterlandes verzeichnet find! 
Andere werden ihm Freiheit, Gluͤck und Unabhängige 
feit geben, und ihr, mit Schande oder mit Vergeſſen— 
heit bedeckt, werdet euch beim Anblick feines Ruhms 
vor Neid verzehren. 

Fa, unvergänglich ift diefer Nuhm. Denn durch 
fich ſelbſt vertheidigt er fich gegen die Ungerechtigkeit 
der Factionen, den Schtwindelgeift des Erfolges, und 
ben Wechfel der Zeiten. Jahrhunderte werden Jahr: 
hunderten, Ummwälzungen werden Umwälzungen folgen, 
und in dem Wogen und Wanfen des Guten und Boͤ⸗ 
fen auf dieſer Erde wird ſich bald die Thranney auf 
den Trümmern der Gerecytigfeit und Tugend erhebei, 
bald die Gerechtigkeit und Tugend über die Frechheit 
der Tyrannei triumphiren. Doc was verſchlaͤgt dies? 


‚In allen Zeiten, in allen Weltgegenden werden die ge: , 


genwärtigen Spanier der Welt zum Beifpiel und zur 
Demwunderung dienen. 
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Die größte Militaͤr-Macht, welche die Welt jemals 
gekannt hat, wirft fi) auf eine friedfertige und gaͤnz⸗ 
lich entwaffnete Nation; mit Hinterlift bemächtigt fie 
fich der feften Plaͤtze; feindfelig trennt fie Provinz von 
Provinz; fie unterbricht den Umlauf der Huͤlfsmittel, 
häuft Legionen auf Regionen, gewinnt Schlachten über 
Schlachten; und am Schluffe eines zweijährigen Kampfs, 
der eben fo heftig als ungleich gewefen ift, befindet fich 
Diefe Nation noch immer auf den Beinen! Und was 
erhält fie aufrecht, wenn es nicht ein Großmuth ohne 
Gleichen ift, der auf die Achtung, anf die Theilnahme 
der ganzen Welt gerechte Anſpruͤche macht? Man hielt 
uns feit der bevenklichen Schlacht von. Ocaña, und feit 
der Invaſion von Andalufien für verloren; aber noch) 
unterftüßen die fpanifchen Waffen die Sache der Nation 
in allen Iheilen des Königreichd. Die Feinde halten 
den Mittelpunft des Landes befegt, allein dieſe folz 
zen, diefe unverfchämten Eroberer wagen eö- nicht, frei 
in dem Lande zu wandeln, Das fie das ihrige nennen. 
Um in demfelben zu veifen, melden fie fich unter der 
Hand an, und bereiten fie bewaffnete Caravanen, gerade 
ald wenn fie die Steppen Yrabiens zu durchwandern 
hätten. Wehe ihnen, wenn fie e8 vernachläffigen, fich 
das Anfehn und die Macht von zahlreichen. und kriege— 
rifchen Bataillonen zu geben! Der Wirbel des Yatrios 
tismus erhebt ſich plöglich auf ihren Baden, und be: 
grabt in feinen ungeftümen Strudeln die Freiheit, das 
Leben und den Raub diefer Gefelen. Bon vorn und 
von hinten angegriffen und verflucht, wo fie fich auch 
befinden mögen, finden fie nirgends eine ruhige Stätte, 


— 
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Das Land wirft ſie aus ſeinem Schooße, wie Pflanzen, 
welche es nicht ernähren mag; und jener Thron, wel—⸗ 
chen der Ufurpator auf einen fo unficheren Boden ftellte, 
ift jeden Augenblick mit Umſturz bedroht. 

Es ift eben fo traurig als ungerecht, daß, um die 
Dantbarfeit und Werthfchägung, welche man uns fchuls 
dig ift, zu vermindern, man uns Verirrungen vorwirft, 
dıe in der Lage, worin die Nevolution ung faßte, durch— 
aus unvermeidlich waren; Fehlariffe, welche Stärfe und 
Berfiand, in einem Punfe vereinigt, Faum unterlaflen 
haben wuͤrden. Mögen doch die Nationen, welche unfer 
Betragen irrig und unbefonnen nennen, erfi fo viel 
thun, ale von und aufgegangen ift! Wozu bat ihnen 
ihre feit fo langer Frift gebildete Militär Macht genutzt? 
wozu die vielen und erfahrnen Generale? wozu diefer 
Reichthum von Einfichten und Gewerbthätigfeit, deffen 
fie fih rühmen, und deſſen Mangel fie an uns tadein? 
Beinahe alle verabfcheuen den Tyrannen, und dennoch 
dienen fie ihm und unterfiügen feine Plane; beinahe alfe 
wuͤnſchen, befreiet zu werden von feinem peftartigen Eins 
fiuffe; aber, bebaglich in ihrem gefühltofen Egoismus, 
harren fie auf den Ausgang diefes graufamen Kampfes, 
ohne daß fie wagen, unferem Beifpiele zu folgen. Mi: 
gen fie doch den Kampfplag betreten; mögen fie doch 
lieber unfere Gefährten, als unfere Gittenzichter wer, 
den! Mögen fie diefen Napoleon eben fo auf Tod und 
Leben befämpfen, wie wir ed thun, und fo, wie wir, 
der Sache Europa's dienen, an welcher fie gegenwärtig 
durch feiges Verlaſſen zu VBerräthern werden! 

Als vor zwanzig Jahren die Etimme der Freiheit 


ſich an den Ufern der Geine erhob, da Flopften bie 
Herzen alter Menfchenfreunde, welche diefen wohlthätis 
gen Wiederhali vernahmen. Wie hätte man fi) aud) 
dem füßen Gefühle verfagen koͤnnen, welches die Fahne 
des Gnten einflößte; fie, die fich nicht in die Lüfte er— 
heben konnte, ohne die Lafter, die Mißbräuche und die 
Derivrungen der herabgewürdigten Menfchheit zu ver⸗ 
ſcheuchen! Es erweiterte fich der Gedanfe in der gros 
fen und verführerifchen Ausficht, welche die Hoffnung 
darbot; und wer damals farb, beneidete feinen Nachz 
Fommen die glückliche Zufunft, welche ihm vorfehwebte, 

Heil Denen, welche nicht Zeugen gewefen find von 
dem furchtbaren Wahnſinn und von allen den Abfchens 
lichfeiten, welchen fich ein Volk überließ, dem Europa 
etwas Großes zutranete! Die unreinen Hände, in 
welche e8 fein Geſchick niederlegte, dienten nur den 
ſchmutzigen Leidenfchaften, welche ihr Inneres verbarg, 
Sür diefe Frevler war das Vaterland ein Schall, die 
Tugend ein Schatten, das Sffentlihe Wohl ein Traum, 
Wie ift es möglich, daß die wahre Freiheit den Thron 
ihrer ftrengen Gefese auf dem Peſtpfuhl der Laſter auf— 
fhlage! Die franzöfifche Freiheit verwandelte fih nur 
allzu früh in Frechheit, und fobald diefe zur Anarchie 
geführt hatte, ſah man die fich fo nennenden Gefeg- 
geber der Welt erft fich gegenfeitig eriwärgen, und dann, 
nachdem fie die Räuber der Welt geworden waren, und 
der erfte Stoß feine Kraft erfchöpft hatte, fich felbft 
das abfcheulichfte Zoch der Tyrannei auf den Nacken 
legen. 

Bejammernswerthe Nücwirfung, Urfprung aller 


Ber Hebel, welche die Welt in diefem Augenblick zu er— 
dulden bat! Go lange fie anhielt, ſah man die Plan: 
zen des Ruhms und des Glücks, welche fo viele Jahr 
hunderte in Italiens Staaten gepflegt waren, hinwelken 
und verfchwinden. Die Schweizer beweinen den Um— 
fiurz ihrer ehrwärdigen Verfaſſung, und Holland, fo 
ungelehrig gegen unfere Aelterväter, beugt fich doppelt 
vor einem Königlein, und weint jest, wo e8 an ben 
ſtolzen Wagen Napoleons gebunden if. Vor diefer 
zerfiörenden Geißel zittert alles, finft alles in fein 
Nichts zurück, und ganze Nationen verfchwinden aus 
der politifchen Welt, Nein, der Vulcan, der in feinen 
Ausbrüchen und Lavafirömen Menfchen und Städte bes 
grabt, das Erdbeben, welches Provinzen und Königs 
reiche zerfiöre und von dem Dcean verfchlingen läßt, 
find nicht fo wuͤthig in ihren Schreefniffen, nicht fo 
furchtbar in ihren Derheerungen, wie e8 in biefer ab— 
fcheulichen Krifis die Menfchen in ihren Antrieben, in 
ihren DBegierden find. 

Es fcheint beinahe, daß in diefer allgemeinen Bes 
mwegung, worin die Europäer, zur ewigen Schande für 
ihre gepriefene Civilifation, gleich wahnfinnigen Wilden, 
in ihren Gemüthern feine anderen Gefühle, Feine ans 
deren Ideen bewahren, als die des Krieges, des Rau— 
bes, der Zerftörung und ded Mordes — es fheint, fag’ 
ich, als müßte die wohlthätige Freiheit für immer von 
dem zerſtuͤckelten Feftlande entfliehen, für immer Voͤlker 
verlaffen, welche ihrer fo unwuͤrdig find. Doch nein! 
die Gebete aller Guten hatten fie als ein Gefchenf des 
Himmels erfleht, die Aufkflärung der Jahrhunderte hatte 
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ſie herbeigefuͤhrt, und der Himmel iſt nicht ſo ſehr ein 
Feind der Menſchen, daß er ſo ſchoͤne Hoffnungen ſich 
in Dunſt aufloͤſen laſſen ſollte. Von neuem erſchallt 
ihre Stimme. Und wo? In eben dem Lande, welches 

unter dem Joche der unumſchraͤnkteſten Willkuͤr den 
frechſten Mißbrauch als Recht zu betrachten ſich ge⸗ 
woͤhnt hatte. Ein ſeltſames Ereigniß, welches, wenn 
der Lauf der Zeiten feine Urſachen wird verdunkelt ha— 
ben, leicht für ein Wunder gelten fann! Die Franzofen 
verfennen auf dem feheinbar hHöchften Punfte der menfchs 
lichen Civiliſation dag von ihnen erflehete Gut, werfen 
es von fih und find damit zufrieden, die unreinften, 
die verabfheuungswärdigften aller Sklaven zu feyn. 
Die Spanier, der allgemeinen VBorausfegung nach von 
jeder hochherzigen und liberalen Idee entfernt, im Sins 
nern herabgemwürdigt, im Auslande verachtet, halten 
fich plöglich für würdig, diefer wohlthätigen Göttin dag 
edelfte und bleibendfte Heiligehum zu errichten. 

Dies, Volksrepraͤſentanten, ift die hohe Beſtim— 
mung, zu welcher ihr berufen feyd; dies find die Erz 
wartungen, welche die politifche Welt von den fpaniz 
fchen Eorted hegt. O mögen fie nie vereitelt werden! 
Vaͤter des Daterlandes! erfchredt den Feind durch) 
die Stärfe und die Kühnheit eurer Maaßregeln, troͤſtet 
die Nationen durch die Weisheit eurer Gefege, und 
zeige mitten unter den Stuͤrmen, die euch umwehen, 
mitten unter den Bligen, die rund um euch ber eins 
fchlagen, fern von aller Furcht und Verzweiflung, dem 
europäifchen Feftlande, daß die Fackel des gefellfchaft: 
lichen Wohls noch in euren Händen flammt, 

Cadiz, den 14, Sept. 1810. 


Naherinnerung des Herausgebers. 


Mer die vorftchende Nede mit einiger Aufmerffams 
feit gelefen und fich die Mühe gegeben hat, ihren In— 
halt mit jener Conflitution zu vergleichen, welche im 
Sabre 1814 beinahe zu eben der Zeit befannt gemacht 
wurde, wo Ferdinand der Giebente aus Sranfreid) nad) 
Spanien zurücfam: der wird mit ung darüber einvers 
fanden feyn, daß alles, was die Conftitutfion in fich 
fafite, in diefer Nede quasi in nuce enthalten ift. Quin⸗ 
tana war, fo viel wir mwiffen, den ganzen Zeitraum von 
1810 biß 1814 Gefretair der Negentfchaft von Cadiz. 
Sollte es nun wohl eine allzu fühne DVorausfegung 
ſeyn, daß er auch der Haupturheber der Conftitution 
gewefen fey, da diefe, um das zu feyn, was fie wirklich 
war, im Wefentlihen aus Einem Geifte hervorgehen 
mußte? 

Noch einmal: es ift gewiß zu bedauern, daß in 
Spanien, wie man im Sprichworte fagf, das Kind mit 
dem Babe ausgeſchuͤttet worden ift, und daß das deal 
einer guten Berfaffung, welches den fpanifchen Geſetz— 
gebern vorichwebte, der doppelten Gewalt des Militärs 
und der Priefterfchaft hat weichen müflen. Indeß iſt 
auf der andern Seite gar nicht zu leugnen, daß Spa— 
nien durch die Verfaffung, welche man ihm gegeben 
hatte, vollfommen chen fo unglücflich geworden feyn 
_ würde, ald Franfreich e8 durch feine erfte Conflitution 
geworden ift. Das, was den fpanifchen Gefeßgebern 
eben fo wenig Flar geworden war, wie den franzöfifchen, 
läßt fich Schr genan angeben: es mar die Nothwendigs 
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feit der Eöniglichen Macht zur Aufrechthaltung der 


Freiheit. Hingeriffen von ganz falfchen Borftellungen 


in Hinſicht diefes Gegenfiandes, dachten fie fi die 


Freiheit, welche immer nur das Produft guter Gefege 


feyn kann, als das Produft der höchfien Befchränfung 
des Königehums; und indem fie, auf diefe Weiſe, die 
Fönigliche Mache fo gut ald vernichteten, brachten fie 
an die Stelle der Monarchie — die Antimonarchie oder 
die fogenannte Nepublif, welche für Spanien eben fo 
wenig paßte, als für irgend einen europaͤiſchen Staat 
der gegenwärtigen Zeitz mit Einem Worte, ein Ding, 
deffen Wirkungen fie gar nicht Fannten, 

Ihr Trofi war, wie man aus der vorfiehenden 
Rede fieht, der Unterfchied zwifchen dem fpanifchen und 
dem franzöfifchen Charafter, fofern der Grundzug in 
dem erfleren der Ernft, in dem legtern der Leichtfinn 
ſeyn fol. Allein man irrt fich nicht leichter, als wenn 
man irgend einem National: Charafter eine Abfolutheie 
zufchreibt. Was er ift, das ift er durch die Totalität 
der Gefege, von welchen eine Nation regiert wird; aber 
eben deswegen ift jede Veränderung diefer Gefege mit, 


 - einer Veränderung des National: Charakters verbunden. 


Geſetzt alfo, die Ideen der ſpaniſchen Gefesgeber hätten 


irgend eine Confiftenz erhalten; fo würde fi) auf der 


Stelle gezeigt haben, daß der fpanifche Charakter nicht 
ausreichte, dem Fehlerhaften in der Staatsgefeggebung 
zu widerfichen, und e8 häften nach und nach alle die 
Erfcheinungen hervorgehen müffen, welche Franfreich 
fennen gelernt hat. Es ift daher für ein großes Glück 
zu achten, daß die fpanifchen Gefeggeber fich niemals 





in der Lage der franzöfifchen befunden haben. Go lange fie 
auf Cadiz befchränft waren, blieben ihre gänzlich falſchen 
Anfichten ohne Wirfung für das Ganze der fpanifchen 
Nation; und als fie durch die Schlacht bei Galamanca 
freieren Spielraum gewonnen hatten, tar durd das 
Schidfal von Europa fchon eine beffere Ordnung der 
Dinge für Spanien vorbereitet. Die. entfcheidendfte 
Probe, auf welche Duintana’s Conftitution gebracht 
werden fonnte, würde dann gemacht worden fen, wenn 
die Negentfchaft in ihrer Verbindung mit den Cortes 
mehrere Jahre hindurch im Mittelpunfte des Reichs 
(alfo in Madrid felbfi) eben fo freien Spielraum ges 
habt hätte, wie der NationalsConvent oder auch das 
Directorium mit dem Rathe der Alten und dem der 
Fünfhundert ihn in Paris fanden. Wen aber fohaudert 
nicht bei diefem Gedanfen! 





Ueber die Lage Großbritanniens feit den 
legten Friedensſchluͤſſen. 





Ueber die Lage Großbritanniens feit den letzten 
Sriedensfchläffen mit irgend einer Sicherheit zu urthei- 
len, ift um fo ſchwieriger, je größer die Ausdehnung 
ift, im welcher dies Neich gegenwärtig dafteht: eine 
Ausdehnung, wodurch es fich den größten Reichen 
gleichftellt, die e8 jemals gegeben hat. 

Denn wollte man alles zufammenzählen, was zu 
Großbritannien gehört, fo würde fich finden, daß das 
ehemalige Nömerreich fowohl dem TerritorialsUmfange, 
als der Bevölferung nach weit hinter Großbritannien 
zurückftand, und daß aud) China und Rußland mit eben 
diefem Großbritannien nicht zu vergleichen find: jenes 
nicht, weil e8 auf einem bei weiten Fleineren Gebiets— 
umfange eine größere Bevölkerung; diefes nicht, weil 
ed auf einem (vielleicht) größeren Gebietsumfange eine 
weit Fleinere Bevölkerung enthält. 

Das Eigentyümliche des großbritannifchen Neiches 
beruht auf der Erfindung des See: Compafles, fofern 
diefelbe der Nautif in den drei lebten Jahrhunderten 
eine andere Geftalt gegeben hat. Nie — man fann eg 
mie Wahrheit fagen — iſt etwas Aehnliches da gewe— 
fen, Was man fihlechtweg Großbritannien nennt, iſt 
nur als der Kern diefes Reichs zu betrachten; alle übriz 
gen Beftandtheile deffelben liegen in den verfchiedenen 
Erdiheilen zerſtreut, und werden mit den Inſeln, welche 


Großbritannien und Irland heißen, durch Schiffe ver: 
bunden, die man als eben fo viele bewegliche Bruͤcken 
betrachten fann. | 
Daß bei diefer Lage der Dinge an feine Einheit 
der Verwaltung zu denfen ift, verfieht fich von felbft. 
In Hinficht feiner organifchen Gefeßgebung befindet fich 
Großbritannien im engeren Sinne des Worts vollfons 
men in demfelben Falle, worin fich das republifanifche 
Kom befand, diefelbe nicht übertragen zu fönnen auf 
Diejenigen, die es in Europa, Afrika, Afien und Ames 
rika feine Unterthanen nennt; und weil diefe Uebertras 
gung unmöglich ift, fo fehen wir die auswärtigen Bes 
ftandeheile des großbritannifchen Reichs nach ganz ans 
deren Gefegen verwaltet, ald das eigentlich fo genannte 
Großbritannien. In London giebt ed eine Handels— 
Gefeufhaft, die in Oftindien ein Deich befigt, wels 
ches vie brittifchen Inſeln dreifah an Bevölkerung 
übertrifft, bisher fortfchreitend getwachfen ift und uns 
freitig noch länger wachen wird; ein General: Gou- 
verndr mit Eöniglichen Nechten fteht an der Spitze defr 
felben. Andere Beftandrheile in Europa und Amerika 
— Afrifa ift faum in Anfchlag zu bringen — bangen 
zwar unmittelbarer von der Regierung der brittifchen 
Inſeln ab; doc ift diefe in Beziehung auf fie etwas 
ganz anderes, als in Beziehung auf die brittifchen Ins 
fein ſelbſt. Man denfe fih den König von Großbris 
tannien, oder deffen erfien Minifter, mit der Verbind— 
fichfeit, diefes große, in feinen Beftandtheilen durchaus 
verſchiedene Reich in feinem Herzen zu tragen; und 
man muß auf der Stelle eingeftehen, daß er, um feine 
Beſtim⸗ 
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Beſtimmung zu erfuͤllen, noch mehr als ein geiſtiger 
Proteus ſeyn und die Faͤhigkeit beſitzen muͤſſe, den aller— 
verſchiedenſten Gegenſtaͤnden gleichzeitig ſeine Kraft zu— 
zuwenden. 

Wenn von der Staͤrke der Reiche die Rede iſt, ſo 


haͤlt man ſich in der Regel an ihrem Umfang und der 


Maſſe von Elementen, welche ſie in ſich ſchließen, um 
eine Staͤrke zu bilden. Allein dieſe Staͤrke iſt nur 
hypothetiſch, d. h. fie findet nur in der Vorausſetzung 
Statt, daß alles gefchehen if, was gefchehen muß, ung 
die Elemente zur Einheit und Harmonie hinzuleiten. 
Die nicht hypothetiſche — man Fönnte fagen: die nicht 
in den Lehrbüchern flatiftifchen Inhalts claffificirte — 
Stärfe beruhet auf eben den Grundlagen, auf welchen 
die Gefammtfraft des Weltalls beruht; nämlich auf 
dem Dafeyn folcher Gefeße, die, ohne allen fühlbaren 
Zwang, die Elemente der Gefanmtfraft zu einem ges 
meinfchaftlichen Mittelpunfte hinführen. Wo dies nicht 
der Fall ift, da kann man, anftatt der Stärfe, mit der 
höchften Sicherheit die Schwäche vorausfegen. Daher 
die Erfcheinung, daß alle fehr großen Keiche niemals 
aus dem Zuftande der Krifis hervortreten. Zwar läßt 
fih gar nicht fagen: ein Reich muͤſſe fo und fo groß 
ſeyn, um die für feine Fortdauer nöthige Stärke zu 
haben; denn hierbei kommt fehr viel auf das Dafeyn 
aller der Mittel an, welche erforderlich find, um die 
Deftandeheile eined Reichs, theils unter fich, theils mit 
dem Mittelpunkt, in Zufammenhang zu erhalten. Allein 
mit voller Wahrheit kann man fagen: ein Reich, wel— 
es fo groß ift, daß das erſte aller Naturgefege, das 
Journ. f. Deutſchl. VI. Bd, 18 Heft, 5 
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der Wirkung und Gegenwirkung, ſich nicht auf die 
Form feiner Regierung anwenden läßt, kann nie zu ei— 
nem folchen Grade der Stärfe gelangen, daß feine Forts 
dauer gefichert bliebe; es ift an und für. fih die 
Schwäche felbft, und nur ein glüdlicher Zufall entfcheis 
det über fein Beſtehen. 

Wendet man dies auf Großbritannien an, fo ſcheint 
es eben nicht, ald ob man Urfache habe, ihm die Gröfe 
zu beneiden, zu welcher es im Laufe eines Jahrhunderts 
gelanat if, Eben diefe Größe ift auf die fichtbarfte 
MWeife fein Verderben. Der Hauptgrund liegt darin, 
daß feine Negierung alle Ueberſicht der Elemente vers 
liert, welche diefe Größe bilden; denm die unmiftels 
barſte Folge davon ift, daß bei dem Dinftreben der eins 
zelnen Theile zu dem gemeinfchaftlichen Mittelpunfte, 
und bei der Zuruͤckſtoßung, welche fie von diefem Mits 
telpunfte erfahren, zuleßt eine gegenfeitige Abneigung 
entfteht, die nur mit einer Auflöfung des Ganzen ens 
digen fann: des Ganzen, fo wie es in der Idee befteht, 
nicht fo, wie e8 der Wirklichkeit nach ift, 

Sofern alfo Großbritannien die legten Friedens— 
fchlüffe zu Vergrößerungen benugt und feinen Zweck in 
allen Erdtheilen erreicht bat, ift e8 der eigene Urheber 
neuer DVerlegenheiten geworden, welche ſich ihm ſonſt 
nicht dargeftellt haben würden, Unftreitig mwaltete bei 
den brittifchen Staatsmaͤnnern die Idee vor, daß es 
nur diefer Vergrößerungen bedürfe, um ein Gpftem zu 
ftüsen, welches man bis dahin mit raſtloſer Thaͤtig⸗ 
feit verfolgt hatte, Allein die Frage war bei weitem 
mehr, ob man dies Syſtem beibehalten, als ob man es 


unterftüßen follte; und fo lange diefe Frage nicht ent 
ſchieden war, fonnten die als Stüsen berechneten Ver: 
größerungen nicht die Wirfung hervorbringen, die man 
von ihnen ermwartefe. 

Es fommen aber noch befondere Umftände in Bes 
trachtung, von welchen man fagen kann, daß fie Enge 
land vorzugsweife eigen find, ohne daß die Negierung 
es in ihrer Gewalt hat, die Wirkungen derfelben we— 
fentlich zu ſchwaͤchen. 

Seder anhaltende Krieg hat das mit einem hißigen 
Fieber gemein, daß man weder in dem einen noc) in 
dem andern eine Abnahme der Kräfte merkt. Diefe 
wird nicht eher fühlbar, als bis die Gefahr vorüber if. 
Dis dahin hat alles einem Hauptzweck gedient, nämlich 
der Erhaltung. Die größten Anftvengungen find ge 
macht worden, um diefen Hauptzweck zu erreichen; aber 
nebenher hat man ſich mit der Erwartung geſchmeichelt, 
daß man noch den einen oder den andern DVortheil das 
von tragen werde, Wird nun diefe Erwartung befros 
gen, fo iſt nichts natürlicher, als daß auf den Zuftand 


von Gefpanntheit, worin man ſich befunden hat, ein 


Zuftand von Erfchlaffimg folge, in weichem man fich 
fehr übel befindet. Daher das Mißvergnügen der Mens 
fchen nach anhaltenden Kriegen; nicht, als ob der Fries 
de unmwillfommen wäre, fondern weil er nicht die Vor— 
theile bringt, die man fich von ihm verfprochen hat, 
Es kommt aber noch dazu, daß die Regierungen e8 
nach anhaltenden Kriegen fehr felten in: ihrer Gewalt 
haben, den Unterthanen alle. die Erleichterungen zu gez 
ben, welche diefe, als eine Belohnung für ihre Anfirenz 
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gungen, erwarten; denn taufend Dinge find noch auszu— 
gleichen, und die natürliche Folge davon ift, daß die 
Kriegeslaften fortdauern, während Alle auf die Segnun- 
gen des Friedens rechnen. 

Mehr als in jedem anderen Staate muß dies in 
Großbritannien der Fall feyn, wo man feit mehr als 
einem Jahrhunderte gewohnt ift, den Krieg durch Ans 
leihen zu führen, und wo, indem ein Krieg den andern 
verdrängt, die ganze Maffe diefer Anleihen der gerade 
gegenwärtigen Generation zur Laft fällt, welche alfo 
niemals aufhört, die Nachwehen aller Kriege zu empfin- 
den. Wie groß man fih au die DVortheile denfen 
mag, welche England feit einem Jahrhundert in feinen 
Kriegen von längerer und Eürzerer Dauer davon getra— 
sen bat: fo fehlt doch nicht weniger ald Alles daran, 
daß die Bewohner Großbritanniens von diefen Vorthei— 
en den Nugen gezogen hätten, welchen die Bewohner 
Noms feit dem zweiten macedonifchen Kriege von ihren 
Eroberungen zogen. Diefe wurden von Stund an von 
allen Beiträgen zu den Staatslaften befreiet, während 
die Bewohner Großbritanniens durch den Anwachs ihres 
Gebiets in eine Schuldenlaft verwickelt werden find, 
welche faum vermehrt werden kann. Es kommt hier 
nicht darauf an, aus einander zu feßen, welche von bei; 
den Arten des Berfahrens gegen Unterthbanen den Vor— 
zug verdient; aber in fo fern ein gewiſſer Zufchnitt in 
Großbritannien es mit fi bringt, daß alle Vergroͤße— 
rungen, welche das Meich erfährt, mit einem immer 
wachfenden Drud für die Bewohner ber brittifchen 
Inſeln verbunden find, muß irgend einmal ein Zeitpunft 


eintreten, tvo diefe ein Syſtem verabfchenen, welches fie 
immer mehr und mehr zu Sklaven macht, die feine an= 
dere Beſtimmung haben, als die Zinfen einer in Un— 
geheure gewachfenen Staatsfchuld aufzubringen und die 
übrigen Bedürfniffe der Regierung zu befriedigem Groß- 
britannien, ald Handelgftaat genommen, follte die höchfte 
Fülle von Bequemlichkeiten aller Art in ſich fchließen 
und feinen Bewohnern die meiften Genüffe gewähren; 
dies ift aber vermöge feines Finanz: Syftems fo wenig 
der Kal, daß es nirgend einen Staat giebt, wo die ges 
ſellſchaftliche Exiſtenz ſo erfchwert wäre, wie in Groß: 
brifannien. Alles trägt dazu bei, diefe Wirkung hervor 
zubringen, und, der Analogie zufolge, muß jeder größere 
oder geringere Fortfchritt, den Großbritannien in Er— 
weiterung feiner Gränzen thut, den Umflurz der Dinge 
auf den brittifchen Inſeln befördern helfen. Die größte 
Fülle der Reichthuͤmer ift nicht im Stande, dies zu hin— 
tertreiben: denn bei diefer Fülle beruhet Alles zuletzt 
auf dem Berhäftniffe, worin genießbare Dinge zu dem 
Gelde ftehen; und indem die Regierung, um ihres eige- 
nen Bortheils willen, an diefem Verhaͤltniſſe nichts aͤn— 
dern darf, gleicht fie dem Schwimmer, der, einmal im 
Strom befangen, es darauf anfommen laflen muß, wo— 
hin derfelbe ihn führen wird. 

Sn Großbritannien fliehen alle Dinge in einem 
fünffach höheren Geldwerthe, ald anderswo. Wollte die 
- Regierung dies Verhaͤltniß verändern, fo würde fie fich 
aller der Mittel berauben, durch welche fie bisher unter 
den europäifchen Mächten die erfte Rolle gefpielt hat.- 
Nur aus einem reichlich fließenden Geldftrom kann mar 


u 
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reichlich ſchoͤpfen. Eine Nationalſchuld von 8 bis 900 
Millionen Pf. Sterl. iſt einmal da, und verlangt Vers 
zinfung ; außerdem will der Staatsdienft beftritten feyn. 
Wie mill man nun jene VBerzinfung möglich machen - 
und zugleich das laufende Staatsbedürfniß befriedigen, 


wenn man plöslich dem Thaler den Werth einer Guinee 


giebe? Es ift ein befonderes Schickſal, das in dieſer 
Hinficht auf der brittifchen Negierung ruhet; ein Schick⸗ 
fal, das nur Diejenigen faſſen koͤnnen, welche den abſo— 
luten Werth des Geldes von dem relativen Werthe 
deffelben zu unterfcheiden verftiehn, und zugleich begreis 
fen, warum man auf einer gewiflen Höhe der Dinge 
es gar nicht in feiner Macht hat, fich zwiſchen beiden 
zu indifferenziren, Unterftüst ift jene von dem allgemei- 
nen Wahn, daß fünf Thaler mehr find ald Ein Thaler, 
wenn man auch für jene fünf Thaler nicht mehr Genuß 
erhält, als für diefen Einen Thaler; und fo lange es 
ihr nicht an diefer Unterfiüsung fehlt, wird fie, bier 
gleich viel mit welchem Erfolge für den gefelifchaftlis 
Zuftand in Großbritannien, ihre. Nolle erträglich genug 
fpielen, 

Aber wird ihr diefe Unterſtuͤtzung niemals fehlen? 
Wird derfelbe glücliche Zufall, der jenen Wahn erzeugt 
hat, immer vorbhalten? Iſt nicht vielleicht fchon jest 
etwas geſchehen, was ihn unabtreiblich zerfiört und 
folglich die großbritannifche Welt mit einer Umwaͤlzung 
bedroht, welche von Dem, was diefem Neiche jegt noch 
eigenthuͤmlich iſt, nur wenige Spuren übrig laſſen 
wird ? 

Wir wollen hierüber unfere Meinung mit der Uns 


befangenheit fagen, von welcher wir zwar miffen, daß 
fie den Freunden Großbritanniens Fein Vergnügen ma- 
chen wird, von welcher wir aber bei uns felbft anneh— 
men, daß fie Anderen nüglich werden Fönne. 

- Darüber ift man ziemlich alfgemein einverftanden, 
daß die Cultur, welche Europa in den legten drei Fahrs 
hunderten errungen hat, fi von der gleichzeitigen Ent— 
deefung Amerika's durch Columbus und des Fürzeren 
Weges nad) Dflindien durch Basco de Gama herfchreibt. 
Auch darüber finder ſchwerlich ein Streit Statt, daß, fo 
lange England in Dftindien feine bedeutenden Eroberungen 
gemacht hatte, der Handel mit Afien nur in Kraft der 
großen Schäße fortdauern Fonnte, welche die Bergwerfe 
von Merifo und Peru der enropäifchen Welt lieferten; 
ja, daß der Handel mit China und Japan noc) bis auf den 
heutigen Tag einen fehr bedeutenden Theil des Goldes 
und Silbers verfchlingt, das fich von den fpanifchen Co— 
Ionieen aus über Europa ergofß, Nun war England feit 
mehr ald fünfzig Jahren der Hauptvermittler zwiſchen 
Amerika und Afien zum Beften Europa’, und dies 
Geſchaͤft brachte ihm feldft ale die großen Vortheile 
und Borzüge, die es bisher genoß. Kine Störpag 
fonnte e8 in demfelben nicht eher geben, als bis Spa— 
nien aufhörte, auf dem amerifanifchen Continente zu 
gebieten, und. bis Brafilien fich von Portugal trennte. 
Nichts war alfo für Großbritannien wichtiger, als die 
Häfen von Cadiz und Liffabon; denn aus beiden zog es 
alle die Mittel, deren es bedurfte, um feine Fabriken 
und feinen afiatifhen Handel zu gleicher Zeit und mit 
dem geringften Aufiwande von Kraft zu nähren Dies 


dauerte fort big zum Eintritt der großen Revolution, 
durch welche Brafilien und dag fpanifche Amerika fich 
von der Gefeggebung Europa’s losſagten, um ihre eis 
gene zu haben. Großbritannien hat hierdurch ein Einz 
fommen von mwenigfiend 30 Millionen Piafter verloren, 
deren belebende Kraft durch nichts erfegt werden kann. 
Nicht genug, daß Spanien feine Befisungen jenfeits 
des Oceans verloren hat, ift e8 auch durch einen ſechs— 
jährigen Krieg zu Grunde gerichtet worden, fo daß es 
auf eine doppelte Weife außer Stand gefegt ift, Eng- 
lands Abnehmer zu feyn. Daſſelbe Schicdfal hat Por— 
tugal mit geringen Abanderungen erfahren, und die 
Wirfung davon hat für Großbritannien nicht ausblei- 
ben fönnen in Anfehung der Bevölferung von Portugal. 
Die Ausfälle, welche es dadurch gelitten hat, würden 
fehr bedeutend feyn, wenn fie bloß von dem europäi- 
fhen Spanien und Portugal hergerühre hätten. Aber 
fie haben eben fowohl von dem fpanifchen Amerifa her— 
gerührt, wo, in Folge des fcheußlichften Buͤrgerkrieges, 
beinahe alle gefelifchaftliche Arbeit zum Gtillftand ges 
kommen ift und die Mittel zu Faufen verſchwunden 
ſtad. Mehr als zwanzig Millionen Menfchen find dahin 
gebracht worden, daß fie die Erzeugniffe der brittifchen 
Zabriten entbehren müfjen *). Wundern wir uns alfo 
nicht über den GStillftand diefer Fabriken, und wundern 





*) Man hat berechnet, daß binnen 7 Jahren 140 Millionen 
Dollars weniger nad Europa gekommen find. Im Gahr 1815 
wurden in Merito 485,464 Dollars in Gold, 6,454,799 in Sit 
ber ausgeprägt, 





wir uns eben fo wenig über alles, was mit dieſem 
Stilfftande in Großbritannien zufanımenhängt von Un— 
ruhen, Berarmung und Auswanderung! England fonnte 
und mußte blühen, fo lange e8 der Vermittler Ameris 
fa’3 und Afiens für Europa war; England mußte zu 
blühen aufhören, fobald Amerifa fidy von Europa los⸗ 
gerifien hatte, um fich zum Vollgefühl feiner Muͤndigkeit 
zu erheben. 

Vielleicht iſt Das, was wir bisher erlebt haben, 
nur der erfie Anfang von Dem, was uns bevorjieht. 
Ylles wird darauf anfommen, mit welchem Eifer die 
fpanifchen Amerifaner nach errungener Unabhängigkeit 
zum Bergbau zurückkehren. Finden fie es Elüger, ihre 
Unabhängigkeit in der Losfagung von den europäifchen 
Produften zu begründen, und das, was fie zur Leibes- 
Nahrung und Nothdurft gebrauchen, bei fich ſelbſt zu 
erzeugen: fo ift nichts gewiſſer, als daß der Ausfall von 
dreißig bis vierzig Millionen Piafter, welcher hieraus 
entfteht, mehr als hinreichend ift, die Finanz-Syſteme 
alfer europäifchen Staaten zu verändern, und an die 
Stelle des niedrigen Geldwerths einen hohen zu bringen. 
Ale Staaten ohne Ausnahme werden dabei leiden, am 
meiften aber England. Wer den Zufammenhang durch- 
ſchauet, in welchem und durch welchen die Dinge in 
England fich Bisher zu einer fchwindelerregenden Höhe 
emporgefchraubt haben, der wird eingeftehen, daß eg, 
um fi auf diefer Höhe zu behaupten, in feinem Hanz 
del feine Ausfälle ertvagen kann, und daß folglich die 
Trennung der fpanifchen Colonieen som Mutterlande 
für fich ſelbſt Hinreiche, die größten Erfchütterungen im 
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Englands ſaͤmmtlichen Verhaͤltniſſen hervorzubringen. 
Am wenigſten läßt ſich begreifen, wie es fein bisheris 
ges Finanz-Syſtem fortfegen will, da die Baſis deſſelben 
ein niedriger Geldwerth ift, diefer aber verdrängt wird 
durch alles, was bisher gefchehen ift und Fünftig ges 
fchehen mwird. Wir müßten uns fehr irren, oder in 
dem Abfalle der fpanifchen Colonieen vom Mutterlande, 
und in der Empörung der Meger liegt ein Keim zu den 
größten Ummwälzungen, weiche nur damit endigen koͤn— 
nen, dem Dandel und der Politif ganz andere Richtuns 
gen zu geben, als beide bisher hatten, In kurzer Zeit 
muß der Erfolg darüber entfcheiden, in wie forn Eng— 
land fähig bleibt, feine bisherige Rolle fortzufesen. 
Daß es den beiten Willen dazu habe, laͤßt fid) nicht 
bezweifeln, die Frage aber ijt, ob e8 nicht eine Natur 
der Dinge gebe, welche ftärfer ift, al8 alles, was Mens 
fchen, die ihre Verhältniffe lieber beherrfchen als leiten 
wollen, durchzjufegen vermögen, " Die Venetianer bes 
faßen im funfzehnten Jahrhunderte eine Seemacht die 
in Europa nicht ihres Gleichen hatte: fie beftand, nach 
der von dem Doge Mocenigo dem Senate im Sabre 
1420 vorgelegten Ueberficht, im nicht weniger als drei 
taufend Kauffartheifchiffen von verfchiedener Größe mit 
fiebzehn faufend Geeleuten am Bord, in drei hundert 
größern Schiffen mit achttaufend Matrofen bemannt, 
und in fünf und vierzig großen Galeaffen oder Caracken, 


worauf ſich elf taufend Mann befanden. Was hat 


diefe Seemacht allmählig vernichtee? Die Auffindung 
des näheren Weges nach Dftindien, welcher den Dans 
def mit diefen ausgezeichneten Ländern in die Dände 
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der Portugiefen brachfe. Die Portugiefen wurden durch 
die Holländer verdrängt. Diefe haben den Ensländern 
Pla gemacht. Wen werden diefe das Feld raumen? 
So unzeitig auch dieſe Frage zu feyn feheint, fo ift fie 
Doch begründet in dem furchtbaren Schicffal, welches 
durch die Losreißung der fpanifchen Colonieen vom 
Mutterlande fchon jest über England gekommen ift: 
ein Schickfal, das wohl der Entdeckung von Amerika 
und der Auffindung eines näheren Weges nach Dftin- 
dien gleich zu feßen if, 

Selbft wenn Großbritannien in der Lage geblieben 
wäre, worin es fih vor dem Ausbruche der franzöfi: 
fhen evolution befand, würde es die nachtheiligen 
Wirkungen einer Trennung des fpanifchen Amerifa vom 
Mutterlande tief empfunden haben, Um wie viel mehr 
jest, wo feine äußere Lage von einer ſolchen Beſchaf— 
fenheit ift, daß fie ſich nur durch die größten Anſtren— 
gungen vertheidigen läßt! Nimmt man etiva die Erobe— 
rung von Ceylon aus, fo laßt fich Feine andere abfoluf 
einträgliche Erwerbung nachweifen, welche England in 
dem Nevolutiongfriege gemacht hätte; denn alles, was 
es im mittelländifchen Meere, in der Nordfee, in den 
afrifanifchen und afiatifchen Gewällern erworben hat, 
ift nur in dem Lichte von Stationen und GStapelörtern 
zu betrachten, von welchen e8 zum wenigften zweifelhaft 
ift, ob fie mehr Foften, oder mehr einbringen Man 
kann alfo mit Wahrheit behaupten, daß Großbritannien 
feine Mittel nicht nach Maßgabe der Größe feiner Bes 
fimmung vermehrt hat. Was folgt daraus? Unftreie 
tig dies: dag diefe Beftimmung und diefe Mittel in eis 
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nem MWiderfpruche ſtehen, der ſich für Staaten eben fo 
nachtheilig zu löfen pflegt, als für Individuen. 

Die Verlegendeit der brittifchen Staatsmänner liegt 
am Tage, An Dinficht der Einfommen-Tare, welche durch 
den Krieg motivirt war, haben fie im Frieden nachges 
ben muͤſſen; fie ift abgefchafft, und ihre Wiedereinfuͤh— 
rung unterliegt unendlichen Schwierigfeiten, die ihren 
legten Grund in dem verminderten Einfommen der 
Nation haben. Was an ihre Stelle bringen? „Ver— 
gröferte Anleihen,’ wird man fagen. Allein werden 
auch die Anleihen nicht fchwieriger feyn, als fie bisher 
waren? und find Anleihen überhaupt das Mittel, einen 
Zuftand zu halten, der fich nicht länger halten läßt? 
Don welcher Seite man auch die Sache betrachten 
mag: überall entdeckt man Unbequemlichkeiten, welche 
zufegt ihren gemeinfchaftlichen Grund darin haben, daß 
Großbritannien, wie einft Nom, bei weitem über die 
Gränzen binausgegangen ift, die es ſich geftecht haben 
würde, wenn es nicht an eine unendliche Kraft in Ber 
ziehung auf ſich felbft geglaubt hätte. est kann es 
fid) nur durch feine Größe befchwert fühlen; und doc) 
giebt es Fein Mittel derfelben zu entfagen, Neue Kriege 
werden fie befefligen follen; aber diefe neuen Kriege 
werden Nefultate geben, die Englands Schidfal noch 
mehr befchleunigen. Amerifa iſt zu einer Klippe gewor— 
den, an welcher alle Unternehmungen zur Rettung Eng: 
fands fcheitern müffen. Die alten Verhältnifle diefes 
großen Gontinents zu Europa laffen ſich nicht wieder 
berftellen, und ehe ſich neue entwickeln, welche dem 
brietifchen Handel fo vortheilhaft find, als die alten es 


waren, ift in Großbritannien felbft alles verändert, als 
les auf einen anderen Punkt gebracht. 

Hat Napoleon Buonaparte dies bewirft? Diele 
werden es glauben; und doch muß man fi) dahin ent— 
fcheiden, daß es bei weitem mehr durch ihn herbeiges 
führt, ald von ihm bemirft worden ift. Nichts lag 
bei feinem Unternebmen gegen Spanien weniger in ſei⸗ 
ner Idee, als die Unabhaͤngigkeit der ſpaniſchen Ame—⸗ 
rikaner; er glaubte vielmehr, ſich durch die Eutthronung 
der ſpaniſchen Bourbons die ſpaniſch-amerikaniſchen 
Colonieen eben ſo aneignen zu koͤnnen, wie die pyre— 
naͤiſche Halbinſel ſelbſt: alle feine Erklaͤrungen über die— 
ſen Gegenſtand, ſeine Handlungen ſogar, ſetzen dies 
außer allem Zweifel. Erſt als er ſah, daß der Abfall 
der Colonieen eine Folge feines Verſuchs, das Mutter— 
land zu erobern, war, und daß ſeine Kraft nicht aus— 
reichte, dieſen Abfall zu verhindern, machte er eine gute 
Miene zum ſchlechten Spiel, und wuͤnſchte den ſpani— 
ſchen Amerikanern Gluͤck zu ihrem Entſchluſſe, ein freies 
Volk ſeyn zu wollen. Annehmen muß man, daß der 
Wunſch nach Unabhängigkeit in den fpanifchen Ameri— 
fanern längft rege geworden war; denn dergleichen ent— 
fteht nie plöglich. Ueberhaupt möchte man fich darüber 
wundern, daß dad Verhaͤltniß der Colonieen zu dem 
Mutterlande drei Jahrhunderte vorgehalten hat, da dieg 
allen Erfahrungen entgegen ift; nur das Mißverhältnig, 
worin Bevölferung und Territorium zu einander ſtan— 
den, und die beinahe unüberwindlichen Schwierigfeiten 
der Communication, machen die Erfcheinung erflärlich- 
Immer mußte über kurz oder lang ein Augenblick ein» 





treten, wo die Cofonieen fich verfucht fühlten, das Joch 
des Murterlandes abzufchütteln, und diefer Augenblick 
war für ganz Europa um fo fritifcher, je mehr es big 
dahin feine Eigenthümlichfeit in der Herrfchaft gefunden 
hatte, welche Spanien über feine Colonieem ausübte. 
Was demnach auch gefchehen ſeyn mag, fo ift doch 
nichts gefchehen, was fidy nicht vorberfehen ließ, nichts, 
was in ſich felbft nicht unvermeidlich war. Die Rück 
wirfung deffelben auf Großbritannien ſowohl als auf 
das übrige Europa, fehließt zwar eine ſchmerzliche Wier 
dergeburt in fih, fofern man die Grundfäge, denen 
man bisher bei der Verwaltung der Finanzen folgte, 
wird aufgegeben muͤſſen; doch ift dies Fein abfolutes 
Uebel. Es kann fogar zu einer großen Wohlthat werden, 
wenn es dazu beiträgt, daß man fich endlich klar macht, 
was Geld ift, wie man im Gelde die Gefellfchaft bes 
handelt, und wie verfehrt es ift, den Geldwerth höher 
zu fegen, als den Menfchenwertd. Eins wenigftens fann 
nicht ausbleiben, wenn der amerifanifche Bergbau, fey 
es für immer, fey e8 für einen längeren Zeitraum, zum 
Stillftand fommen fe'te, das nämlich, daß der Werth 
der edleren Metalle zu allen genieß= oder verbrauchbas 
ren Sachen in ein anderes Verhaͤltniß tritt, als worin 
er bisher ftand: in ein Verhältmiß, das die Menfchen 
der Nothwendigkeit überheben wird, eine fo große 
Duantität diefer Metalle zu erwerben, um gewohnte 
Bedürfniffe zu befriedigen. Wielleicht wird man für die 
nächfte Zufunft noch weit mehr, als es bisher gefches 
ben ift, feine Zuflucht zum Papiergelde nehmen, um 
das bisherige Syſtem zu fügen; allein, fo wie alles 
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Papier nur dadurch zu Gelde wird, daß es eine nähere 
oder entferntere Anweifung auf edlere Metalle in fich 
fchließt: fo wird man eine ungemefiene Schöpfung des 
Papiergeldes um fo forgfaltiger vermeiden, wenn man 
einmal weiß, daß die Duelle, woraus bisher alle Reali— 
fation des Papiergeldes floß, verfchütter if. Mit Eis 
nem Worte: die Losreißung des fpanifchen Amerika 
vom Mutterlande ift und bleibt das größte Ereigniß 
der gegenmwärtigen Zeit: ein Ereigniß, auf welches man 
alle die Veränderungen des nächften Jahrhunderts in 
allen Staaten von Europa wird beziehen mäffen. 
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Heinrich der Löwe 9. 





Das zwoͤlfte Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung, reich an merkwuͤrdigen Begebenheiten ſowohl fuͤr 
die europaͤiſche als fuͤr die aſiatiſche Welt, iſt von ganz 

vor⸗ 





*) Wenige Theile der deutſchen Reichsgeſchichte ſind jo in 
Dunkel gehüllt, wie der, welcher den Fall des Welfiichen Haus 
fes in fih fließt. Die.beiden Hauptperfonen in diefem Trau— 
eripiet find Heinrich der Löwe und Friedrich der Erfte, den 
man aud den Rothbart nennt, Ihr perjönlihes Verhaͤltniß zu 
einander hat dem politifchen Syſteme von Deutſchland cine 
Wendung gegeben, welche nicht genug zu beflagen iſt. Gleich— 
wohl ift diefes Verhaͤltniß niches weniger als aufgeflärt! Die 
Dunkelheit, weldye darauf ruhet, rührt unftreitig von der Hinters 
hattigkeit her, womit Beide einander behandelten. Indeß würde 
es die Sache der Geſchichtſchreiber gewefen ſeyn, nachzuweiſen, 
welche geheime Anfprücde und Forderungen diefer Hinterhaltigs 
keit zum Grunde lagen. Dies nun ift bis jegt unterblieben. 
Angezogen von dem großen Gegenftande, hat der Herausgeber 
es verfucht, das nöthige Licht über denfelben zu verbreiten. Ob 
es ihm damit gelungen ſeh, darüber wird der Lefer enticheiden. 
Bei dem großen Mangel an zuverliifigen Nachrichten blieb 
nichts anderes übrig, als mit Benugung jeder einzelnen Notiz 
das merfwürdige Verhaͤltniß aufzufaffen, worin ein deuticher 
Kaifer des zwölften Jahrhunderts zu einem KReichsfürften ftand, 
der durch den Umfang feines Machtgebiets nur allzu beichwers 
lich war, felbft wenn er es nicht fenn wollte. — Dem Mathenas 
tifer ifi es erlaubt, zur Vervollfiändigung feiner Beweife feine 
Zuflucht zu Hülfslinien zu nehmen. Der Geſchichtſchreiber ber 
finder fih nicht felten in derjelben Verlegenheit; und warum 
will man ihm verfagen, was man dem Mathematiker fo willig 
geftatter ? 


vorzuͤglicher Wichtigkeit für Deutfchland; denn in dies 
fen Zeitraume wurde durc die Zerfrämmerung der 
großen Herzogthümer der Grund zu dem gefellfchaftti- 
chen Zuftande gelegt, an welchem die Deutfchen feitdem 
fortdauernd gefranft haben. 

Die Erhebung des Gefchlechts der Welfen war dag 
Mittel, deflen fich das Schickfal bediente, um diefe 
Wirkung hervorzubringen: ein Mittel, wegen deffen es 
fich noch jest zu rechtfertigen hat. 

Die Erblichfeit war der deutfchen Kaiferwärde in 
jenen Zeiten nicht fo fremd, wie fie es fpaterhin wurde. 
Bergleicht man das, was in diefer Hinficht fowohl in 


" Spanien ald in Franfreih und England üblih mar, 


mit dent, was in Deutfchland zu gefchehen pflegte: fo 
macht man leicht die Entdecfung, daß die Erblicykeit 
der Krone in dem leßteren Keiche Fein fchlechteres Fun— 
dament hatte, als in den übrigen Staaten. Sie beru— 
hete nirgends auf einem feſtſtehenden Gefeße, für deſ— 
fen Heiligkeit eine lange Beobachtung gefprochen hätte; 
aber der Wunfch des Vaters reichte hin, feinem erfigez 
bornen Sohne die Erbfolge durch die Zuſtimmung aller 
untergeordneten Fürften oder Stände zu verfchaffen. 
So gab e8 eine ununterbrochene Erbfolge in den Ge 
fehlechtern der fächfifhen und der fränfifchen Könige. 

Nur, in Beziehung auf Deutfchland hafte die Pos 
litik des römifchen Hofes fehr viel gegen diefe Einrichz 
tung einzuwenden. Geitdem Gregor der Siebente und 
deffen Nachfolger fich in einen Kampf mit den deut— 
fhen Kaifern eingelaffen haften, glaubten die Päbfte, 
es ihrem eigenen Anfehn fchuldig zu ſeyn, jene in einer 
fortdauernden Abhängigkeit von fich zu erhalten; und 
da es zu diefem Endzweck fchmwerlich ein befferes Mittel 
Hab, als Deutfchland zu einem förmlichen Wahlreiche 
zu machen, fo unterliegen fie nichts, was diefe Wirs 

Souen, f, Deutſchl. VI. Bd, 18 Heft,  - 





kung bevvorbringen Fonnte. In dem Unterfchiede zwi 
ſchen einem erblichen und einem gewählten Kaifer war 
alles zum Vortheil der Ariftofratie, von welcher die 
Wahl ausging; und indem der Gewählte immer nur 
das Werkzeug eines fremden Willens ſeyn fonnte, war 
von feiner Mache defto weniger für Denjenigen zu bes 
forgen, der eine noch höhere Macht auszuuͤben wuͤnſchte. 

Nach dem Tode Heinrichs des Fünften, welcher 
feine Erben männlichen Gefchlechtd hinterließ, verfams 
melten ſich Deutſchlands Fürfien zu Mainz, um einen 
neuen deutfchen Kaifer zu wählen. Doc der päbftliche 
Legat, welcher vor ihnen dafelbft angelangt war, wußte 
durch den Erzbifchof Adelbert von Mainz alles fo ge> 
fchicht zu leiten, daß die Wahl einem engeren Ausfchufie 
von zehn Fürften übertragen wurde. Wenige ahneten, 
was der päbfiliche Hof hierbei beabfichtigte. Die wahre 
Abſicht war aber feine andere, als zu verhindern, daß 
der Herzog Friedrich von Schwaben, ein Enfel Heinz 
rich des Vierten, zum Kaifer gewählt werde. Feind» 
fchaften erbten in jenen Zeiten mit einer Art von Noth— 
wendigfeit von Vater auf Sohn fort: die Politif war 
noch allzu einfach, als daß fie nicht hätte perfünlich 
feyn follen; es lag gewiffermaßen in den Pflichten 
des Sohnes und des Enfeld, ſich die Genugtbuungen 
zu verfchaffen, welche der Vater oder Großvater nicht 
hatte erhalten fönnen. Furcht vor dem Familien: Geifte 
war es alfo, was Honorius den Zweiten beftimmte, 
der Kaiferwahl eine neue Form zu geben, um diefelbe 
mehr in feine Gewalt zu befommen. 

Unter den Fürften des Neiches gab es nur drei, 
über deren Wahlfäbigfeit man einverftanden war: Ders 
309 Friedrich von Schwaben, Marfgraf Leopold 
von Defterreich, und Herzog Lothar von Sad: 
fen. Herzog Friedrich ftellte ſich, wo nicht mie dem: 


Stolze, doch mit der Sicherheit dar, welche das Ge⸗ 
fühl eines gegründeten Anrechts giebt; außerdem mar 
es ihm um die Erhaltung der Güter zu hun, welche 
als Stammgüter des falifch franfifchen Kaifergefchlechts 
betrachtet werden fFonnten, und wovon mehrere gegen 
faiferliche Kammergüter eingetanfcht oder von geächtes 
ten Ständen für den Reichsſiskus eingezogen waren. 
Die beiden anderen Färften fürchteten die Kaiferwürde 
mehr, als fie diefelbe wünfchten; denn, als die Rede 
davon war, daß fie germähle werden Fönnten, baten fie 
fußfällig und mit weinenden Augen, daß man fie mit 
einer fo gefährlichen Ehre verfchonen möchte. Gleich— 
wohl fiel die Wahl nicht auf den Herzog von Schwaben, 
fondern auf den Herzog von Sachfen; und da er noch 
immer proteftirte, fo gebrauchte man Gewalt, und trug 
ihn auf den Schultern unter lauten Beifallögefchrei 
zwifchen den verfammelten Ständen umher, Durch eine 
Wahl: Eapitulation wurden die Bedingungen fefigefellt, 
unter welchen Lothar die Faiferliche Macht ausüben 
follte; und es verſteht fich wohl von felbft, daß darin 
alles zum Vortheil der geiftlichen und weltlichen Stände 
war. Aufgedrungen hatte man ihm das Kaiferthum; 
und doch ließ er fich gefallen, daß ınan den Thron, den 
er befteigen folte, erniedrigte. Falfche Begriffe vom 
Weſen der Regierung waren diefem Zeitalter vor allen 
übrigen eigen. Nur das Bedürfniß der Einheit Fonnte 
zur Wahl eines Kaifers beftimmen; und dennoch that 
man alles, dieſe Einheit zu zerftören., 

Gegen feinen Willen zum Kaifer gewähle, mußte 
Lothar darauf bedacht feyn, wie er eine Faiferliche Macht 
ausüben wollte. Als Herzog von Sachfen hatte er die 
felbe befämpft und das, was man in Deutfchland zu 
allen Zeiten die vaterländifche Freiheit genannt 
bat, vorzüglich gegen Heinrich den Vierten verfochten. 
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Jetzt fanden die Sachen anders: der Faiferliche Pur—⸗ 
pur gebot eine veränderte Politif. Es ließ ſich darauf 
rechnen, daß die Derzoge von Schwaben und Franfen, 
Friedrich und Conrad, die Zurücfegung, welche fie zu 
Mainz erfahren hatten, nicht ungeahnder laffen und 
gegen den Kaifer in eben die Oppofition freten wuͤr— 
den, in welcher er felbft, ald Herzog von Sachſen, ge: 
gegen Heinrich den Vierten und Fünften geftanden 
hatte. Um nun die Kraft jener Herzoge zu überwins 
den, mußte fi) Lothar eine Stüße fuchen, welche die 
Verfaſſung ihm verfagte. Er glaubte, fie in dem maͤch— 
tigen Herzog von Baiern, Heinrich dem Stolzen, fin— 
den zu können. 

Zwar hatte diefer Heinrich es bisher mit den Fürs 
fien aus dem fränfifch=fchmwäbifchen Haufe gehalten; 
allein ed gab ein unfehlbares Mittel, ihn diefer Var: 
thei zu entziehen. Lothar hatte eine einzige Tochter, 
Namens Gertrud, welche Erbin feiner beträchtlichen 
Güter in Sachſen war; und da Lothar, als Kaifer, 
nicht fortfahren durfte, das Herzogthum Gachfen zu 
verwalten, fo fonnte er den Brautfchag feiner Tochter 
mit einem wichtigen Lehn vermehren. Einem folchen 
Köder mwiderftand nie ein deutfcher Fürft. Heinrich 
der Stolze nahm den Antrag, unter fo vortheilhaften 
Bedingungen der Eidam des Kaifers zu werden, fehr 
bereitwillig an; unb durch die Vereinigung der beiden 
Herzogthuͤmer Sachfen und Baiern waren alle bie 
Mittel gegeben, deren der Kaifer bedurfte, die Herzoge 
von Schwaben und Franfen in Zaum zu haften, 

Kaunı hatte fih Herzog Heinrich mit Gertrud ver: 
mäblt, fo machte Lothar eine Verordnung befannt, vers 
möge deren er die Stammgüter ded falifch- fränfi- 
fchen Kaifergefchlehtd dem Reichs-Fiskus zufprach, 
Die Felge diefer Verordnung war ein neuer Neiche- 
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krieg. Da ſich naͤmlich die hohenſtaufiſchen Bruͤder 
nicht zur Zuruͤckgabe dieſer Stammguͤter bequemen woll⸗ 


‚ten, fo erklaͤrte fie der Kaiſer für Stoͤrer des oͤffentli— 


chen Friedens. Deutſchland, welches fo eben angefan— 
gen hatte, ſich von den Drangſalen fruͤherer Kriege zu 
erholen, ſah ſich ploͤtzlich in neue verwickelt. Der Kai- 
ſer belagerte Nuͤrnberg, ſah ſich aber genoͤthigt, dieſe 
Belagerung aufzugeben, weil die Hohenſtaufen zum 
Entſatz herbei eilten. Da das kaiſerliche Heer noch 
ſchwach war, ſo benutzte der Herzog von Franken die— 
ſen Umſtand, um nach Italien zu gehen und ſeinem 
Nebenbuhler daſelbſt den Rang abzulaufen. Mailand 
öffnete ihm feine Thore, und Anſelmo, Erzbiſchof dies 
fer Kirche, trug fein Bedenken, ibm zu Monza bie 
fombardifche Krone aufzufegen. Auch in Toscana er- 
warb Conrad eine mächtige Parthei. Doc, hier fand 
fein Fühnes Unternehmen feine Graͤnze. Was mit Mais 
land in Spannung lebte, erklärte fich wider ihn; und 
indem auch Pabft Honorius den Bannftrahl auf ihn 
ſchleuderte ſah er ſich genoͤthigt, nach Deutſchland zu— 
ruͤckzugehen, ohne ſeinen Hauptzweck, die Kaiſerkrone, 
erreicht zu haben. Unterdeſſen hatte ſich Lothars Macht 
verſtaͤrkt. Speier, der Begraͤbnißort der fraͤnkiſchen 
Koͤnige, wurde von ihm belagert. Zwar hatte Friedrich 
von Schwaben in dieſe Stadt eine Beſatzung geworfen, 
welche, entflammt durch die Gegenwart der Herzogin, 
feiner Gemahlin, ſich aufs Tapferſte vertheidigte: al— 
lein, da Friedrichs Verſuch, Speier zu entſetzen, nicht 
gelang, ſo mußte ſich die Stadt ergeben; und von die— 
ſem Augenblick an ſank den Hohenſtaufen der Muth. 
Ihre Lage wurde nicht wenig verſchlimmert, als zu eben 
der Zeit, wo der Herzog von Baiern die Stadt Ulm, 
ihren Waffenplag, in Afche legte, der Kaifer felbit mit 
feinem ‚Deere gegen fie anrücte, Nichts blieb unter 
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dieſen Umſtaͤnden uͤbrig, als Unterwerfung. Auf einem 
Reichstage zu Bamberg warf ſich Friedrich zu den Fuͤßen 
des Kaiſers, und erhielt Gnade; Conrad erhielt ſie zu 
Muͤhlhauſen: beide Bruͤder machten ſich anheiſchig, 
den Kaiſer nach Italien zu begleiten, 

Auf dieſe Weiſe vertheidigte ſich die Vereinigung 
von Sachſen und Baiern, welche Lothar als das ein— 
zige Rettungsmittel des kaiſerlichen Anſehns betrachtete. 

Wie ſehr auch die politiſchen Ideen des zwoͤlften 
Jahrhunderts — vermoͤge der Unfaͤhigkeit der Geſchicht— 
ſchreiber dieſes Zeitalters, die wahren Quellen der Be— 
gebenheiten aufzufinden — in Dunkel gehuͤllt find, fo läßt 
fihb doch das Cine und das Andere davon entdecken. 
Was war nasärlicher, als daß jeder deutfche Kaiſer die 
Abhängigkeit, worin er, in Anſehung der zur Behaup- 
tung feines Anſehns nothwendigen Machtmittel, von 
dem guten Willen der Herzoge und übrigen großen Bas 
fallen durch die Verfaffung des Reichs geſetzt war, auf 
das Unangenehmfte empfand? Ed war ein Widerfpruc) 
zwifchen Beftimmung und dem Mittel, diefelbe zu er; 
fülten, welcher Faum noch groͤßer gedacht werden konnte. 


Derſelbe Lothar alfo, weicher, als Herzog von Sachfen, 


die Faiferliche Macht aufs Standhaftefte befämpft hatte, 
konnte, als Kaifer, fehr leicht auf den Gedanfen geras 
then, devfelben Macht eine ganz andere Grundlage zu 
geben, als fie bisher gehabt hatte, ein Gedanke, der in 
der That fehr nahe lag. Durch die Vereinigung der 
beiden Herzogthämer Sachen und Baiern in der Pers 
fon feines Eidamsd, war bewirkt worden, daß man ihn 
bei einer Fünftigen Kaiferwahl nicht unbemerkt laſſen 
fonnte; und fiel die Wahl auf ihn, fo hatte er, theilg 
in dem großen Umfange, theild in der Lage feines Do: 
mäng, alle die Mittel, deren er zur Unabhängigkeit bes 
durfte. Um die Fünftige Kaiferwahl noch beftimmter 


auf Heinrich hin zu leiten, erklärte ihn Lothar zu feinem 
Nachfolger in dem Befiß der mathildifchen Güter, mel: 
che er von Innocenz dem Zweiten als Lehen empfangen 
hatte; und auch damit noch nicht zufrieden, belehnte er 
ibn mit dem Herzogthum Toscana. Man fah auf diefe 
Weiſe in Deutfchland einen Fürften, deffen Macht weit 
über die der Könige von Frankreich, Spanien und Eng: 
land hinausreichte, Heinrich felbft rühmte, daß feine 
Herrfchaft fih von dem baltifchen bis zum mittellandi- 
ſchen Meere, von Dänemarf bis nach Sicilien erftrecfe; 
was aber dabei noch befonders in Anfchlag gebracht zu 
werden verdiente, war der Umftand, daß diefes Macht: 
gebiet, indem es die übrigen Staaten Deutfchlandg zerz 
ſchnitt, fehr leicht vertheidige werden Fonnte. Nie gab 
es in Deutfchland einen Fürften, der auf eine natürliz 
chere Weife König der Deutfchen geweſen wäre; nie 
ging Deutfchland einer glänzenden Zukunft mit größerer 
Sicherheit entgegen; nie hatte ein Schwiegervater bef 
fer für feinen Schwiegerfohn und für das Neich zu- 
gleich geforgt, als Lothar, indem er Heinrich ber 
günftigte, 

Wir übergehen hier mit Stillfhweigen die anders 
weitigen Begebenheiten von Lothars Regierung: Die 
zwiefpaltige Pabftwahl nach dem Tode Honorius des 
Zweiten; die Flucht des rechtmäßig gewählten Pabftes 
nad) Franfreich; feine Erfcheinung in Deutfchland auf 
Beranlaffung des Abts Bernhard von Clairvaur; feine 
Zurücführung nach Rom durch den Kaifer Lothar; die 
Streitigfeiten, in welche er mit den ficilianifchen Fürs 
ften normannifchen Gefchlechts geraͤth; den Krieg, wel« 
‚cher fich hieraus zwifchen dem König Roger und dem 
deutfchen Kaifer entfpinnt, der noch einmal über die 
Alpen zurückgehen muß, um fich des Pabſtes anzuneh- 
men; das traurige Ende diefes Kriegs und den Tod 
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Lothars auf der Nückfehr nach Deurfchland im Jahre 
1137. Dies alles, wie anziehend es im anderer Dins 
ſicht ſeyn mag, würde ald überflüfliges Beiwerk für 
den Zweck erfcheinen, den wir uns vorgefegßt haben, 
die Erhebung und den Fall des welfifchen Hauſes zu 
fchildern. 

Wie viel auch Lothar in feinem Verhältniffe zu den 
Paͤbſten Honorius und Innocentius der Kaiferwärde 
vergeben haben mochte: fo hatte er doch auf das Wirk— 
ſamſte dafür geforgt, daß feinem Nachfolger dergleichen 
nicht zu begegnen brauchte. Doc) die eitle Vorausſetzung 
bierbei war, daß Heinrich diefer Nachfolger feyn werde, 
weil fein anderer Fürft e8 wagen würde, neben ibm 
König zu ſeyn. Die Gefchichte hat dem Herzog Deins 
rich) den Beinahmen de8 Stolzen gegeben, und alle 
Schriftſteller des zwölften Jahrhunderts, fofern fie die 
Begebenheiten ihrer Zeit darftellen, ftimmen darin übers 
ein, daß Heinrich auf dem italiänifchen Feldzuge mit 
vielem Stolz gehandelt habe, Wie fehr dies aber auch der 
Fall feyn mochte, fo war es doch ſchwerlich die Urfache 
der Zurücdfegung, welche Heinri nad Lothars Tode 
erfuhr. Wenn Deutfchlands Dynaften mit folgerecdytem 
Muthe irgend etwas verabfcheuten, fo war e8 die les 
bermacht des Einzelnen in ihrer Mitte, Sich, wo nicht 
zu vergrößern, doch in dem einmal ertworbenen Befiß- 
ffande zu erhalten, war der Wunfch eines Jeden von 
ihnen: allein eben deswegen fürchteren fie auch nichts 
fo fehr, ald den Mächtigen, der fie diefes Beſitzſtandes 
unter dem einen oder dem anderen Vorwande berauben 
fonnte; und in biefer Furcht lag von je her der Stachel 
zu allen den Verſchwoͤrungen, die gegen einen folchen 
angezettelt wurden, Was ihrem Vortheile entfprach, 
dad war zugleich der Vortheil jenes Hohenprieſters, 
welcher nun einmal das Gefchäft übernommen hatte, 


die europäifche Welt durch feine Auslegung des goͤtt— 
lichen Gefeges zu regieren, und der died immer nur in 
fo fern bewirfen Fonnte, ald es ihm gelang, die Kräfte 
zu theilen und zu feindfeligen Elementen umzugeftalten. 
Heinrich der Stolze hätte alfo feinem Charafter nach 
das baare Gegentheil von dem feyn Eönnen, was die 
Gefchichtfchreiber von ihm ausfagen: er würde deshalb 


‚bei der nächften Kaiferwahl nicht weniger zurückgefegt 


worden feyn; die Uebereinſtimmung des Vortheilg der 
deutfchen Fürften mit dem des päbftlichen Hofes brachte 
dies mit fi, und alles, was dabei in Betracht kommt, 
ift die Art und Weife, wie man ihn zurückfegte, 
Lothard Gemahlin war während des italiänifchen 
Seldzugs in Deutfchland zurückgeblieben, um in der 
Abwefenheit ihres Gemahls die Negierungsangelegenheiz 
ten zu beſorgen. Vertraut mit den Abfichten des vers 
ſtorbenen Kaifers, fchrieb fie, gleich auf die erfte Nach- 
richt von feinem Tode, einen Reichstag nach Quedlin— 
burg aus, um die förmliche Wahl ihres Schwiegerfohng 
einzuleiten; und da die Neichsinfignien in Heinrichs 
Händen zurücgeblieben waren, fo fihien der Erfolg 
defto gemwiffer zu feyn. Doc, was dem deutſchen Reiche 
in feiner Allgemeinheit frommte, das frommte niemals 
den einzelnen Fürften diefes Reiches, von welchen jeder 
fich auf feine Weife geltend machen wollte, Mit Waf— 
fengewalt wurde der von der Kaiferin ausgefchriebene 
Reichstag vereitelt, und flatt feiner festen mehrere in 
Würzburg verfammelte Fürften den Wahltag auf das 
Pfingfifet von 1138 an. Inzwiſchen Fam auch der 
Cardinal Theoduin ald pabftlicher Legat nach Deutfch: 
land, um feinen Antheil an der neuen Kaiferwahl zu 
haben. Hätte der Erzbifchof Adalbert von Mainz; um 
diefe Zeit noch gelebt, fo würden Viele zu ihrem Erftaus 
nen bemerft haben, daß er, troß feinem heftigen Abs 
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fcheue vor den Mitaliedern des fränfifch:falifchen Fürs 
fienftammes, und nur feinen und des Vabftes Vortheil ind 
Ange faflend, fihb gegen den Herzog von Gachfen und 
DBaiern, und für ein Mitglied des hohenftaufifchen Haus 
fe8 erklärt haben würde. Diesmal übernahm der Erz— 
bifchof von Trier, Albero, feine Nole, Auf feinen Bes 
trieb wurde Conrad von Hohenſtaufen von fehr wenigen 
Fürften zu Coblenz gewählt; und weil fein Augenblick 
zu verlieren war, wenn dieſe Lift gelingen follte, fo 
führte derfelbe Erzbifchof den Gemwählten ohne Zeitverz 
luſt zu dem päbftlichen Legaten, damit er ihn auf der 
Stelle frönen möchte, was er felbft nicht thun Fonnte, 
weil er das Pallium noch nicht erhalten hatte. 

Wenn irgend etwas den Herzog Heinrich über 
den Verluſt der Königsfrone beruhigen fonnte, fo war 
es die verfiohine Weife, wie Herzog Conrad zu derfels 
ben gelangte. Allzu ſtolz, um jest noch den kleinſten 
Schritt zu thun, trennte er fi) von den Reichs— 
infignien, fobald fie von ihm zurücgefordert wurden. 
Menn er aber glaubte, durch fo viel Nachgiebigfeit dem 
Sturme zu entrinnen, der ihm bevorftand, fo irrte er 
fehr. Noch immer fonnten die Hohenſtaufen ihm micht 
verzeihen, daß er, ehemals ihr Freund, fi von ihnen 
getrennt hatte; und was er in Gemeinfchaft mit feinem 
Schwiegervater an ihnen geübt, oder auch nur hatte 
üben wollen, das follte ihm jeßt vergolten werden. 
Kaum war alfo Conrad in dem Beſitz der Neichsinfiz 
gnien, ald er die Vereinigung der Herzogthuͤmer Sach— 
fen und Baiern für verfaflungswidrig erklärte, und den 
Herzog Heinrich nach Augsburg befdyied, wo ein Reichs— 
tag über feine Angelegenheiten entfcheiden follte. Zu 
allen Zeiten ift in Deutfchland mit dem Worte Ver— 
faffung ein großer Mißbrauch getrieben worden; und 
dem fonnte nicht anders feyn, weil da, wo bie organi— 


fchen Gefeße eines Staatd das Umigefehrte von dem 
find, was fie feyn follten, nothwendig die bloße Conves 
nienz des Augenblicks entfcheidet und, um fich geltend 
zu machen, die Berfaflung zum Vorwand gebrauchen 
muß. Die Vereinigung der beiden Herzogthümer war 
gewiß Fein Unglück für Deutfchland; aber fie war eben 
fo gewiß ein Uebelſtand im der deutfchen WVielherrfchaft, 
deren ganzes Wefen von ihr bedrohet wurde, Heinrich, 
der fi fein Geheimniß daraus machen fonnte, daß es 
daranf abgefehen war, ihn herabzuwuͤrdigen, erfchien 
zwar auf die Einladung des Kaifers; aber, indem er 
bewaffnet erfchien, bedurfte e8 nicht mehr, um feinen 
Nebenbuhler mit allen Anhängern defielben von Yugss 
burg nad) Würzburg zu verjagen. Hier wurde die Acht 
über ihn ausgefprochen: die Acht, welche den Fleineren 
deutfchen Fürften immer etwas Willfommmneg war, weil 
fie Gelegenheit, wo nicht zu Vergrößerungen, doc) we— 
nigftens zum Rauben darbot. 

Mit diefer Handlung Conrads nahm jener Streit 
feinen Anfang, den man den Gtreit der Ghibellinen 
und Welfen nennt; denn Waiblingen war das Stamm— 
haus der Hohenſtaufen, fo wie Heinrich von den Wel— 
fen abftammte, die feit dem achten Jahrhundert in 
Deutfchland anfäßig waren, und deren Stamm von 
Azo von Efie durch Kunigunde, eine Schwefter Welfs 
ded Dritten, Herzogs von Niederbaiern, erneuert war, 

Nicht damit zufrieden, die Acht über Heinrich aus— 
gefprochen zu haben, verfchenfte Conrad die Herzogthuͤ— 
mer Sachfen und Baiern an zwei Fürften, deren Beiz 
fand er zur Vollſtreckung der Acht bedurfte, und die er 
fid) auf eine bleibende Weife zu verbinden wünfchte: 
Sachfen an den Markgrafen von Nordfachfen, Als 
brecht den Bären, welcher, als weiblicher Miterbe 
der Billungen vom Vater ber, ein entfchiedener Gegner 
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der Welfen war; Baiern an den Markgrafen von Des 
fterreich, Leopold den Fünften, feinen nahen Vers 
wandten. Der Vortheil diefer beiden Fürften ließ dem 
Herzog feine Ausficht auf Verföhnung übrig. Indeß 
fand er e8 feig, ohne Schwertfireich auf fo große Ber 
fisungen Verzicht zu leiften. Geine Lage wohl ins Auge 
faffend, gab er Baiern Preis, und befchränfte fih auf 
die Vertheidigung Sachſens, theild weil bier mehr zu 
vertheidigen war, theils weil die Bewohner Sachſens 


feit dem erfien Anfange der Kämpfe zwifchen den Kai— 


fern und den Päbften nicht aufgehört hatten, auf Geis 
ten der le&teren zu feyn, und folglich zu den Kaifern 
in gewohnter Oppofition fanden. 

Kaum war Heinrich in Sachen erfchienen, als die 
Großen diefes Herzogtums feine Sache zu der ihrigen 
machten und den Ausſpruch des Kaifers, fo wie bie 
faiferlihe Verfügung über ihr Land vermwarfen. Die 
nöthigen NRüftungen waren bald gemacht; und ald Als 
brecht der Bär Miene machte, die Acht zu vollſtrecken 
und fi) ald Herzog von Sachſen zu betragen, rückte 
man ibm muthig entgegen und fchlug ihn fo, daf er, 
um nicht von Land und Leuten verjagt zu werden, den 
Kaifer um feinen Beiftand anfleben mußte. Conrad, 
dem Feine andere Wahl blieb, als feinen Ausſpruch mit 
den Waffen in ber Hand zu vertheidigen, zog zwar ges 
gen Heinric) zu Felde; doch als diefer ihm unerfchrof- 
fen bis nad) Kreuzburg an der Werra entgegen ging 
und das Treffen anbot, wurde, durch des Erzbifchofs 
Aibero von Trier Bemühungen, ein Waffenftiliftand 
vermittelt, welcher die Folge hatte, daß Heinrich währ 
rend der Unterhandlungen zu Quedlinburg ploͤtzlich 
fiarb: wie man behauptet hat, von dem Gifte, das 
man ihm beigebracht hatte, um von feinem Widerftande 
nichts mehr befürchten zu dürfen. 
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Heinrichs des Stolzen einziger Erbe war Heinrich, 
welcher in der Folge den Beinahmen des Loͤwen erhielt; 
damals kaum zehn Jahre alt. Da Leopold von Oeſter⸗ 
reich zwei Fahre nach Heinrich ftarb, und Heinrich Ja⸗ 
famirgott fein Nachfolger in dem Herzogthum Baiern 
wurde: fo wurde der unbeendigte Streit, deffen Erbe 
der junge Heinrich werden mußte, dem Territorials 
Samilienwefen in Deutfehland gemäß, dahin gefchlich- 
tet, daß das Herzogtum Sachſen, deſſen Eroberung 
mit unüberwindlichen Schwierigfeiten verbunden fchien, 
Heinrich dem Löwen verbleiben, der jeitige Herzog von 
Baiern aber Heinrichs des Stolzen Wittiwe heirathen 
follte. Hierüber wurde zu Frankfurt am Main ein 
förmficher Vertrag geſchloſſen. Heinrich der Löwe 
fonnte daran- feinen Antheil nehmen, weil feine Minders 
jährigfeit fortdauerte; und hierin lag es unflveitig, daß 
er feine Anfprüche auf Baiern fefthielt. Seine Mutter 
vermaͤhlte fich zwar mit Heinrich Jaſamirgott; allein 
fie ftarb bald darauf im Kindbette, und ihr Tod war 
nod) ein Grund mehr, die Wiedervereinigung von Sache 
fen und Baiern nicht aufzugeben. 

Durch den zu Franffure am Main abgefchloffenen 
Vertrag, bei welchem die Minderjährigkeit Heinrichs des 
Löwen das einzige Beruhigende war, gewann Conrad 
Kaum und Zeit zu jenem abenteuerlichen Zuge nach 
Palaͤſtina, zu welchem er fich, unfireitig vor feiner Ere 
wählung zum deutfchen Kaifer, anheifchig gemacht hatte; 
denn die Päbfte diefer Zeit unterliegen nie, einen folchen 
Zug als die Bedingung ihrer Öunftbezeigungen aufjus 
ſtellen. 

Zwei Moͤnche erfuͤllten damals die abendlaͤndiſche 
Welt mit gleichem Rufe und ganz entgegengeſetzten 
Lehren. Der eine war Bernhard, Abt von Clair— 
vaux, der andere Arnold von Brescia. 
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Bernhard, ein geborner Franzoſe, ehrte nichts fo 
ſehr, als die einmal vorhandene Macht, und weil im 
Kampfe des Geiſtlichen mit dem Weltlichen aller Vor— 
theil auf Seiten des erſteren war, fo fand das Pabite 
thum an ihm einen unerfchöpflichen Lobredner, Es 
fehlte ihm weder an Gelehrſamkeit noch an Wohlredene 
beit; und durch beides fuchte er alles zum Bellen zu 
fehren, alles zur Unterwerfung unter die Befehle des 
h. Vaters zu beftimmen. Sehr wohl wufte er, daß, 
wer einen außgebreiteten Wirfungsfreis gewinnen und 
auf Viele einfließen will, den Muth haben muß, dem 
Glanze der Aemter zu entfagen. Eben deswegen lag in 
den Firchlihen Würden für ihn nichts, das ihn hätte 
focken fönnen, Selbſt im Collegium der Cardinäle würde 
fein Ehrgeiz feine Befriedigung gefunden haben; ja, in 
dem füßen Gefühl, dem Pabfte Lehren zu geben, hätte er 
fogar den Stuhl Petri verfchmäht. Als Drafel für feine 
Zeitgenoffen dazuftehen, perfönlich auf Könige einzuwirken 
und einen Triumph über den andern davon zu fragen: dies 
war Bernhards Sache, der fich fehr unglücklich gefühlt 
haben würde, wenn es in der Welt feine Sünde geges 
ben hätte. Verirrte in die rechte Bahn, d. h. in die, 
welche er dafür hielt, zurückzuführen, dies war die erfte 
Angelegenheit feines Lebens; und, über die Eitelfeit feis 
nes Charafters durd) die vorausgefegte Deiligfeit feines 
Gefchäftes getröfter, hielt er es für gleich, ob leicht: 
finnige Weiber, oder lafterhafte Mönche, oder übermüs 
thige Mieter, oder pflichtvergeflene Bifchöfe, Cardinaͤle, 
Paͤbſte und Könige die Gegenftände feiner Bekehrung 
waren, | 
Sein Gegenbild war Arnold von Brescia, ein 
Schüler Abälards, welcher mit dem logifhen Scharf: 
finn feines Lehrers den Freiheitsfinn eines Jtaliäners 
damaliger Zeit vereinigte. Jin alten Rom geboren, 
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würde er als Volfstribun eine große Rolle gefpielt 
haben. Nichts war ihm fo anflößig, als die Macht, 
zu weicher die Seiftlichfeit emporgeftiegen war, und der 
ungeheure Mißbrauch, den fie davon machte, Er war 
unftreitig nicht im Stande, Neligion und Kirchenthum 
von einander feharf zu trennen und dem leßteren zu 
verzeihen, daß es fich für etwas ausgiebt, mas es nie— 
mals werden fann: aber alle Erfcheinungen feiner Zeit 
fagten ihm, daß unter dem Decfmantel der Religion 
die Welt fortdauernd auf das Unverantwortlichfte bes 
trogen werde; und weil Neligion in ihm war, fo war 
er der entfchloffenfte Feind der Priefierfihaft. Späte 
ren Jahrhunderten vorgreifend, lehrte er: jeder Geifts 
liche müffe arm feyn, um fein Weſen deſto leichter bes 
wahren zu Eönnen; dem Mönche komme fein Eigen 
thum, dem Prälaten Fein Machtgebiet zu; dies alles 
werde ganz widerrechtlich befeffen, und diene nur zum 
Verderben der Gefelfchaft. In feiner Vaterſtadt Dress 
cia brachte er die Klerifei um alle Achtung; und fo 
groß wurde der Farm, welchen diefe in ganz Stalien 
veranlaßte, daß eine Kirchenverfammlung im Lateran 
feine Lehren ald fegerifch verdammte, und daß Bern— 
hard von Clairvaur, gewohnt, fich in Alles zu mifchen, 
gegen ihn fehrieb und dem römifchen Hofe den Nath 
gab, ihn einzufperren. Mit Einem Worte: Arnold von 
Brescia war der Luther feiner Zeit. Uber diefe Zeit war 
- feinen Lehren nichts weniger als guͤnſtig. Verfolgt von 
dem vrömifchen Dofe, reitete er fich nach der Schweiz, 
wo er mehrere Jahre verborgen lebte, Neue Unruben, 
welche bald darauf in Nom ausbrachen, führten ihn 
nach Stalien zurüc; und, unerſchuͤttert in feinem kosmo— 
kratiſchen Syſtem, gab er den Römern den Nath, ſich 
für immer von der geiftlichen Herrfchaft zu befreien, 
und die alte Republik mwiederherzuftelen. Sie gingen 
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muthig ans Werf; doc war ihr Freibeitsichtwindel von 
feiner langen Dauer. Eugen der Dritte benugte feinen 
Aufenthalt zu Tivoli, den Patriciud (die erfie Magis 
ffratsperfon der republifanifirenden Römer) mit feinen 
Anhängern in den Bann zu thun; und fo groß war die 
Macht der Gewohnheit, daß diefelben Römer, melde 
das Anfehn des Pabftes zu verachten fcheinen wollten, 
fehr bald um Frieden baten, und daß der Pabſt nicht 
lange darauf triumphirend in Nom einzog. 

Die Stüse aller Kosmofraten war Arnold von 
Brescia, fo wie Bernhard, Abt von Cfairvaur, bie 
Stuͤtze aller Theofraten. Späteren Zeiten gehörte jener, 
dem zwölften Jahrhunderte diefer an. 


(Fortfegung folgt.) 





Philoſophiſche 


Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 


(Fortſetzung.) 





* 
Zweite Abtheilung 


Einleitung. 


Ein neues Schauſpiel entwickelt ſich vor unſern Blicken: 


ein Schaufpiel, welches vierhundert und ſechs und -fie= 
benzig Jahre dauert, Die Kraft der Anti- Monarchie 
hat ſich erfchöpft; Bürgerfriege haben fie getoͤdtet; an 
ihre Stelle ift die Monarchie gefreten, Es giebt noch 
Verſchwoͤrungen, aber es giebt Feine Factionen mehr. 
Die Staatsgewalt, in der Hand eines Einzigen zufamz 
mengeengt, möchte fich gern mit dem Nechte vermaͤh— 
len; unüberwindliche Hinderniffe flehen entgegen. Auf 
der Einen Seite koͤnnen Patricier, von der Zurückerinne= 
rung an ihre ehemalige Größe und Unumfchränftheit 
gequält, ihr Verhältniß zum Throne nicht finden; auf 
der andern hält die Hauptſtadt des Reiches die Fordes 
rung feft, daß dag, was fie erobert hat, ihr forfdauernd 
dienen fol, Die Depofitäre der Machteinheit, von fo 
feindlichen Kräften gehemmt, verfuchen alle nur erfinnz 
liche Auswege, um zur Sreiheit zu gelangen; allein je 
mehr jeder Einzelne mit feiner Perfon bezahlen muß, 
Sourn. f. Deutſchl. VI, Bd. 28 Heft · H 
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deſto weniger gelangen fie an das Ziel ihrer Wuͤnſche; 
es bleibt ihnen feine andere Wahl, als entweder Touran» 
nen zu werden, oder das Deleidigende in ihrer Größe 
durch Demuth oder allzu weit getriebene Herablaffung 
zu mäßigen. Das, wozu man fich in diefem Zeitraum 
am wenigfien erheben kann, ift die Idee einer regelmä- 
figen Gucceffion, d. h. der Erblichkeit der Fuͤrſtenwuͤrde 
nach fefiftehenden Gefegen: die Zurücerinnerung an 
eine jährige Dauer der Staatsämter will nicht weis 
chen; und ob man gleich genoͤthigt ift, fich die lebens: 
längliche Daner der Fürftenwürde gefallen zu laffen, fo 
verabfcheuet man doch den Gedanfen an dad Dafeyn 
einer Dynaſtie, welche, auf unberechenbare Zeit, daß Le— 
ben des Volks durdy das ihre, und dieſes durch jenes 
fihert. Alle großmuͤthige Ideen find diefem Zeits 
raume fremd. Was die Freiheit giebt, wird bartnädig 
als Zerftörer derfelben betrachtet, und was einen befies 
ren Zuftand der Dinge herbeiführen fann, wird graus 
fam verdrängt, oder wohl gar vernichtet. Unaufhoͤrlich 


verſucht man, dem Roͤmerthume Beftand zu geben; doc) 


weil e8 durch und durch fehlerhaft ift, fo fchlagen alle 
diefe Verſuche fehl. Darüber verfhwinder nad) und 
nach alle Iharkraft, diefer Grundzug in dem Charafter 
des Nömers; und indem die National-Schwäche mit 
jedem Jahre zunimmt, wird das Neich ein Raub der 
Barbaren. Erſt ald es in zwei große Theile zerfallen 
ift, und der weftliche die auffallendfien VBerminderungen 
erfahren hat, geräth man auf den Gedanken, den traus 
rigen Ueberreft durd die Darftellung einer Regierung 
zu retten, welche durch eine Vereinigung der Kraft mit 


der Gegenfraft wahrhaft national fey: allein e8 ift zu 
fpät; das Schickſal hat bereitd entfchieden; das weftliche 
Kömerreich verſchwindet, und wir fehen vie Monarchie, 
welche es retten follte, an Ultersfchwäche dahin ſterben. 

Die Gefchichte der römifchen Monarchie wird um 
fo lehrreicher, je mehr man diefe Monarchie als das 
legte Product ihres Gegenfaßes, d. h. der Anti- Monarz 
hie, betrachtet, Die, welche in ihr nichts weiter wahr— 
nehmen, als eine traurige Wiederfehr derfeiben Erfcheiz 
nungen des Despotismus, haben nur in fo fern Recht, 
old ihre Wahrnehmungen die einzigen find, welche ge— 
macht werden Eönnen. Wer dagegen, über die Natur 
der Negierung im Allgemeinen belehrt, den Kampf auf: 
faßt, in welchen die Imperatoren fich, von dem erften 
Augenblick ihres Dafeyns an, verwidelt fahen, und wer 
zugleich die Urfachen kennt, welche diefen Kampf zu 
einem endlofen machten; mit Einem Worte: wer da 
weiß, auf welcher Grundlage der römifche Thron fand, 
und weshalb diefe Grundlage nicht verbeffert werden 
fonnte, welche Kräfte auch daran verſchwendet werden 
mochten, der bleibt weit davon entfernt, in die gewoͤhn— 
lichen Urtheife über die römifchen Imperatoren einzu: 
ſtimmen; und indem er jedem Einzelnen von ihnen Ger 
rechtigfeit widerfahren läßt, beflagt er gleich fehr dag 

Reich in ihnen, und fie in dem Neiche. 

Um ſich aber einen deutlichen Begriff von dem We— 
fen der römifchen Negierung von der Epoche an, wo die 
Buͤrgerkriege aufhörten, zu machen, muß man fich vor 
allen Dingen eine Ueberficht von den Beftandtheilen des 
römischen Reichs verfchaffen. 

22 


Geographbifhe Ueberſicht der Beſtandtheile 
des römifchen Reichs nach der Verwandlung 
der AntisMonarkdhie in eine Monardie 


Das röinifche Neich diefer Zeit beftand aus Bruchz 
ſtuͤcken von denjenigen Abtheilungen des Erdballs, die 
man Europa, Afien und Afrika zu nennen pflegt. 

In Europa bildeten der Rhein und die Donau 
die Hauptgraͤnzen. 

Hier umfaßte alfo das römifche Reich: 

1) Spanien mit Einfluß des gegenwärtigen Kö—⸗ 
nigreich8 Portugal; 

2) das jenfeits der Alpen gelegene Gallien bis an 
den Rhein, der ed von Germanien trennte; 

3) Italien, nachdem daß dieffeits der Alpen gele— 
gene Gallien bereits durch Julius Cäfar mit 
demfelben vereinigt war; 

4) bie britannifchen Infeln, von welchen aber 
nur England und ein Theil des füdlichen Schott 
fand feit Nero's Regierung Provinz ward; 

5) Die Inſeln Gicilien, Sardinien, Eorfica; 

6) Die Süd: Donauländer, namentlich Vinde— 
Lcien, Nhätien, Noricum, Pannonien, Möfien; 

7) Illyricum, oder das Küftenland längs dem 
adriatifhen Meere, von Sftrien in Stalien, bis 
zum Fluſſe Drinus, und oͤſtlich bis an den Savus; 

8) Macedonien; 

9) Thracien; 

10) Ach aja, oder Griechenland; 
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11) Dacien (erſt ſpaͤter von dem Imperator Trajan 
erobert und zur Provinz gemacht). 

In Aſien wurde die Graͤnze durch den Euphrat 
und die ſyriſche Wuͤſte gebildet. 

Zum roͤmiſchen Reiche gehoͤrten demnach: 

1 Vorder-Aſien, welches das eigentlich ſoge— 
nannte Aſien (ein Syſtem kleiner Staaten), Bi— 
thynien nebſt Paphlagonien und einem Theil 
von Pontus, endlich Cilicien nebſt Piſidien 
umfaßte; 

2) Syrien nebſt Phoͤnicien; 

3) Die Inſel Cyprus; 

In der Folge kamen hinzu: Judaͤa, Commagene 
und Cappabocien, fo wie auch Samos, Rhodus 
und Lycien. Armenien und Meſopotamien, von 
Trajan zu Provinzen gemacht, blieben es nicht lange, 
Schon fein Nachfolger gab diefe Eroberungen an bie 
Parther zurück, 

In Afrika bildete die fandige Region die Gyänze, 

Hier vechnete man zu dem römifchen Neiche: 

I) Yegpypten; 

2) Eyrenaica, nebft der Inſel Greta; 

3) Afrifa, oder das eigentliche Gebiet von Karfhago, 
von der großen Syrte bis zum fohönen Vorgebirge; 

4) Rumidienz 

5) Mauretanien, welches fih in Mauretania Caͤ⸗— 
ſarea und Mauretania Tingitana theilte, 

In Europa war Germanien, in Afien das partbifche 
Reich vom Euphrat bis zum Indus, in Afrifa Aethio— 
pien oberhalb Aegyptens, und Gätulien und das wuͤſte 
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Lybien oberhalb der andern Provinzen bie Gränze des 
römifchen Reiche. 

Alle fo eben genannte Beftandebeile deffelben waren 
in früheren Zeiten unabhängige Staaten gewefen, von 
welchen jeder feine eigenthuͤmliche Gefeggebung gehabt 
harte. Durd die Waffengewalt der Nömer zu einem 
Ganzen vereinigt, genofien fie den großen Vortheil, daß 
fie nicht unter ftch felbft in feindfelige Berührung foms 
men fonnten. In ihren Buſen ergoß ſich das mittel: 
ländifche Meer, um fie in eine leichte Verbindung zu 
fegen; und der Umftand, daß das Ganze mehr Länge 
ale Breite hatte, daß folglich die landeinwaͤrts gelege- 
nen Iheile einen feichten Zugang zu der Schiffahrt ent— 
hielten, verbieß eine um fo fchönere Entwidelung aller 
einzelnen Theile. Diefe war um fo möglicher, da das Neich 
an feinen langgeſtreckten Küften zahlreiche Häfen, vortreff⸗ 
liche Meerbufen und fchiffbare Fluͤſſe hatte. Schwerlich 
gab es alfo jemals ein Neich, das feiner Zuſammen— 
fegung nach vorzüglicher gewefen wäre, Da es fih 
über verfchiedene Klimate erfireckte, da es folglich Fäns 
der in fich fchloß, die, der Lage und dem Boden nach 
weientlich von einander verfchieden, durch Natur- und 
Kunftprodufte fo anziehend für einander waren, daß fich 
der lebhaftefte Handel gewiffermaßen von felbft verftand; 
fo hätte man glauben follen, ein neues goldene Zeitz 
alter fey im Anzuge: ein Zeitalter, wo ein großer Theil 
des menfchlichen Gefchlechts ausruhen werde von den 
Kämpfen, die es bis dahin zerfiört hatten; ein Zeit 
alter, das vom Schickſal felbft herbeigeführt fey, um 
die Menfchheit für alle feit etwa drei Jahrhunderten 
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erduldete Leiden zu entfchädigen. Und doch war nichts 
weniger der Fall, al8 dies. Die Bewohner des Römer 
reiches lernten fich nie als Theile eines Ganzen empfinz 
den. Aufs Wenigfte blieb der Weften dem Dften, und die— 
fer jenem, fremd. Zertrümmerte Verfaffungen und aus— 
gerottete Dynaftieen verbinderten zwar die Nebellion, 
fofern ihr der Wunfch nach Unabhängigkeit zum Grunde 
zu liegen pflegt; allein, indem man fich in fein Schick 
fal fand, lebte man, wie ohne Haß, fo ohne Liebe. Da 
war auch nichts im ganzen Nömerreiche, was irgend 
einen Enthufiasmus hätte wecken koͤnnen. Biel zu groß 
war das Neid), ale daß man darin hätte ein Vaterland 
lieben koͤnnen; viel zw verfchieden waren die Bewohner 
deffelben, als daß der Afrifaner in dem Europäer, und 
diefer in dem Afiaten, einen Mitbürger wahrzunehmen 
vermochte hätte; und wie fich die Bewohner der Erd- 
theile von einander abftießen, eben fo ftießen ſich auch 
die Bewohner einzelner Länder, ja einzelner Provinzen, 
von einander ab. Einen gemeinfchaftlichen Mittelpunft 
gab es um fo mweniger, weil Nom diefer Mittelpunft 
feyn follte: Rom, welches fortfuhr, das ganze Neich 
auf fih, fich felbft aber auf nichts zu beziehen. Wie 
alle große Neiche am leichteften zu regieren find, weil 
man genöthigt ift, der Willfür der Guvernöre das 
Meifte zu überlaffen; fo war died auch im römischen 
Reiche der Fall. An Einheit der Gefege war nicht zu 
denfen; und eben dadurch war die Negierung der arößs 
ten Sorge überhoben. Selbſt nicht liebend, war fie 
darüber hinaus, Gegenliebe zu fordern. Ihr Grundfas 
konnte Fein anderer feyn, als der, aus welchem einzelne 


Imperatoren gar fein Geheimniß machten: Mögen die 
Unterthanen baffen, wenn fie nur fürdten. 
Die Größe des Neichs hatte die Monarchie nothwendig 
gemacht; es laͤßt ſich fogar nicht leugnen, daß eben diefe 
Monarchie wenigſtens in fo fern wohlthätig war, als fie, 
um zu befieben, eine Verantwortlichkeit in Gang brinz 
sen mußte, welche die Anti Monarchie aufrecht zu hal: 
ten allzu kraftlos war, Doch um liebenswuͤrdig zu 
ſeyn, hätten Komg Monarchen Eigenfchaften haben 
muͤſſen, welche zu erhalten fie am meiften durch die 
Größe des Reichs verhindert wurden. Gehen wir jegt 
auf das Weſen der vömifchen Regierung ein. 


II, 

Don der Verfaffung, welche Detavius dem 

römifchen Reiche gab, und von den Wirfuns 
gen derfelben. 


Wenn Montesquieu den Octavius „einen 
verfhmißgten Tyranmen nennt, der die Römer ohne 
Geräufch zu Sklaven gemacht habe; fo ift dies ein 
Urtheil, das fich von feiner Geite rechtfertigen läßt ). 

Giebt man einmal zu, daß die Anti: Monarchie 
oder die ſogenannte Kepublif nicht länger fortdauern 
fonnte: fo gewinnt die Monarchie für ihre Entſtehung 
eine Natur-Nothwendigkeit, welche den Depofitär der 
Machteinheit über jeden Borwurf erhebt. Was man nun 
nicht aus der Acht laffen darf, ift Folgendes: Erſtlich 
kann es keinen Monarchen geben, ohne daß er alles, 

*) Conseidẽrationa gur des causes etc. Ch, XIII. 
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was Gewalt heißt, in ſeiner Perſon vereinige; zweitens 
entſcheidet uͤber dieſe Vereinigung nichts ſo ſehr, als 
die Umſtaͤnde, in welchen er ſich befindet. Wenn wir 
alſo den Octavius nicht bloß das Tribunat, ſondern 
auch das Prieſterthum und die Cenſur mit dem Conſu⸗ 
lat vereinigen ſehen: ſo liegt hierin ſo wenig etwas 
Auffallendes, daß uns nur das Gegentheil, wenn es 
Statt gefunden haͤtte, befremden koͤnnte; denn dieſe 
Vereinigung war ja gerade die Aufgabe, welche geloͤſ't 
werden mußte, wenn es ein roͤmiſches Reich geben ſollte, 
das von den Beſtimmungen der Hauptſtadt unabhaͤngig 
wäre. Roͤmer! Kam denn dieſe Benennung nur den Bes 
wohnern der Daupffladt, nicht auch den Bewohnern 
Italiens und der übrigen Beftandtheite des Neiches zu? 
und mußten die legteren fich nicht glücklich ſchaͤtzen, 
dag endlich das Mittel gefunden war, die lange Skla— 
verei zu beendigen, worin fie bisher gelebt hatten? Nichts 
ift noch jetzt allgemeiner, als die bürgerliche Freiheit zu 
einem Ergebniß getheilter und ind Gleichgewicht gefeg: 
ter Gewalt zu machen; allein, wie irrig dies fey, iff 
bei mehr als Einer Veranlaffung von ung nachgemiefen 
worden. Sklaverei fonnte nicht das Nefultat der Mos 
narchie feyn, welche durch den Octavius gebildet wurde; 
denn, wenn die Monarchie, als folche, diefe Wirfung 
hervorbrächte, fo müßte fie fich hierin unter allen Um— 
ſtaͤnden gleich bleiben, was durchaus nicht der Fall if, 
Dergeblich fucht Montesquieu fein hartes Urtheil über 
den Octavius dadurch zu mildern, daß er fagt: „er 
nehme das Wort Tyrann in dem Sinne der Griechen 
und Roͤmer, welche diefe Benennung allen Denen geges 


ben hätten, durch welche die Demofratie wäre verdrängt 
worden.” Es handelt fich bier nicht um die Wahns 
begriffe der Griechen und Roͤmer; es handelt ſich viel: 
mehr um Wahrheit. Liegt es nicht in dem Vermögen 
der Demofratie, die Freiheit zu geben; führt diefe Re— 
gierungsform, wie wir gefehen haben, vielmehr zu einer 
Auflöfung der ganzen Gefellfchaft: fo Fann auch die 
Monarchie nicht die Urheberin der Gflaverei feyn. Frei— 
fich gewährt fie die Freiheit nicht unmittelbar; denn 
diefe ift, wie wir miffen, immer das Produft der mög: 
lic) s beften Gefege und der Achtung, welche diefe finden. 
Aber fie ift dag erfie und wichtigfie Element der Frei— 
beit, weil e8 ohne fie an der Macht fehlen würde, welche 
allein im Stande ift, guten Gefegen Achtung zu vers 
fhaffen. Doch dies läßt fich hier nicht weiter verfol- 
gen. Wir fehren zu dem Dctavius und feiner Gefeß- 
gebung zuruͤck. 

Dielleicht gab es nie einen Fürften, der eine noch 
ſchwierigere Aufgabe zu löfen gehabt hätte, als Octavius 
nach feiner Nückfehr aus Aegypten. 

Wie fehr ihm auch in einer früheren Periode durch 
Marius, in einer fpäteren durch Cäfar vorgearbeitet ſeyn 
mochte; ja, wie fehr auch die Feftftelung des Charakters 
der Einheit für die gefammte Nömerwelt das dringendfte 
aller Bedürfniffe war, wofern fie nicht von einer Revo— 
Intion in die andere geworfen werben follte: fo ftanden 
doch der Einführung der Monarchie fo große Hinderz 
niffe entgegen, daß, um ihnen die Stirne zu bieten, nicht 
bloß ein ungewöhnlicher Much, fondern auch ein unge 
meiner Verſtand erforderlich war, In einem Gtaate, 
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der feit beinahe fünf Jahrhunderten antismonarchifch 
verwaltet war; in einem Staate, wo Alle, die an der 
Kegierung Theil nahmen, ein fo entfchiedenes Intereſſe 
hatten, daß die alte Art der Verwaltung fortgefegt würde, 
wo fich folglich die heftigfien Leidenfchaften und die uns 
erſchuͤtterlichſten Vorurtheile gegen die fortdanernde 
Macht eines Einzigen erklärten; in einem Staate end- 
fih, wo man zwifchen König und Tyrann feinen Uns 
terfchied miachte und jeder Bürger durch das Gefeß 
berechtigt war, Den, der fich als den Depofitär der 
Einheit der Regierung darftelen wollte, zu ermorden und 
für eine folche That den unfterblichen Danf feiner Mitz 
bürger zu erwarten: — in einem folchen Staate, allen 
Geſetzen und Sitten zum Troß, fich als einen Monars 
hen aufftellen und behaupten, fest Eigenfchaften vors 
aus, welche nicht jedem Gterblichen verliehen find und 
eben deswegen unfere ganze Hochachtung verdienen, 

Detapius, der fein anderes Ziel verfolgte, ſchuf 
ſich für fein Verfahren einen doppelten Grundfag. Der 
eine war: mächtiger zu feyn, als zu fcheinen; 
der andere war: das Meifte von der Zeit, das 
Wenigſte von der Gewalt zu erwarten Die 
Standhaftigfeit, womit er diefen doppelten Grundfaß 
befolgte, macht feine Regierung zu dem, was fie war, 
und berechtigt zu der Vorausfegung: es fey Fein grös 
Beres Ergebniß möglich gemwefen, als welches wirklich 
zum Vorfchein Fam. 

Nach dem erſten diefer Grundfäge lebte eben der 
Mann, der, nach feiner Zurückunft aus Aegypten, 
16,000 Pfund Gold und 50 Millionen römifcher Münze 


in dem Tempel des Jupiter nicdergefegt, jedem Soldas 
ten von feiner hundert und zwanzig taufend Mann flars 
fen Armee 1000 Gefterzien (52 Ihaler), und jedem 
römifchen Bürger, fofern er in Rom felbft wohnte, 400 
Gefterzien (20 Thaler) gefchenft, die gewöhnliche Auss 
theilung aus den Magazinen des Staats verdoppelt, 
alles, was er feldft fchuldig war, bezahlt, und alles, 
was man ihm fehuldig war, erlaffen, übrigens aber alle 
Gefchenfe, die man in verfchiedenen Städten und Dis 
ftricten ihm angeboten, ausgefchlagen hatte: diefer Mann 
fchte in dem Haufe des Hortenfius, ohne alle Pracht, 
ohne alle die Auszeichnungen, wodurch in den Neichen 
der gegenwärtigen Zeit die Idee von der Wichtigfeit 
und .unerreichbaren Guperiorität des Depofitärs der 

dachteinheit allen Geiftern und Gemüthern eingeprägt 
wird. Mach demfelben Grundfage begnügte Er, dem 
Genat und Volk den Eid der Treue und des Gehorfams 
gefhworen hatten, ſich Anfangs mit dem Titel eines Konz 
ſuls und der Erlaubniß, feinen Collegen nach eigenem 
Belieben zu wählen, jeden höheren Titel, befonderg 
aber den eines Dictators, ftandhaft zurücweifend. Nach 
eben demfelben Grundfaß erfrug er den Widerfpruch 
der Eenatoren mit einer Gelaffenheit, als ob er in feis 
nem eigenen Urtheile nicht mehr und nicht weniger wäre, 
ald das Werkzeug diefer Körperfchaft; und in eben 
diefem Geifte antiwortete er dem Tiberius, als diefer 
ihn auf die freien Neden feiner Gegner aufmerkſam 
machte: „er moͤchte daruͤber nicht ungehalten werden, 
denn es ſey genug, es dahin gebracht zu haben, daß 
Niemand ihm ſchaͤden koͤnne.“ 


Nach dem zweiten diefer Grundſaͤtze war es ihm 
gar nicht darum zu Thun, die Autorität ded Genatd 
mit Einem Schlage zu vernichten; wohl aber darum, 
diefelbe fo almählig zu untergraben, daß fie der eines 
Staats- Chefs nicht länger gefährlich werden koͤnnte. 
Diefe Körperfhaft ſollte nicht länger im Befig der 
Souveraͤnetaͤt bleiben; denn dabei Fonnte die Monar— 
chie nicht beficehen. Aber fie follte diefe Souveränerät 
ſo allmaͤhlig verlieren, -daß fie mit dem Wunfche zu: 
gleich die Erinnerung aufgabe; denn hierauf beruhere 
die Sicherheit des Monarchen. Zu dieſem Endzweck 
mußte das Wichtigfte ohne den Rath der Senatoren 
gefchehen, Nichts aber fürchtete Detavius fo fehr, als 
die Dereitiilligfeit des Senats, allen feinen Wuͤnſchen 
zuvorzufommen. Um diefer Bereitwiligfeit, welche 
Cäfarn das Leben gekoſtet hatte, mit Erfolg entgegen 
zu wirken, Fonnte er nicht umbin, den ſaͤmmtlichen 
Genatoren eine Autorität fühlbar zu machen, welche 
ihnen bis jest ganz unbefannt geblieben war, Als Een 
for veranftaltete er in feinem fechsten Confulate eine 
Mufterung, welche Feine andere Abficht hatte, als alle 
Diejenigen zu entfernen, die er für feine verfönlichen 
Zeinde hielt, ES war nicht leicht, hierbei dem Vorwurfe 
des Despotismuß zu entgehen. Um nun dennoch feinen 
Zweck zu erreichen, ertheilte Dctavius den Rath, daß 
Alle, die fich ihrer Untuͤchtigkeit bewußt wären, freitwil 
lig austreten möchten; als ſich aber nur funfzig zurückz 
zogen, von welchen die meiften aus ihrer Abneigung 
von einem Dberheren Fein Geheimniß gemacht hatten, 
vermehrte er ihre Zahl durch Hundert und vierzig, 
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die er auf der Senatoren z=fifte firih. Unter dem Vor: 
wande, den Senat unabhängiger und ehrwürdiger zu 
machen, feste er hierauf feit: daß ein Senator ein Vers 
mögen von acht bis zwoͤlfmal hundert taufend Gefters 
tien haben müffe; und verfchaffte fich dadurch eine ber 
queme Gelegenheit, mehrere von feinen entfchiedenen 
Freunden in den Senat zu bringen, indem er ihnen die 
gefegliche Ausftattung gab, und fein Verfahren durch 
den Ausfpruch rechtfertigte, daß der Staat nicht der 
Dienfte würdiger Bürger beraubt werden dürfe, weil 
es ihnen an Vermögen fehle. 

Das Auffalfende diefes Verfahrens verfchwindet, 
fobald man erwägt, daß Octavius fih ald Staats-Chef 
in einer Page befand, welche wenigftens in fo fern eins 
zig war, ald es darauf ankam, das Hauptbinderniß 
der Monarchie, wo nicht gänzlich aus dem Wege zu 
räumen, doc) bis zur höchften Unfchädlichfeit zu ſchwaͤ— 
chen. Nichts war leichter, als die Kraft des Tribus 
nars und des Priefterehums, fo viel davon noch übrig 
war, in fi aufzunehmen; nichts hingegen war ſchwie— 
riger, als einen Stand, der mehr in der Vergangens 
beit als in der Gegenwart lebte, zur Entfagung von 
Anfprüchen zu bewegen, welche durch eine Neihe von 
Jahrhunderten gewiffermaßen geheiligt waren, wie vers 
derblich für das Ganze fie au) ſeyn machten. 

Um fo etwas zu erreichen, mußten noch andere Triebs 
federn in Bewegung gefegt werden. Es fam auf nichts 
Geringeres an, als die Monarchie zu legalifiren, 
und dies auf eine ſolche Weife zu bewerfftelligen, daß 
dabei fein Zwang fichtbar wurde, Octavius mußte alfo 





immer größere Forderungen an Diejenigen machen, 
welche feine gebornen Nebenbuhler waren, und alles fo 
einleiten, daß ihnen irgend eine Hoffnung blieb. Kaum 
hatte er für das fiebente Jahr feines Confulats die 
Sasces erhalten, fo nahm er die Miene an, als ob er, 
überwältigt von der Laft der Negierung, refigniren 
wollte, Nicht daß es ihm damit, felbft auf das Ent- 
fernteſte, ein Ernft gewefen wäre; der Zuräckeritt in 
den Privatftand lag weder in feinen Neigungen, noch 
in feinen Verhältniffen. Es kam nur darauf an, durch 
eine fo auffallende Handlung, als die vorgefpiegelte 
Kefignation war, Umftände herbeizuführen, welche den 
Beſitz der hoͤchſten Magiftratur noch gefeglicher mach— 
ten, folglich noch mehr befeftigten. Der Senat modıte 
von dem Antrage des Dctavius, ihm die Laſt ver Re— 
gierung abzunehmen, betroffen feyn oder nicht: fo blieb 
ihm jest, fo fern er nur die Parthei des Confuls bil: 
dete, nichts weiter übrig, als diefen flehentlich zu bitz 
ten, daß er den, für das Wohl des Staats fo gefähr: 
lichen Gedanken einer Refignation aufgeben, und die 
großen Verdienfte, die er ſich bereits um die Republik 
erworben, durch noch größere vermehren möchte. Das 
hin war es alfo gefommen, daß der Senat felbft dag 
alte Kegierungs- Spflem verdammen mußte. Detaviug 
gab diefen Bitten nach; da aber von lebenslängli: 
her Regierung noch nicht die Nede feyn durfte, 
wenn man den durch die lange Dauer der Anti- Mos 
narchie befeftigten Vorftellungen von TIheilung der Ger 
walten und jährlichem Wechfel der Staatsbeamten nicht 
offenbar Hohn fprechen wollte: fo begnügte ſich Dctas 
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wind mit einer DBerlängerung bes Oberbefehls 


über die Armee auf zebn Jahre. 

lur darin blieb er der einmal angenommenen 
Rolle getreu, daß er auf eine Theilung des Regierungss 
gefhäfts mit dem Gemate drang. Wenn fich aber 
feine vollendete Klugheit in irgend einem Punkte ganz 
offenbarte, fo war es in diefem. Unter dem Unfehen 
der böchften Befcheidenheit und Mäßigung verbarg ſich 
fein Wunfch nach centralifirter Gewalt, die zu gleicher 
Zeit eine vertrags> und rechtmaßige wäre, Vor allen 
Dingen wurden die größeren Provinzen, wie Spanien 
und Gallien, in mehrere Fleinere zerlegt; und als dies 
sefchehen war, wurde ein förmlicher Vertrag gefchlofs 
fen, nah welchem Octavius verfprach, die Sorge für 
alle diejenigen Provinzen zu übernehmen, welche öftes 
ren Anfällen von auswärtigen Feinden, oder auch ins 
neren Unruhen ausgefegt wären, dagegen aber alle 


fon organifirte und an einen beftimmten Tribut ges ; 


wöhnte Provinzen dem Genat zu überlaffen. Ders 
möge diefer fingirten Iheilung des Reiches wurden die 
Provinzen, welche in Afrifa die Staaten von Karthago 
und Eprene, nebft dem Königreich Numidien ausmachs 
ten, ferner, in Europa, die reichften und rubigften 
Theile von Spanien (Hispania Bätica genannt), die 
Infeln Sicilien, Sardinien, Corfica und Greta, nebft 
verfchiedenen Diftricten von Griechenland (Epirus, 
tacedonien und Dalmatien), endlich jenfeits des ägeis 
ſchen Meeres die reihe Provinz Aſien nebft den Königs 
reichen Birhynien und Pontus, der Berwaltung bes 
Senats überlaffen; Octavius hingegen bebielt unter 
feiner 





feiner unmittelbaren Auffiche die Diftricte von Spanien, 
Gallien und Syrien, wo noch Krieg zu führen war; 
ferner Aegypten, als die reichffe Kornfammer für Non; 
endlich alle militärifchen Poften und Standpläße der 
Armeen am Euphrat, an der Donau, am Rhein, Dies 
war die legte Huldigung, welche einem ehemals fuves 
ränen Senat widerfuhr. Befondere Beftimmungen 
aber verminderten das Schmeichelhafte derſelben. Es 
wurde nämlich verabredet, daß die Statthalter in den 
Provinzen von dem Senate und dem Imperator erz 
nannte werden follten; in den fenatorifchen mit dem 
Titel Proconful, ohne ale militärifhe Gewalt, und 
nur auf Ein Fahr; in den imperatorifchen unter dem 
Titel Broprätor, mit militärifcher Gewalt, und auf fo 
lange Zeit, als es dem Imperator gefallen würde. Lag 
in diefer Einrichtung ein fehr beſtimmtes Uebergewicht 
des Imperators über den Senat, fo wurde daffelbe 
nicht wenig vermehrt: Einmal dadurch, daß man die 
Statthalter der Provinzen auf Gehalte feßte, wodurch 
fie verhindert wurden, fich fo unermeßlich zu bereichern, 
wie fie es fonft gethan hatten; zweitens dadurch, daß 
alles, was in den fenatorifchen Provinzen an Steuern 
eingenommen wurde, in den öffentlichen Schaß (Aera— 
rium ), die Einfünfte von den Provinzen des Impera— 
tors hingegen in den Privatſchatz deflelben (Fiscus) 
fliegen follten. Auf diefe Weife verlor der Senat nicht 
bloß das Mittel, fich zu bereichern, fondern aud) vie 
freie Verfügung über die öffentlichen Gelder, die bis 
dahin eins feiner erften VBorrechte ausgemacht hatte. 

Indem Detavius dem römifchen Neiche diefe Vers 

Sourn. f. Deutſchl. VI. Bd, 25 Heft. 3 


faſſung gab, that er freilich nicht, was er hätte thun 
muͤſſen, um dem Gtaate in feinen organifchen Gefegen 
eine Garantie feiner Fortdauer zu verfchaffen; über die- 
fen Gegenftand wird weiter unten augführlicher die 
Rede feyn. Allein fofern die legte Urfache des öffent: 
lichen Elendes in der Ferfplitterung der Staatsgewalt 
lag, erwarb er fich durch feine Centralifation ders 
felben das größte Verdienft, das er fich erwerben konnte. 
Am meiften gewannen dabei die Provinzen, d. h. die 
Gefammtheit der Länder, welche während der Periode 
der Anti- Monarchie waren erobert worden, Alles was 
feitdem erlebt worden ift, giebt nur ein ſchwaches Bild 
von der Behandlung, welche fich diefe Länder gefallen 
faffen mußten, fo lange man fich in ihnen für den Aufs 
wand entfchädigte, der in Nom gemacht werden mußte, 
um zu den erfien Staatsämtern zu gelangen, Ihr Vers 
hältnig zu Nom war vielleicht noch weit ſchlimmer, als 
das Verhälmig Oftindiens zu Großbritannien ift. Die 
Rede des Cicero gegen den Verres ſtellt nicht eine einzelne 
TIhatfache dar, welche diefem Proconful allein zur Laft 
fiele; mit fehr geringen Ausnahmen war jeder römifche 
Proconful ein Verres, der eine mit mehr, der andere 
mit weniger Manier, alle aber zu Einem und demfelben 
Endzwede. Jede Nepublif, die einen großen Umfang 
erhält, muß in ihren Provinzen monarchifch regiert wer 
den; und weil ein fuveräner Senat unfähig ift, eine 
confequente Verantwortlichfeit zu handhaben, fo miß— 
brauchen die angeftellten Statthalter das in fie gefegte 
Vertrauen um fo frecher, je kuͤrzer die Periode ihrer 
Amtöverrichtungen if. Schauder würde es erregen, 


wenn jemals das Verfahren der römifchen Proconfuln 
nach feiner ganzen Scheußlichfeit dargeftellt worden 
wäre, Im Grunde wiffen wir darüber nur wenig; aber 
auch dies Wenige reicht hin, ung mit Abfchen zu er- 
füllen. Es läßt fid) mit Sicherheit annehmen, daß alle 
Gapitale, welche in Rom verfchwendef wurden, um die 
Gunft des großen Haufens zu gewinnen, nur angelegt 
waren, um fie mit hohen Procenten in einem Procons 
fulat wieder’ zu gewinnen. Weiß man nun, daß ein 
Cäfar, ehe er zu irgend einer Statthalterfchaft gelangen 
fonnte, 2,018,229 Pf. Sterling fchuldig war, von welchen 
fih Craſſus allein für 160812 verbürgt hatte; daß eben 
diefer Cäfar, nachdem er feine Schulden bezahle und 
fih mit ungeheurem Aufwande eine Partbei gemacht 
hatte, dem Cicero den Auftrag gab, das eigentliche 
Forum fo prachtig auszubauen, daß mehr als Fünig- 
liche Schäße daran gewendet würden; daß er ferner 
nicht bloß für ſich raubte, fondern auch feinen Feld» 
herren und Günfklingen Gelegenheit gab, ſich unermeßs 
fi) zu bereichern: fo kann man aus allem Diefem leicht 
fließen, wie Gallien von ihm behandelt worden war, 
und wie er durch alle feine Verhältniffe zu einem gräns 
zenloſen Ehrgeiz forfgeriffen wurde. Viele Andere 
befanden fih mie ihm in gleicher Lage, Curio frug 
eine Schuldenlaft von nicht weniger als 484375 Pf. St. 
In einem noch weit fchlimmeren Falle waren Milo und 
Elodius, die Zeitgenoffen des Curio, und Volkstribu— 
nen, wie diefer. Wer in den legten Zeiten der Antis 
Monarchie eine große Rolle fpielen wollte, mußte vor 
allen Dingen zeigen, daß er den Much hatte, ſich zu 
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ruiniren, um als Proconſul und Propraͤtor das Vers 
lorne reichlich wieder zu gewinnen. Durch dies alles 
entſtand zu Rom freilich ein Geldverkehr, wie er ſeit— 
dem vielleicht nie wieder Statt gefunden hat. Allein um 
geldreich zu werden, mußte Nom feine Provinzen geld⸗ 
arm machen; und da der Gelbreihthum der Römer 
durch feine Gewerbthätigfeit gehalten war, fo mußte 
der Luxus, den er erzeugte, Hauptſtadt und Reich ir 
einen gemeinfchaftlichen Abgrund ſtuͤrzen. Nur eine 
Verwandlung der Anti-Monarchie in eine Monarchie 
konnte dies abwenden; zum ewigen Beweiſe, daß der 
Geiſt der Monarchie ein moraliſcher iſt, der, welche 
Verirrungen er ſich auch erlauben mag, immer zu der 
Idee des Rechten zuruͤckkehren muß, wofern er nicht 
vernichtet ſeyn will. Rom ſelbſt verlor bei den Ein— 
richtungen des Octavius ſo wenig, daß man behaupten 
kann, es habe durch dieſelben ſogar gewonnen. Wenig— 
ſtens wurden die Einkuͤnfte geſichert, welche die Regie— 
rung aus den Provinzen bezog, von denen Vorder— 
Aſien 1,614,000, Macedonien 387,000, die ſaͤmmtlichen 
Bergwerke in Spanien 645,000 Pf. St, gaben; denn 
nur aus diefen und Ähnlichen Angaben läßt fich abneh— 
men, wie groß die Summe der jährlichen Einfünfte 
geweſen ſey. Geitdem Paulus Aemilius aus Macedor 
nien eine Beute von ungefähr 1,456,000 Pf. Sterling 
in den Schaß geliefert hatte, forderte der Staat von 
dem römifchen Bürger feinen Tribut mehr. 

Daß Octavius, indem er über die Kräfte eines fo 
ungeheuren Neiches mwaltete, nicht in dem Lichte eines 
Eonfuls zu betrachten fen, lag am Tage. Indeß war 
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es nicht leicht, den Titel des Monarchen zu beftimmen, 
da diefer etwas in fich ſchließen mußte, was die mo; 
narchifche Beftimmung verfchleierte. ES wurden dari- 
ber Beratbfchlagungen angeſtellt, in weichen man fich 
eben fo fehr gegen den Titel eines Königs (Rex), als 
gegen den eines Dictators erklärte: gegen jenen, weil 
er feit Jahrhunderten verhaßt war; gegen diefen, weil 
er nicht zu einer Würde paßte, von melcher fich 
vorherfehen ließ, daß fie den Charakter der Lebenslängs 
fichFeit behalten würde, Nur allzu oft im Leben ift man 
wegen eines Namens verlegen, wenn die Sache felbft 
da if. Der Name Romulus Fam in Vorfchlag, und 
men fagte: „er gebühre dem Dctavius, als zweiten 
Stifter Roms.’ Allein Octavius felbft verwarf ihn, 
nicht fowohl wegen des damit verbundenen Lächerlichen, 
als weil er den Nebenbegriff der Föniglichen Mache zu 
enthalten fchien, Endlich wurde der Titel Auguftug 
von ihm angenommen, weil diefer bei weitem mehr 
eine perfönfiche Achtung, als eine neue und beifpiellofe 
Würde ausdruͤckte. Don diefer Zeit an hieß Octavius 
Caͤſar Auguſtus. Caͤſar war der Familien Name, 
Auguftus der Titel, Im Laufe der Jahrhunderte hat 
ſich dies umgekehrt, fo dag Eäfar oder Kaifer der Ti- 
tel, Auguft fehr haufig der Name, wenn gleich nur 
der Vorname, geworden ift; und der Kaiferkitel hat fich 
fogar auf Nationen fortgepflanze, welche mit den Roͤ⸗—⸗ 
mern nie in einer Verbindung fanden. Auch in dem 
Wefen der Sache ift, wenigftens in Beziehung auf die 
deutfchen Kaifer, eine große Veränderung vorgegangen. 
Bei den römifchen Imperatoren war nie Me Gewalt, 
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dagegen aber fortdauernd das Recht flreitig; bei den 
deutfchen Kaifern fehlte ed nie an dem Rechte, dage 
gen immer an der Gewalt. Dies muß aus der Ver: 
fchiedenheit des Urfprunges erklärt werden, fofern die 
Imperatur aus der Anti Monarchie, die Kaiferwürde 
aber aus der Monarchie herſtammte. 

Man begreift nicht, mit welchem Nechte ein zu eis 
nem bloßen Gtaatsrathe herabgefunfener Senat fich 
herausnahm, Neichsgrundgefege zu geben, Gleichwohl 
that er e8. DVermöge eines Genatuss Confultums ers 
bieft der neue Auguftus die Auszeichnung, daß der Hof 
feines Palaftes für immer mit Lorberzweigen und Eis 
chenkraͤnzen geſchmuͤckt wurde: jene dienten zur Erinnes 
rung an feine Siege, diefe als Ehrenzeichen für Den, 
von weldhem man annahm, daß er durch DVertilgung 
der Bürgerfriege feinen Mitbürgern das Leben gerettet 
babe. Der Senat blieb aber hierbei nicht fiehen. An die 
Stelle der bisherigen Lictoren, welche zur Auszeichnung 
des Confuls gedient hatten, wurde eine zahlreiche Leib⸗ 
wache gebracht, damit die Perfon des Auguſtus gegen 
alle Angriffe geſchuͤtzt ſeyn moͤchte; und weil man wohl 
fuͤhlte, wie unwiderſtehlich der Wille des Imperators 
war: ſo dekretirte man, „daß ſein Wille Geſetz ſeyn 
ſollez“ ». bh. man dekretirte die Unumſchraͤnktheit des 
Staatschefs, unbefümmere um die Folgen. Don 
Trennung ber gefeggebenden und der volfziehenden Macht 
war alfo nicht länger die Rede; der Staatschef verei— 
nigte beide, und der Genat hatte fein eigenes Todesurs 
tbeil aufgefprochen. Die Barbarei des Zeitalters zeige 
fi) darin, daf der Auguftus fich diefe Unumfchränft- 
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beit gefallen ließ; denn dies würde ſchwerlich gefchehen 
feyn, wenn man vor achtzehn Jahrhunderten gewußt 
hätte, wie gefährlich die Unumfchränftheit für die Fort— 
dauer der Throne iſt, und wie ein Fürft fich nur das 
durch fichern kann, daß er von der gefeßgebenden Macht 
nichts weiter behält, als den Vorſchlag und die Be: 
fanntmachung der Gefege, Unendliche Leiden würden 
der Römermwelt erfpart worden ſeyn, wenn man fich über 
diefen Gegenftand zu einer ficheren Theorie erhoben 
hätte, Gerade hierin lag die Urfache ewiger Collifionen 
zwifchen dem: Staaföchef und dem Genafe, der, indem 
er auf alle Theilnahme an der Gefeggebung Berzicht 
leiftete und zu einer Verwaltungsbehörde wurde, nicht 
genug zurückgedrängt und vereinzelt werden konnte. Es 
ftellte fich nach und nach ein Kampf ein, der fich durch 
die ganze Dauer der römifchen Monarchie hinzog, und 
für alle Fürften, welche nicht Entfagung genug hatten, 
um freiwillig die ihnen von dem Geſetze zugejtandene 
Unumfchranftheit fahren zu laffen, nothwendig verderb- 
lich werden mußte. Cäfar hatte angefangen, Senatus— 
Confulte augzufertigen und im Namen des Senats über 
das Schickfal großer Länder zu verfügen; Octavius trat 
in diefer Hinſicht in feine Zußfiapfen, und fein Beifpiel 
wurde für feine Nachfolger Maxime. Die Folge davon 
war, daß, während die Nömerwelt ganz autofratifch 
regiert wurde, dennoch der Senat immer in einem ges 
wiffen Anfehn blieb, welches er fo oft zu benußen ver— 
fand, als die Umftände ihm günftig waren. Mit Ei- 
nem Wort: unter der Regierung des Auguftus wurde 
der Grund zu allen Erfcheinungen der Nömerwelt in 
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den naͤchſten Jahrhunderten gelegt; und wenn wir die 
Dynaſtieen beinahe in eben dem Augenblick, wo fie ent- 
ftanden find, werden verfchwinden fehen: fo werden wir 
uns Fein Geheimniß daraus machen Fönnen, daß ein 
Thron, deflen einzige Grundlage eine zahlreiche Leibs 
twache ift, gar Feine Grundlage hat. Das Einzige, was 
fi) zur Rechtfertigung der von dem Auguflus in Gang 
gebrachten Ordnung der Dinge fagen läßt, ift, daß 
jede andere mit unüberwindlichen Schwierigfeiten würde 
verbunden gewefen feyn. Die Idee einer Volfsvertres 
tung war dem Zeitalter unftreitig fremd; waͤre fie es 
aber auch nicht gewefen, fo würde die Verfchiedenheit 
der Sprachen, der Sitten und der Gefege in einem fo 
ausgedehnten Neiche, als das römifche war, die Vers 
wirklichung derfelben bintertrieben haben, 

Das römifche Keich mußte alfo despotifch regiert 
werden, obne daß ein anderer Unterſchied eintreten 
fonnte, als welchen die mehr oder minder menfchliche 
Eigenthümlichkeit des Jınperators bewirkte. Der Gang 
der Regierung war der einfachfte, den es geben Fonnte, 
Don dem Jmperator ging der Antrieb auf die Statt: 
halter, Diefe hatten beftimmte Nechte und Pflichten, 
für deren Genuß und Ausübung fie von der oberfier 
Magiftratur abhängig waren, Ohne den Befehl des 
Staatschefs und des Senats durfte Fein Gtatthalter 
fih anmagen, Truppen ausjuheben oder Steuern aus 
zufchreiben. Zu noch größerer Sicherheit und mit bes 
ſtimmter Ruͤckſicht auf die Ereigniffe in den letzten Zei⸗ 
ten der Ansi-Monarchie, war feftgefegt, daß Fein Gtatts 
halter, deſſen Nachfolger ernannt worden, auf feinem 
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Poſten bleiben dürfe, ohne fich der Strafe des Hoch— 
verraths fchuldig zu machen, Für die Communicatisn 
der fämmtlichen Provinzen, fowohl mit der Hauptftadt 
als mit einander, wurden an fhicflichen Plaͤtzen Eil— 
boten aufgeftelft, welche die Depefchen beforgten. Theilg 
zur Sicherheit gegen Corfaren, theils zum Teichteren 
Transport des Heeres, theild endlich zur Herbeifchafs 
fung der Getreide-Zufuhr oder auch der Staatgeins 
Fünfte, unterhielt der Auguftus eine Seemacht, deren 
Hauptfiationen Navenna, nahe am adriatifchen Meers 
bufen, und Mifenum, in der Bay von Neapel, waren; 
außerdem aber wurden noch viele bewaffnete Schiffe in 
alle Meerbufen und fchiffbare Flüffe vertheilt, um das 
Reich auf allen Punkten zu fichern. Die ordentliche 
Armee beftand aus 23 bis 235 Fegionen, ohne die Rei— 
terei und die Stadt- und Landmiliz. Mechnet man auf 
die Legion 6831 Mann, ohne die Hülfstruppen, fo macht 
man die Entdeckung, daß das ganze römifche Reich 
durch eine Infanterie von ungefähr 160,000 M. vers 
theidigt wurde. Da die Standpläge bleibend waren, fo 
darf man es wagen, die DVertheilung der Truppen ats 
zugeben. Die Daupfmaffe war am Rhein und an der 
Donau aufgeftelt, und beftand aus fechzehn Legionen, 
von welchen zwei in Niederdeutfchland, drei in Ober— 
deutfchland, eine in Nhatien, eine in Noricum, vier 
in Pannonien, drei in Möften und (fpäter) zwei im 
Dacien ftanden, Zur Vertheidigung des Euphrat fanden 
ſechs in Syrien, und zwei in Cappabdocien, Aegypten, 
Afrika und Spanien waren nur ſchwach befhügt. Neun 
(nach) Andern zehn) Coborten befanden fich, unter dev 


Benennung der prätorifchen Cohorten oder der Leib- 
wache des Jmperators, in der Hauptſtadt, welche aus 
ßerdem noch drei Coborten, jede 1000 Mann ftarf, zur 
Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung hatte. 

Um diefe Seemacht, Legionen und Cohorten zu uns 
terbalten, waren regelmäßige Finanzen erforderlich). 
Ueber diefen Gegenftand laßt fich Folgendes bemerken. 
Schwerlich giebt es irgend eine direfte oder indirekte 
Steuer, welche die Römer nicht gefannt hätten. So— 
bald das Sciedsrichteramt, das fie ſich als Bürger 
einer militaͤriſchen Anti-Monarchie anmaßten, nach der 
glücklichen Beendigung des zweiten punifchen Krieges 
fih in eine Oberherrfchaft verwandelt hatte, betrachte: 
ten fie fich feldft ald die Eigenthümer jedes Landes und 
feiner Bewohner; und als folche thaten fie Ländereien 
auf ftarfe Erbzinfen aus, oder ließen diefelben in den 
Händen der Beſitzer gegen einen Zehnten oder Fünften 
von Getreide, Früchten und Vieh. Zölle und Accife 
wurden in allen Theilen des Neiches erhoben; und nad) 
der Nückkehr des Octavius aus Aegypten wurden diefe 
fogar auf Nom ausgedehnt, welches feit dem ziveiten 
macedonifchen Kriege vollfommen fleuerfrei gewefen war. 
Die Etars blieben nicht länger in den Händen des Se: 
natd, als fo lange diefer die Suveränetät ausübte. 
Man weiß, daß Octavius in einer fchweren Krankheit 
fie an denfelben zurückgab; doch über ihren Inhalt iſt 
nie etwas bekannt geworden. Nicht einmal in der An— 
naͤherung wuͤrden wir wiſſen, wie es ſich mit der 
Staatseinnahme und Ausgabe verhalten habe, haͤtte 
der Imperator Vedpaſian nicht das Geheimniß verras 
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then, als er, um den Vorwurf des Geldgeizes von fich 
abzuwenden, erflärte: „der Staatsdienft erfordere die 
jährliche Summe von vierzig taufend Millionen 
Sefterzien,” welche man auf fünftaufend Millionen Li— 
vres berechnet hat *). So fehr man Anfangs vor dies 
fer ungeheuren Summe erfchricft, fo Fommt man doc) 
zur Befinnung, wenn man erwägt, daß in unferen Zei- 
ten das einzige England mehr als die Hälfte derfelben 
zur Beſtreitung der öffentlichen Ausgaben bedarf. Di— 
recte und indirecte Steuern wurden im Nömerreiche 
mit einer Strenge beigetrieben, die-fich mit feiner Scho— 
nung vertrug; Ausfälle aber waren um fo häufiger, je 
unerbittlicher die Steuerbeamten waren ‚ und je öfter 
Erdbeben und Feuersbrünfte Zerſtoͤrungen anrichteten. 
Eben weil das Fundament der römifchen Staatsmacht 
Gewalt im Gegenfaß von Recht war, mußten Anleihen, 
Staatsfchulden u. f. mw. den Römern unbekannt bleis 
ben. Aus demfelben Grunde Fannten fie Feine Staats: 
banfen und Ähnliche Geldinftirute. Dagegen war nichts 
natürlicher, als daß der Staatöchef über einen bedeu— 
tenden Privatfchag verfügte, um außerordentlichen Er— 
eigniffen gewachfen zu bleiben; hierauf beruhete ein gro= 
ger Theil feiner perfönlichen Sicherheit, welche von 
dem Augenblick an gefährdet war, wo er die gerechten 


*) Gibbon, in feinem berühmten Werfe über den Verfall 
und Zufammerfturz des römijchen Reiches, giebt das öffentliche 
Einfommen viel zu gering auf 15 bis 20 Millionen Pf. Ster— 
ling an, Die Bewohner diejes Reiches würden fehr glüdlich ger 
weſen feyn, wenn fie nicht mehr als das Dreifache die 
fer Summe gezahlt hätten. 
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oder ungerechten Forderungen des Militaͤrs nicht bes 
friedigen Fonnte. Im Großen genommen, war bie 
Staatswirthſchaft, welche im Mömerreiche getrieben 
wurde, die umgekehrte von derjenigen, welche fich in 
unferen Zeiten faft allenthalben eingeführt hat. Selbſt 
in denFeiten der Anti-Monarchie war nie der regierende 
Theil des Publifums der Schuldner; und die Folge 
davon war, daß die verfchiedenen Etaatäbanferotte, 
welche zu Rom gemacht wurden, nie zum Nachteil, 
wohl aber zum VBortheil der Regierten ausfielen: ein 
Umftand, der wohl ins Auge gefaßt fenn will, wenn 
man, um Erfchütterungen in dem Vermoͤgenszuſtande 
zu rechtfertigen, an das Beifpiel der Römer appellirt. 

So verhielt e8 fich mit der Verfaſſung, welche 
Detavius dem römifchen Neiche gab; fo mit den Mits 
tein, wodurch er diefelbe unterftüste. 

Die Wirfungen diefer neuen Ordnung der Dinge 
mußten außerordentlich feyn. Wir fügen zu Dem, was 
darüber bereitd bemerft worden ift, nur noch Folgendes 
hinzu. Wenn jene Confuln, deren Würde eine jährliche 
war, feinen andern Beruf fühlen fonnten, als das Volf 
für Krieg und Eroberung zu entflammen, weil hiervon 
ihre Auszeichnung abhing: fo mußten die Imperatoren, 
weil ihre Würde eine lebenslaͤngliche war und die Gränz 
zen des Reiches nicht leicht erweitert werden Fonnten, 
ihren Ruhm in der Erhaltung des Friedens fegen, Was 
für Bürger von höheren Anfprüchen durd die Feſtſtel⸗ 
lung des Charafters der Einheit verloren ging, das 
wurde für die übrigen Bürger und Unterthanen des 
Meiches wiedergewonnen. Die Provinzen, fonft eine 


Beute der Einzelnen, die, weil der Vortheil ihrer Lage 
auf einen Furzen Zeitraum befchranft war, jeden Augen 
blic£ zur Ausſaugung benußen mußten, waren jeßf einem 
und demfelben Dberherrn unterworfen, der, indem er 
fie als die Quellen feiner Macht betrachtete, ein fo bes 
ſtimmtes Intereſſe hatte, fie gegen die Bedrücungen 
feiner Delegirten zu befchüßen. Ackerbau, Gewerbe, 
Kuͤnſte wurden nicht länger geftört, weil es eine Si: 
cherheit des Eigentbums und der Perfon gab. Die 
Hauptfiadt war zwar noch immer ein Ableiter des 
Reichthums; allein indem derfelbe auf Werfe öffentlicher 
Pracht und Bequemlichkeit verwendet wurde, ſtroͤmte er 
in taufend Kanälen in das Reich zurück. Der Staates 
bürger, fich ſelbſt zurückgegeben, weil man nicht mehr 
(tie died in allen Anti-Monarchieen der Sal ift) die 
graufame Forderung an ihm machte, daß er fich dem 
Staat aufopfern follte, fing an menfchlicher zu empfins 
den; und erſt von diefem Augenblick an Fonnten die 
Samilien-Verhältniffe fich veredeln. Jene Wärme 
der Gemüther, welche aus den Zeiten der Anti-Monarchie 
übrig geblieben war, fuchte, da fie in dem Kriege nicht 
länger einen Ableiter hatte, neue Gegenftände, die fich 
nur in Küänften und Wiffenfchaften darbieten Fonnten; 
und fo entſtand jenes Zeitalter des Auguſtus, defien 
Geifteserzeugniffe noch jegt erfreuen, Da man fein ns 
tereffe mehr hafte, den öffentlichen Aberglauben zu uns 
terhalten; da die Verfaſſung, die durch ihn geflügt 
erden ſollte, verſchwunden war, und die Monarchie 
feiner gar nicht bedurfte: fo Fonnte eine Periode der 
Aufklärung anheben; auch blieb fie, wie wir weiter uns 


ten fehen werden, nicht lange aus, und alles, wodurch 
fie befämpft wurde, diente nur zu ihrer Feftftellung. 
Die Bewohner Roms und Italiens, welche bisher in 
Beziehung auf fich ſelbſt feine Gefelfchaft bilden konn⸗ 
ten, weil Alle geborne Krieger waren, deren Beftimmung 
auf das Ausland ging, durch welches man fich zu bes 
reichern gedachte, begannen jegt in der Verfchiedenheit 
ihrer Verrichtungen eine Gefelfchaft zu werden. Alle 
diefe Wirfungen erfolgten mit einer folchen Nothwen— 
digkeit, daß, wenn die Anti-Monarchie fortgedauert 
hätte, von ihnen gar nicht die Nede geweſen feyn würde; 
denn das ift das Eigenthümliche der Anti Monarchie, 
daß fie den Zuftand der Krifis verewigt und nichts ges 
deihen läßt, was den Frieden und die Sicherheit der 
Perfonen und des Eigenthums vorausfeßt. 

Wie herrlich aber auch die Wirkungen der Monars 
chie feyn mochten, fo war es doch unmöglich, irgend 
eine Stätigfeit in diefelde zu bringen; und dies rührte 
daher, daß die Monarchie felbft nicht auf folchen 
Grundlagen berubete, welche ihre Gtätigfeit verbürgt 
hätten. Man muß fich wohl ih Acht nehmen, die vös 
mifche Monarchie derjenigen gleich zu fegen, welche 
man in den neueren Staaten Europa’d wiederfindet. 
Der Unterfchied zwifchen beiden ift nur allzu groß und 
auffallend. Entſtanden aus dem Gährungsftoffe der 
Anti Monarchie, Fonnte jene nie die Wurzeln gewins 
nen, welche fie treiben mußte, um gleichmäßig nüglich 
zu werden. Wenn die Größe des Neiches fie fortdaus 
ernd nothwendig machte, fo nahm die Größe der Gtadt 
Rom ihr den Charakter der Wohlthaͤtigkeit. Jeder roͤ⸗ 


mifche Imperator fiand in der Mitte von zwei Welten, 
von welchen die eine durch das römische Reich, die 
andere durch die Stadt Nom gebildet wurde; und waͤh— 
rend die Aufgabe für ihn immer diefelbe war, namlich 
das verfchiedene Sintereffe diefer beiden Welten auszu— 
gleichen, machte er unaufhörlich die Entdefung, daß 
diefe Aufgabe nicht zu Iöfen war, und daß ihn jede 
Nachgiebigfeit gegen die Forderungen Noms eben fo 
ungerecht gegen das Reich, als, umgekehrt, jedes Erz 
barmen mit dem Neiche hart gegen Nom machte, Go 
groß war der Gegenfag, worin fich beide befanden, daß 
die Fähigkeit des Imperators feinen Unterfchied machte. 
Die Unumfchränftheit follte retten; allein die hoͤchſte 
Unumfchränftheit ift nichtö weiter, als die größte Schwaͤ— 
che, und eine Monarchie, welche nur centralifirt, nicht 
zugleich focialifire ift, gleicht einem Magnet, der alle 
Anziehungskraft verloren hat, Weil fie felbft durch nichts 
gehalten ift, fo vermag fie auch nicht3 zu halten; und 
ift der Monarch nicht ein Mann von ausgezeichneten 
Eigenfchaften des Herzens und des Verſtandes, fo ſteht 
er da, wie ein Löwe unter einer Heerde von Schafen, 
von Allen gefürchtet, von Niemand geliebt, immer bedros 
hend, aber am meiften felbft bedroht. 

Dies alles zeigte fih ſchon unter der Negiernug 
des Augufius. Den Senatoren fonnte e8 nicht entger 
hen, daß fie nur zam Schein in die Regierung verfloch- 
ten twaren, und daß die Fortdauer republifanifcher For— 
men nur zur DVerfchleierung des Despotismus diente, 
Octavius felbft, der, während der erſten Periode feiner 
Dberherrfchaft, ſich geftellt hatte, als ſchraͤnke er die 


Ausübung feiner Gewalt auf das Militär Departement 
ein, trat in der zweiten, nachdem ihm die Verlängerung 
feinee Würde durch Wiederholung des verfiellten Acts 
von Nefignation gelungen war, um fo fühner auf, da 
er das Recht erworben hatte, feinen Willen als Gefeg 
auszubringen. Der freie Gebraud, den er von diefem 
echte machte, hatte die Folge, daß man anfıng, die 
Staarsämter ald Bürden, oder als eine glänzende Sflas 
verei, von fid) abzulehnen. Die Denfungsart der roͤmi⸗ 
fhen Großen vertrug fich einmal nicht mit der Unters 
ordnung, durch welche das monarchiſche Syſtem allein 
Zuſammenhang und Feftigfeit erhalten kann. Gehalte 
aus den Staatscaſſen anzunehmen, war ihren Begriffen 
von Ehre entgegen, dem Gtaate ohne alle Entſchaͤdi— 
gung zu dienen, war verderblich geworden, feitdem man 
fich nicht länger durch bie Verwaltung von Provinzen 
erholen konnte. Hierin lag die Urfache einer bleibenden 
Disharmonie zwifchen Denjenigen, durch welche der Chas 
rafter der Gefelfchaftlichfeit, und Dem, durdy welchen 
der Charafter der Einheit in der römifchen Regierung 
gebildet werden ſollte. Nicht würde leichter gewefen - 
feyn, als den Senatoren Gehalte anzumweifen, fofern es 
nur darauf angefommen wäre, die dazu erforderlichen 
Summen aufjzubringen; allein dies war ein Punft, über 
gelchen der Auguſtus nicht genug zurüchalten fonnte, 
wenn er nicht alle feine Verhaͤltniſſe verderben wollte, 
Durch den Aufwand, zu welchem er mehrere Mitglies 
der des Senats gezwungen hatte, waren dirfe in ihren 
Bermögensumftänden zurächgefommen, und Die, welche 
ihre Pläge ausfüllen follten, leugneten, das dazu erfors 
derliche 
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derliche Vermögen zu haben. Go gefchah es, dag 
Octavius, im ı5ten Jahre feiner YAuguflus- Würde, ſich 
genöthigt fah, den Befehl zu ertheilen, daß, zur Erfeich- 
terung der pakrizifchen Familien, das Collegium der 
Zwanziger aus dem Stande ber Nifter ergänzt werden 
folfte. Dagegen fegte er Strafen für Diejenigen feit, 
welche ſich mweigern würden, die höheren Staatsaͤm⸗ 
ter anzunehmen: Alle, welche Quäftoren gemwefen was 
ven, und nicht über fünf und dreißig Jahre zählten, 
wurden durchs 2008 zur Annahme folcher Aemter ge— 
zwungen, und mußten, fobald fie dreißig Jahre alt 
waren, fich in die Senatorenlifte eintragen laſſen. Man 
fieht aus dieſem Verfahren, wie fehr die Luſt zur Theil: 
nahme an den Staatsangelegenheiten in dem vornehm: 
fien Theile der römifchen Bürger ausgefiorben war; 
und man fieht zugleich, wie fehr der Staatschef Gefahr 
lief, vereinzelt zu werden, und felbft gegen feinen Wil: 
len als TIyrann dazuftehen. Da man anfing, fein Vers 
mögen zu verheimlichen, um öffentlichen Aemtern zu 
‚entgehen, fo blieb dem Auguſtus nichts anderes übrig, 
als Unterfuchungen darüber anftellen zu laſſen; und um 
das Beifpiel öffentlicher Pflicht zu geben, ging er fogar 
fo weit, fein eigenes erbliches Vermögen befannt zu 
machen. Allein das Uebel lag allzu tief, als daß eg 
durch Maaßregeln diefer Art hätte gehoben werden koͤn— 
nen; es lag nämlich in der Entgegengefeßtheit des antis 
monarchifchen und des monarchifchen Geiftes: einer Ent: 
gegengefegtheit, welche fich nicht fortfchaffen ließ, da 
die Monarchie fih auf den Trümmern ihrer Gegnerin 
hatte feſtſtellen muͤſſen. Zwar that der Auguflus alles 
Sourn. f. Deutichl. VI. Bd. 28 Heft. K 
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was in ſeinen Kraͤften ſtand: er bequemte ſich ſogar, 
auf der einen Seite, zu einer Verminderung der bisher 
zu einer rechtmaͤßigen Verſammlung erforderlichen Zahl, 
auf der andern, zur Aufnahme von Perſonen, die das 
geſetzliche Vermoͤgen nicht hatten. Indeß ſah er gegen 
das Ende ſeiner Regierung die Senatsverfammlungen 
nichts defto weniger verlaffen. Mit jedem Jahre wurde 
ihm die Regierung immer ausfchließender anheim ges 
ftelle. Diefe centralifirte fich alfo immer mehr; die na— 
türliche Folge davon aber war, daß fie an Stärfe vers 
lor, was fie an Freiheit gewann, und daß es nur alls 
zu bald dahin Fam, daß nur Verfonen niedrigen Stans 
des die Stüßen der Sınperatoren wurden. Jene Ent: 
wickelung alfo, welche das antimonarchifche Syſtem den 
römifchen Bürgern gegeben hatte, und mit ihr die Taug- 
fichfeit zu Staatsämtern, ging nur allzu fchnell verloren. 

Faßt man das bisher Bemerfte zufammen, fo gebt 
daraus mit unmiderfprechlicher Evidenz hervor, daß bie 
Berfaffung, welche Octavius dem römifchen Reiche gab, 
eine fehr unvollfommene war. Die Unvollfommenheit 
derfeiben beftand befonders darin, daß der Regierung 
der Charakter der Geſellſchaftlichkeit fehlte: ein Mangel, 
der, wie fchon öfter bemerft worden ift, zwar andere, 
aber deswegen nicht geringere Nachtheile mit fich führt, 
ald wenn dem antimonardifchen Syſtem der Charakter 
der Einheit gebricht. Unftreitig wußte man nicht, was 
zum Wefen einer vollftändigen Regierung gehörte; uns 
fireitig wußte man noch weit weniger, wie e8 anzufans 
gen fen, demfelben Daſeyn und Wirflichfeie zu geben: 
allein, wenn man Beides auch gewußt hätte, fo würde 
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man noch immer an der Macht der Umftände gefcheiterf 
feyn. Octavius fiarb nach einer zwei und vierzigjähris 
gen Negierung mit der Frage an feine umflehenden 
Sreunde: „ob fie glaubten, daß er die Poſſe des Lebens 
(mimum vitae) tüchtig durchgefpielt habe.’ Mehr 
als alles Uebrige beweiſet diefe Frage, daß er auf feine 
Schöpfung feinen Werth legte, und feinen ganzen Ruhm 
in die Gefchicklichfeit feßte, womit er jeden fremden 
Willen dem feinigen untergeordnet hatte, ohne dag Des 
duͤrfniß des vömifchen Reiches nach Einheit in einen 
fonderlihen Anfchlag zu bringen. Ob der Zuftand, in 
welchen dies Reich durch ihn gefommen war, fortdans 
ern fonnte, oder nicht: dies ſcheint ihn wenig gekuͤm— 
mert zu haben. Für eine regelmäßige Ihronfolge war 
nur in fo fern geforgt, als e8 ein Militär gab, dag den 
legten Willen des Imperators vollziehen Fonnte, wenn 
man es einmal für denfelben gewonnen hatte. Hieruͤ— 
ber wird weiter unten ausführlicher die Rede ſeyn. 
So mie die Sachen einmal fagen, hing das ganze 
Schickfal des Neiches von den perfönlichen Eigenfchaf: 
ten des jedesmaligen Imperators ab. Alles war demz 
nach dem Zufalle überlaffen, während diefer gänzlich 
hätte verbannt werden follen; und wir werden uns im 
Verfolg diefer Erörterungen überzeugen, daß es nie 
eine fchlechtere Monarchie gab, als die römifche es 
war, und daß felbft die beften Monarchen außer 
Stande waren, dem Elende abzuhelfen, das mit der 
einmal eingeführten Staatsgefeggebung zufammenbing. 
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III. 


Leber ben Grundfaß des Octavius, daß die 
Gränzen des römifhen Reichs nicht erweitert 
werden dürften, und über das Defenfiv:- Spy: 
ffem der Römer nad dem Untergange der 
Anti:Monardie, 


Wir haben in der erjten Abtheilung gefehen, wie 
Kom durch feine Verfaffung von dem einen Kriege zu 
dem andern fortgeriffen wurde, weil dieſe Verfaflung 
fih nur durch den Krieg befchügen ließ. Kaum aber 
war die Anti-Monardjie zu Grabe getragen, fo ftellte 
Detavius den Grundfag auf: daß Nom feine Gränzen 
nicht erieitern dürfe, Die Frage ift nun, wie er dazu 
kam, und worin das Defenſiv⸗Syſtem, welches die Röxter 
unter den Jmperatoren annahmen, gegründet war. 

| Mar ift berechtigt, den Gtillfiand des Eroberungss 
gefchäfts zunächft rein phyſiſchen Urfachen zuzufchreiben. 

Im Welten von Europa war die Gränze durch das 
atlantifche Meer gefest. 

Sm nördlichen Afrika ſtieß man hinter Maureta— 
nien auf die fandige Region. 

Im Nordoſten von Gallien ſtanden die Bölfer auf 
einem allzuniedrigen Grade der Cultur, als daß fie die 
Mühe der Unterjochung belohnt hätten: denn man muß 
fich nidyt einbilden, daß die Römer nur aus Muchwil- 
len und gleichfam zum Zeitvertreibe von einer Erobes 
rung zur andern gefchritten feyen; fie waren viel zu 
gute Rechner, um ihr Capital (Geld> und Menfchen: 
Eräfte) da anzulegen, wo ſich Fein Gewinn erwarten 
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ließ; und Cicero's Briefe beweiſen, daß ſie nicht wenig 
betroffen waren, als fie nad) dem erſten Verſuche, Eng⸗ 
land zu erobern, die Entdecfung machten, daß aus dies 
fen Lande weder Gold noch Silber zu holen fey. 

Su fernften Oſten des roͤmiſchen Reiches waren die 
Parther oder Verfer unangreifbar durch ihre geograr 
phifche Lage, Der Verſuch, welchen Crafjus zu ihrer 
Unterjochung gemacht hatte, war auf das Vollkom⸗ 
menfte gefcheitert; und wie der, den Julius Cäfar zu 
machen gedachte, ausgefallen feyn würde, Läßt fich zwar 
nicht mit apodiftifcher Gewißheit fagen, aber man weiß, 
wie fehr Antonius den Kürzeren zog, ald er, um die 
Niederlage des Craſſus zu rächen, Cafars Entwurf zur 
Ausführung bringen wollte. Die Eroberung Parthiens 
von Rom aus, war mit Schwierigkeiten verbunden, 
welche zum Theil in der Lage beider Keiche, zum Theil 
in der Kriegsmethode beider Voͤlker enthalten waren. 
Nahm ein vömifcher Feldherr, um zu den Duellen des 
Euphrat und Tigris zu gelangen, die Straße von Ar⸗ 
menien: fo gerieth er in ein gebirgiges Land, wo er 
feine Lebensmittel mie fich führen Fonnte, und wo der 
geringfte Widerſtand die größten Verlufte nach fich zog. 
Drang er, weiter unten gegen Mittag, über Nifibis vor, 
fo gerieth er in eine furchtbare Wüfte, wo feine Armee 
Hungers flarb. Ging er endlicdy durch Mefopotamien, 
fo kam er in ein Land, das leicht unter Waſſer gefest 
werden fonnte; und da der Tigris fowohl als der Eu— 
phrat ihren Lauf vom Norden nach dem Süden haben, 
fo konnte man nicht vorrücen, ohne dieſe Fluͤſſe zu 
verlaffen, und wiederum die Flüffe nicht verlaffen, ohne 
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Mangel zu leiden. Dies waren die firategifchen Schwie⸗ 
rigfeiten, die man zu überwinden hatte. Die taftifchen 
waren nicht geringer. Nichts konnte größer feyn, als 
der Unterfchied eines römifchen und eines parthifchen 
Heered. Die Stärfe des erfieren beftand in einem zabls 
reichen Fußvolke, die des legteren in einer zahlreichen 
Neiterei. Nun würde das Fußvolf die Keiterei leicht 
befiegt haben, wenn ein regelmäßiger Kampf entfchies 
ben hätte, Doch diefer lag nicht in dem Genius der 
Parther, Dies Volk fritt nur in einer folchen Entfer- 
nung, daß es von den Waffen der Römer nicht erreicht 
werden Eonnte; feine Hauptmwaffe war der Bogen. 
Außerdem befänpfte es nicht ſowohl den Gegner, als 
es denfelben belagerte; und da das Fliehen bei ihm für 
feine Schande galt, fo wurde es ohne allen Vortheil 
verfolgt. Wölferfchaften, welche dem Angriffe der Rös 
mer ausgefest waren, trieb das parthifche Heer in das 
Innere des Neiches, und, indem es im den feflen Plägen 
Garnifonen zuruͤckließ, hinderte e8 die feindliche Armee 
am PVorrücden, indem es dieſelbe ſchwaͤchte. Half 
nichts anderes, fo legte es Wuͤſten, und verdarb fogar 
das Gras, Mit Einem Worte: die Parther führten den 
Krieg vor zwei Jahrtaufenden eben fo, wie fie ihn noch 
jest führen; und, indem ihre Kriegsmethode von der 
der Römer fo bedeutend abwich, war es mohl Fein 
Wunder, daf die römifche Tapferfeit am derfelben fcheis 
terte. Was hier bemerft worden iſt, wird keinesweges 
durch die Triumphe Trajans über die Parther wider: 
legt; denn michts ift zweifelhafter, als die Giege diefes 
Imperators jenfeits des Euphrat. Hätte es ſich damit 


— 151 — 


fo verhaften, wie er die Römer glauben machen wollte: 
fo würde fich fein Nachfolger nicht genöthigt gefehen 
haben, die alte Gränze wieder herzuftellen. Was den 
Imperatoren Dioclefign und Julian widerfuhr, war 
nicht8 weiter, als eine Beftätigung der alten Erfah- 
rungen, 

Im Sid: Dften de römifchen Neiches wurde waͤh— 
rend der Negierung des Octavius, und zwar im erffen 
Anfange derfelben, ein Verſuch zur Unterjochung Yethios 
piens und des glücklichen Yrabiens gemacht; allein er 
fcheiterte, Die Generale des Imperators bemächtigten 
fih Mariaba’s oder Merab's, einer Stadt im glüdli- 
hen Arabien, und fchon waren fie bis auf drei Tagez 
märfche nach dem Lande der Gewürze vorgedrungen, 
als das Klima fie zum Ruͤckzug nöthigte und die uns 
friegerifchen. Bewohner diefer abgefonderten Gegenden 
beſchuͤtzte. 

Nun kann man nur noch die Frage aufwerfen: 
warum die Roͤmer niemals ihre Seemacht zu Eroberun— 
gen jenſeits des atlantiſchen Meeres benutzt haben. 
Allein wer weiß denn nicht, daß die Anwendung der 
Magnetnadel auf die Schiffahrt fpäteren Zeiten anges 
hört, und daß ohne diefe Anwendung feine großen Uns 
ternehbmungen zur See zur Stande gebracht werben 
fonnten! 

Wenn fih alfo von irgend einem Neiche fagen 
laßt, es habe feine natürlichen Gränzen gefunden: fo 
muß dies von dem römifchen gefagt werden, 

Giebt man nun zu, daß die phyſiſche UnmöglichFeit, 
über die oben befchriebenen Grängen hinauszugehen, die 





vorzuͤglichſte Urfache jener Ruͤckwirkung war, welche ſich 
mit der Verwandlung der Antis Monarchie in eine Mo— 
narchie endigte: fo lagen in der Monarchie felbft fehr 
fwiftige Gründe zur Befchränfung auf jene Gränzen 
und auf die damit in Verbindung fiehende Defenfive, 


Einmal, wenn der römifche Gtaatächef nicht, 
gleich einem irrenden Nitter, auf Abenteuer ausging: 
fo mußte er fich felbft fagen, daß, vermöge der unge: 
heuren Ausdehnung des Reiches, bei neuen Eroberungss 
verfuchen für ihm nichte zu gewinnen, defto mehr aber 
zu verlieren fen. 


Zweitens ließ fi die neue Staatsform in einem 
fo großen Reiche, wie das römifche war, weit befer 
durch den Frieden, ald durch den Krieg befeftigen; 
denn indem der Krieg den Staatschef aus dem Mittels 
punkte an entfernte Gränzen hinfchleuderte, konnten leicht 
Unruhen entfichen, welche auf Wiederherfiellung des 
alten antimonarchifchen Syſtems abzweckten. 


Dritteng war ber Titel eines Imperators gerade 
der, auf welchen bie römifchen Staatschef das aller: 
weniafte Gewicht legten; denn Imperatoren hatte es 
vor ihrer Zeit gegeben, und nur aus einer in Nationale 
Vorurtheilen gegründeten Noth wurde jener Titel beis 
behalten, 

Viertens war es gefährlich, anhaltende Kriege 
durch Legaten führen zu laffen, weil diefe, von ber 
Kraft der Umfiände gedrängt, leicht über erhaltene 
Bollmachten hinausgehen fonnten, und im Fall eines 
gluͤcklichen Erfolges eine Autorität gewinnen mußten, . 


die fie in der Öffentlichen Würdigung über die Staat 
chefs erhob und folglich gefährlich machte, 

Die Kriege der Römer waren alfo feit der Einfühe 
rung der Monarchie nothivendig Defenfiv- Kriege, ohne 
daß daraus ein befonderes Verdienſt für den Octavius 
hervorgeht; die ganze Lage des römifchen Reiches drang 
ihm jenen Grundfaß, von welchem oben die Nede ges 
weſen iſt, auf, und würde ihn Jedem aufgedrungen 
haben, der fich an feiner Stelle befunden hätte, Was 
jene Kriege betrifft, welche unter ihm in Deutfchland 
geführt wurden, fo hatten fie fchwerlich Eroberungs- 
abfichten: theils dienten fie zur Vertheidigung Galliens 
und Sjtalieng, theils fuchte Octavius in ihnen eine Ge- 
fegenheit zur Auszeichnung feiner nächften Anverwande 
ten und wahrſcheinlichen Nachfolger. In der Ießteren 
Hinficht waren fie rein politifche Kriege; und wenn die 
Folge davon war, daß man die Germanen aufreizte 
und den Grund zu jenen Kämpfen Iegte, welche fich, 
nad) Sahrhunderten, mit dem Umfturze des Nömerreiches 
endigten: fo ließ fich dies weder eh noch 
verhindern. 

Vebrigens hing mit der Defchränfung auf bloße 
DVertheidigung fehr viel zufammen, was von der größ- 
ten Erheblichfeit war. 

Erfilich fielen die Triumphe weg; denn da nur 
Derjenige zu einem Trinmphe berechtigt war, unter def 
fen Oberkommando der Krieg feine Endfchaft erreicht 
hatte, bei dem Defenſiv⸗Syſteme aber alle Kriege ohne 
die unmittelbare Theilnahme des zu Nom refidirenden 
Staatöchefö geführt wurden: fo konnten Triumphe nicht 


länger bewilligt werden, wenn man nicht alle Verhaͤlt⸗ 
niffe umfehren wollte, Es ging alfo eine Inftitution zu 
Grunde, welche in früheren Zeiten fo viel zur Verſtaͤr— 
fung des friegerifchen Geifteß beigetragen hatte. - 

Zweitens mußten Diejenigen, welchen ein Commando 
anvertrauer war, Bedenken tragen, ſich auf große Unters 
nehmungen einzulaffen, um im Falle des Mißlingens 
der DVerantwortlichfeit, im Falle des Gelingens aber 
der Eiferfucht des DOberherrn zu entgehen. Das Genie 
der Generale verlor fih alfo durch die Abhängigkeit 
von dem Beifalle eines Einzigen. 

Drittens mußten die Armeen felbft in der Unthäs 
tigkeit, zu welcher fie gleichfam verurtheiit waren, ihren 
Werth verlieren, nicht zu gedenken, daß durch die Fänge 
des Dienftes und durch die Entfernung von der Deis 
math jedes patriotifche Gefühl aus ihnen verdrängt 
wurde. Nichts verfchwindet leichter als der militärifche 
Geift; wenige Jahre find hinreichend, um den Soldaten 
ju vermweichlichen, und die Dauer einer halben Generas 
tion kann die geübtefte Armee, wenn fein Gebrauch von 
ihr gemacht wird, in das allerfchlechtefie Werkzeug der 
BVertheidigung verwandeln. Auguſtus, der dies fehr 
wohl berechnete, glaubte dem Verfall des militärifchen 
Geiftes dadurch vorzubeugen, daß er mit der Ertheilung 
des römifchen Bürgerrechts kargte und die Freilaflung 
der Sflaven verbot; allein er bedachte nicht, daß Rom 
feine Stellung gegen das Neich feit der Einführung der 
Monarchie, die beiden gemeinfchaftlich war, nicht länger 
behaupten fonnte, und daß bie Freifaflung der Sklaven 
da von felbft erfolge, wo man fich des Mitteld beraubt 
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hat, biefelben zw vermehren. Es ift überhaupt zum 
Erftaunen, wie fehr die erftien Imperatoren gegen den 
Geift der Monarchie handelten, und wie oft fie gerade 
das Gegentheil von dem thaten, was ihr Vortheil mit 
fich brachte, 

So viel über einen Gegenftand, der befonders in 
Hinficht des Unterfchiedes der Anti Monarchie und Mos 
narchie wichtig iſt. 

Wir fchreiten jetzt zu der Entwicelung fort, welche 
die römifhe Monarchie unter des Dctavius mächfteim 
Nachfolger erhielt. 


Die Fortfegung folgt. ) 
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Auszüge aus dem Berichte, womit die, von 

den Eortes zur Entwerfung einer Verfaf 

fungsurfunde niedergeſetzte Commiſſion ihre 
Arbeit begleitete. 


Morerinnerung bes Deraudgebers. 


Mer fennt nicht das Schickſal der fpanifchen Con 
ffitution von 1314 und ihrer Urheber! Ganz unverdient 
war dies Schickſal nicht; e8 lag in der Unvollfommen- 
heit eben der Gefeße, durch welche man Spaniens Glücd 
für eine Emwigfeit zu gründen hoffte. Was aber auch 
bei der Wendung, welche die Dinge in Spanien genoms 
men haben, zu bedauern oder nicht zu bedauern ſeyn 
möge: Eins ift in Anfehung der Conflitution felbft voll: 
kommen dunfel geblieben, nämlich wie fie, trog allen 
Warnungen, twelche die franzöfifche Nevolution an die 
Hand gab, hat zu Stande fommen Finnen. Sch fage: 
trog allen Warnungen der franzöfifhen Re 
volution. Die Aehnlichfeit der fpanifchen Eonftitution 
mit der franzöfifchen von 1790 ift nicht zu verfennen: 
jene ift noch mehr als eine freie Nachahmung von dies 
fer; fie ift beinahe eine buchftäbliche Eopie.- Da nun 
die franzöfifche Conftitution von 1790 fo viel Unglück 
über Franfreic und Europa gebracht hat, da fie recht 
eigentlich der Keim aller der Gräuel geweſen ift, welche 
feit 1792 von Franfreich ausgingen: wie fonnten die 
fpanifchen Gefeßgeber auf den Einfall gerathen, fie nod) 
einmal für Spanien ins Leben zu rufen? Diefe Frage 





ift freilich fehr bald beantwortet, wenn man jagt: „die 

ſpaniſchen Gefeßgeber haben, wie fo viele Andere, Feine 
fo unvortheilhafte Meinung von der franzöfifchen Cons 
ftieution gehabt;“ aber dann bleibt noch immer die zweite 
Srage übrig: auf welchem Grund und Boden fie über- 
‚haupt als Gefeßgeber geftanden haben, In der That, 
diefe Frage ift nichts weniger als gleichgültig in einer 
Zeit, wo die DVerbefferung der Verfaſſungen an der 
Drdnung des Tages iſt, wo ed fich folglich um die 
Grundfäße handelt, melche bei einem fo wichtigen Ges 
fhäft den Vorſitz führen müffen. Was wird man ſa— 
gen, wenn man erfährt, daß die fpanifchen Gefeßgeber 
fih Fein Daar breit von der Erfahrung zu entfernen 
und die Dinge auf den Punkt zurückzuführen glaubten, 
worauf fie ein Sahrhundert früher bei ihnen ges 
fanden hatten! Die nachfolgenden Auszüge find im 
höchften Grade Iehrreich, wenn es darauf ankommt, zu 
zeigen, wie leicht man fehlgreifen kann. Es ift nach 
- ihnen noch fchwerlich einem Zweifel unterworfen, daß 
die fpanifchen Gefeßgeber es mit ihrem Vaterlande 
herzlich gut gemeint haben; aber es ift auch eben fo 
wenig zweifelhaft, daß fie durch Falfche Abftractionen 
und unvollendete Erfahrungen irre geleitet worden find, 
Als pfochologifches Problem ift die fpanifche Verfaffung 
von 1814 durch die Auffchlüffe, welche diefe Auszüge 
geben, vollkommen gelöft; und eben deswegen glauben 
wir, unfern gefern Fein unangenehmes Geſchenk mit dens 
felben zu machen. 





— 158 — 


Eire! *) 

Die von den Corted mit der Ausarbeitung eines 
Eonjtitutiong » Entwurfs beauftragte Commiffion übers 
reicht Ewr. Majeftät die Frucht ihres Nachdenfend mit 
Zurchtfamfeit und Mißtrauen, 

Zwar hatte ihr ein folches Unternehmen von feinem 
erften Beginnen an höchft ſchwierig und gefährlich zu 
feyn gefchienen; doc) war ed den Eißungen aufbehals 
ten, diefe Schwierigfeiten nah ihrem ganzen Umfange 
fennen zu lernen. Und warum follte die Commiffien e8 
leugnen, daß fie bisweilen eine fo abſchreckende Geftalt 
annahmen, daß fie daran verzweifelte, ihr Werk zu 
Stande zu bringen ? 

Sollte die Commiffion nicht den Wünfchen Ewr. 
Majeftät entfprechen,, nicht die öffentliche Erwartung 
erfüllen: fo würde fie wenigftens die Beruhigung für 
ſich haben, der Borfchrift der Cortes gefolgt zu feyn, 
nach welcher fie weniger ein vollendetes Werf liefern, 
als die Bahn bezeichnen follte, auf welcher die Weisheit 
des Congrefles fih dem, von. der ganzen Nation ges 
mwünfchten Ziele mit Sicherheit nähern fönnte. 

Nichts bietet die Commiffion in ihrem Entwurfe 
dar, was nicht auf die begfaubigtfte, auf die feierlichfte 
Weiſe in den verfchiedenen Gefegbüchern des fpanifchen 
Königreiches verzeichnet wäre. Nur die Methode, wos 
mit fie die Materien vertheilt bat, kann als neu bes 
trachtet werden; übrigens mußten diefe geordnet und 
claffıficiret werden, um ein Syſtem von Grundgefegen 





*) Eo werden hier die Cortes angeredet. Anm. d. Her. 
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zu bilden, worin das, was zu allen Zeiten (das letzte 
Jahrhundert allein ausgenommen) in Aragon, in Na⸗ 
varra und Caſtilien in Anſehung der Freiheit und Un— 
abhängigfeit der Nation, in Anfehung der Rechte und 
Pflichten der Bürger, in Anfehung der Würde und Aus 
toritaͤt des Königs und der Tribunale, in Anfehung der 
Aufftelung und des Gebrauchs der bewaffneten Macht, 
endlich- in Anfehung der fFraatswirthfchaftlichen Verwal— 
tung der Provinzen, gefeglic) und gültig war, in der 
nöthigen Verbindung und Harmonie erfcheinen möchte, 
Diefe Hauptpunfte find neben einander gefiellt, ohne 
die wiffenfchaftliche Genauigkeit zu beobachten, deren 
Elaffifhe Autoren fih in ihren flaatdrechtlichen Werfen 
zu befleißigen pflegen; die Commiſſion glaubte fie als 
unnöthig vermeiden zu müffen, felbft wenn fie nicht 
unangebracht und unfchicklich wäre in dem furzen, flas 
ren und ſchmuckloſen Terte eines monarchifchen Conſti— 
tutiond = Gefeges. 

Indeß hat die Commiffion nicht umhin gefonnt, 
die Methode anzunehmen, welche ihr dem gegenmwärtiz 
gen Zuflande der Nation am angemeffenften fchien, fo= 
fern die Fortſchritte, welche die Wiſſenſchaft der Regie— 
rung gemacht bat, in Europa ein Syfiem eingeführt 
haben, welches in jenen Zeiten, wo die verfchiedenen 
Bücher unferer Gefeggebung befannt gemacht wurden, 
gänzlic) unbefannt war: ein Syflem, von welchem man 
fich gegenwärtig eben fo wenig trennen Fann, wie uns 
fere Gefetsgeber ficd) von dem Geifte ihrer Zeiten trenn— 
ten, wenn fie das in anderen Reichen Dergebrachte und 
Nüsliche auf unfer Königreich anwendeten. 
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Die Commiffion hätte wohl gewuͤnſcht, daß ber 
Drang der Umftände, unter welchen fie arbeiten mußte, 
die edle Ungeduld des Publifums, ihr Werf vollendet 
zu feben, und der Mangel an literärifchen Hülfsmitteln 


— daß alles dies ihr erlaubt hätte, die legte Hand an 


ihre Arbeit zu legen, welches nur in fo fern möglich 
war, als fie in diefer Einleitung bewies, daß alles, 
was der gegenwärtige Entwurf enthält, in Spanien bes 
kannt und bergebracht ift, laut dem Flaren Inhalte ums 
ferer Gefegbücher. Ein folcher Beweis würde ihr das 
Wohlwollen des Congreſſes und den guten Willen der 
Nation zugemwender haben; und wie ſchwierig und ers 
müdend eine folche Arbeit auch feyn mochte, fo hätte 
fie doch wenigſtens dazu gedient, die Commiffion von 
dem Vorwurfe der Neuerung in der Vorftellung Derjes 
nigen logzufprechen, welche, minder befannt mit dem 
Snhalte der alten fpanifchen Gefchichte und Gefeßger 
bung, alles, was in den legten Jahrhunderten nicht 
mehr bei uns üblich gewefen ift, oder was dem, feit 
dem Gucceffiong » Kriege angenommenen Negierungss 
Spftem entgegen fieht, für entlehnt von fremden Voͤl⸗ 
fern oder auc) für Reformations-Kitzel haften werden. 
In der That, die Commiffion Fann das, was in den 
legten Regierungen gefcheben ift, um die wichtige Ges 
fchichte unferer Cortes zu verdunfeln, nur mit Bedauern 
und Schmerz betrachten. Nur die Gelehrten der Nas 
tion hatten einige Kenntnid davon; und fie benutzten 
diefelbe weit mehr als einen Gegenftand luxurioͤſen 
Wiffend, denn zu irgend einem politifchen Zweck. Zwar 
verbot die Regierung nicht, daß man fi) damit bes 

ſchaͤf⸗ 
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fhäftigte; allein, indem fie auf der einen Geite die 
Defanntwerdung der Verhandlungen unferer Cortes ver; 
binderte, und auf der andern jede Schrift unterdrückte, 
welche die Nation am ihre alten Nechte und Freiheiten 
zurüderinnern fonnte, ja indem fie fogar dafür forgte, 
dag in den neuen Ausgaben einiger alten Gefeßbücher 
mwohlthätige und liberale Gefege ausgelaflen merden 
mußten: wie fonnte es fehlen, daß unjere wahre Cons 
fitution nah und nach in gänzliche Vergeffenheit ges 
riet), und daß man vol Mißtrauens und Unwilleng 
auf Diejenigen hinfah, die Fein Geheimniß daraus mach⸗ 
ten, daß ſie ſich mit dem Studium des Staatsrechts 
von Aragon und Caſtilien beſchaͤftigten! Allein die 
Vertrautheit mit dieſen koͤſtlichen Denkmaͤlern haͤtte die 
Nation luͤſtern gemacht nach der wahren politifchen und 
bürgerlichen Freiheit, welche von unferen Vorfahren 
vertheidigt und aufrecht gehalten wurde in den unzähliz 
gen nachdrucksvollen Petitionen, wodurch die Procura⸗ 
toren des Koͤnigreichs auf Abſtellung von Mißbraͤuchen, 
auf Verguͤtung zugefuͤgten Unrechts und auf Verbeſſe⸗ 
rung der Geſetze drangen; und auf gleiche Weiſe haͤtte 
ſie dazu beigetragen, die Spanier zu uͤberzeugen, daß 
ihr Wunſch, der Verſchwendungsſucht ihrer Regierung 
eine Graͤnze zu ſetzen und die Geſetze und Inſtitutionen 
zu verbeſſern, der beſtaͤndige Gegenſtand der Reclama— 
tionen ihrer Stellvertreter geweſen iſt, ohne daß man 
jemals ans Ziel gelangen konnte. Obgleich die Leſung 
der aragoneſiſchen Geſchichtſchreiber, welche den caſtiliani— 
ſchen bei weitem vorzuziehen ſind, Dem nichts zu wuͤn— 
ſchen uͤbrig laͤßt, der ſich von der bewundernswuͤrdigen 
Journ, f. Deutſchl. VI. Bd. 28 Heft. ? 
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Conſtitution jenes Koͤnigreiches unterrichten will: fo ge 
währen doch die Verhandlungen der Cortes beider Kro— 
nen den Gpaniern auffallende Beifpiele von dem Um— 
fange der Einfichten ihrer Vorfahren, und von der Fe— 
ftigfeit und Würde, die fie in ihre Berathfchlagungen 
brachten, von dem Geifte der Freiheit und Unabhängige 
feit, der fie befeelte, von ihrer PFiebe zur Ordnung und 
Gerechtigfeit, und von dem zarten Sinne, womit fie in 
ihren Bittfchriften und Neclamationen alle VBermengung 
des National: Vortheild mit dem der Körperfchaften 
und Partifularen vermieden. Leider hat die beklagens— 
werthe Politik der legten Regierung den Geſchmack und 
die Fiebe für unfere alten Einrichtungen, fo wie diefe 
in unfern Gefeßbüchern erfcheinen und von den Natie— 
nal Schriftftellern erflärt werden, fo zu verbannen ges 
wußt, daß man die grobe Unwiffenheit, welche in diefer 
Hinfiht Statt findet, nur einem überfegten Plane zus 
fchreiben kann; denn wie wäre es fonft wohl möglich, 
daß man etwas für neu, für gefährlich, für verderblich 
halten Fönnte, was von unferen Dlancas, Zuritag, Yg⸗ 
lerias und Marianas, wie von fo vielen anderen Schrift: 
ftellern, auf das Einfachfie und Ungefünfteltfte als unfer 
Eigenthum feit undenklichen Zeiten dargeftellt wird! 

Um dies alles zu bemweifen, braucht die Commiffion 
nur die Verfügungen des alten fpanifchen Landrechtes 
(Fuero Juzgo) über die Nechte der Nation, des Königs 
und der Bürger, über die gegenfeitigen Verbindlichkeiten 
Alter, die Gefege zu befchügen, über die Art und Weife 
den öffentlichen Willen hervorzubringen und zu vollzie» 
ben u. w., anzuführen. 


—VW 
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Die Volks-Suveraͤnetaͤt iſt in den Fundamental: 
Geſetzen dieſes Codex auf die unzweifelhafteſte und feier— 
lichſte Weiſe anerkannt und verkuͤndigt. Denn es iſt 
darin verfuͤgt, daß die Krone waͤhlbar iſt; daß Nie— 
mand, ohne gewählt zu ſeyn, auf das Koͤnigthum Ans 
fporuch machen fann; daß der König von den Bifchöfen, 
den Magnaten und dem Volke gewählt feyn muß. Zus 
gleich -beitimmen fie die Eigenfchaften, welche der Wähl- 
bare haben fol; und nicht genug, daß fie fefifegen, der 
König folle ein und daffelbe Recht mit feinem DBolfe 
gemein haben, verordnen fie auch, daß die Gefege 
durch die Vertreter der Nation in Gemeinfhaft mit 
dem Könige gegeben werden follen, daß der Monarch 
und alle Unterthanen, ohne Unterfchied des Nanges und 
der Würde, zu Beſchuͤtzung der Gefege beitragen, daß 
der König Keinem etwas mit Gewalt nehmen, und, 
wenn es gleichwohl gefchehe, Erſatz leiften folle. 

Mer kann beim Anblick fo feierlicher und fo bes 
ffimmter Verfügungen auch nur einen Augenblick daran 
zweifeln, daß die höchfte Autorität urfprünglich und 
wefentlich auf der Nation beruhet habe? Wie hätten, 
ohne ein foldes Kecht, unfere Vorfahren ihre Könige 
wählen, ihnen Geſetze und Berbindlichfeiten auflegen 
und die Beobachtung derfelben von ihnen fordern koͤn— 
nen? Und wenn dies eben fo beglaubigt als unbeſtreit— 
bar ifi: mußte man denn nicht, um das Gegentheil zu 
behaupten, den Zeitpunft angeben, wo die Nation fich 
felbft eines ihr inwohnenden und für ihre politifche Eri- 
ftenz fo nothwendigen Nechtes entäußert habe? mußte 
man nicht die Schriften, die unverwerflichen Docu: 
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mente vorzeigen, aus welchen diefe Entäußerung und 
Fosfagung hervorging? Allein, wie fehr man aud) fus 
chen, nachforfchen, argumentiren und fophiftifiren möge: 
nie wird man etwas anderes finden, als unverwerfliche 
Zeugniffe von der Fortdauer der Mählbarfeit, ſowohl 
in Aragon als in Caftilien, felbft nach erfolgter Reſtau— 
ration *). Sn Caftilien gab es vor dem zwölften Jahr- 
hundert fein Zundamental= Gefeß, welches die Erbfolge 
mit Klarheit und Genahigfeit geordnet hätte; dies ficht 
man einerfeit3 aus den Unruhen, zu welchen die Streis 
tigfeiten unter den Göhnen der Könige von Leon und 
Gaftilien die Veranlaffung gaben, andererfeit3 aus der 
Gewohnheit, den zur Nachfolge beffimmten Prinzen oder 
Verwandten zum Megierungsgenoffen zu machen und 
noch bei Lebzeiten des Königs von ben Cortes anerfen- 
nen zu laffen: eine Gewohnheit, welche nur da Statt 
finden fann, wo es an einem Gefeße fehlt, das einen 
fo wichtigen, für das Wohlſeyn der Nation fo überaus 
weſentlichen Punkt ins Klare ſetzt. Nie vermochten die 
Spanier zu vergeffen, daß die Krone in ihrem erften 
Urfprunge wählbar gewefen fey; einen Beweis davon 
liefert der merfwürdige Vorfall in Catalonien vom 
Fahre 1462, wo die Stände dieſes Fürftenthums, nachz 
dem fie dem Don Juan dem Zweiten von Aragon Wis 
derftand geleiftet hatten, ihn förmlich abfegten. Daffelbe 
gefhah im Jahre 1465 mit Heinrich dem DBierten von 





*) Die Spanier bezeichnen diejenige Epoche ihrer Gefhichte, 
wo die Wiedereroberung des Königreihs begann, mit dem Nas 
men Keftauration, Anm. des Derausg. 
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Caſtilien wegen ſeiner ſchlechten Regierung und Ver— 
waltung. Im Jahr 1406 unterhandelte man in den 
Cortes von Toledo, auf Veranlaſſung der Minderjaͤh— 
rigkeit des Don Juan des Zweiten, daruͤber, ob man 
nicht lieber die Krone auf deſſen Oheim den Infanten 
Don Fernando uͤbertragen ſolle; und die Procuratoren 
des Koͤnigreichs ſtuͤtzten ſich auf das Recht der Nation, 
den Koͤnig zum allgemeinen Beſten des Koͤnigreichs zu 
wählen, Und wenn man alle dieſe Thatſachen in 
Zweifel ziehen wollte: giebt e8 nicht noch jegt eine 
Seierlichfeit, welche die beftändige Wählbarfeit unferer 
Monarchie beftätigt? Ich meine die, wo das König: 
reich dem Prinzen von Afturien bei Lebzeiten des Va— 
ters fchwört, um dadurch den Gefegen der Erbfolge 
größeren Nachdruck zu geben *). 

Nicht minder bemerfenswerth ift die Sorgfalt und 
Wachſamkeit, womit man in Aragon und Gaftilien auf 
diejenigen Gefege hielt, welche die Freiheit der Nation 
in dem wefentlichen Punfte, Gefege zu geben, befchüß- 


*) Wir wollen den Berichtabftattern hier nicht den Vorwurf 
der Gewiffenlofigkeit machen; aber bemerken müffen wir gleich— 
wohl, daß fie ein wenig leichtfinnig zu Werke gehen, wenn fie die 
PKoifsjuveränetät aus dem Umjtande herleiten, daß die jpanifche 
Krone urſpruͤnglich nicht erblich geweſen ſey. Folgt denn aus der 
ſchlechten Beſchaffenheit gewiſſer Gefege, daß es gar feine Geſetze 
geben müfje? Hierauf würde die Argumentation der Bes 
ridptabftatter hinaustaufen. Was fie gar nicht gefaßt zu haben 
feinen, ift, daß Erblichfeit und Unumſchraͤnktheit zwei ganz ver: 
fchiedene Dinge find, und daß ein Volk durd) feine Repraͤſentan— 
ten an der Geſetzgebung Theil nehmen fann, ohne daß es Deshalb 
zu einer Wolfsfuveränetät zu kommen braudt, die gewiß unter 
allen Umftänden verderblid) ift. Anm. des Der. 


— — — 


— 166 — 


ten. Aus allen Denkmaͤlern fruͤherer Jahrhunderte geht 
hervor, daß dieſes Recht in beiden Koͤnigreichen von 
dem Augenblick an entſtand, wo die Befreiung derſelben 
von der Herrſchaft der Araber begonnen wurde. Die 
National-Verſammlungen der alten Gothen lebten wie— 
der auf in den allgemeinen Cortes von Aragon, Na— 
varra und Caftilien, in welchen der König, die Prälas 
ten, die Magnaten und das Volk Gefege gaben, Beden 
und Steuern gewährten, und alle vorfommende Angeles 
genheiten befprachen. Die Art und Weife der Verſamm— 
lung , der Beratbfchlagung und der Bekanntmachung 
von Gefegen war in diefen Staaten zwar wefentlich 
verfchieden, doc, überall zweckte fie auf Freiheit ab, 
und vor allen übrigen Staaten war Aragon durch feine 
Einrichtungen frei. 

In diefem Königreiche Eonnte der König den Vor— 
fchlägen der Cortes nicht widerftehen, wenn diefe eins 
mal darauf drangen, daß fie Gefege feyn follten. Die 
Sormel der Befanntmachung ift merfwürdig; fie ift fo 
abgefaft, daß alle Zweifel verfchwinden über den Anz 
theil, melden der König an ‘der Gefeßgebung hatte. 
„Der König — fo lautet fie — verordnet nad) dem 
Willen der Cortes, und befiehlt.“ Anders flanden die 
Sachen in GCaftilien, mo, vermöge eines Mangels an 
Elaren Gefegen, die Autorität des Königs und der Eine 
fluß der Minifter in minder beftimmte Schranfen ein: 
gefchloffen war. Bei dem allen war die Conflitution von 
Gaftifien bewundernswäürdig und aller Verehrung und 
Hochachtung werth. Sie verbot dem Könige, die Herr: 
ſchaft zu theilen; er durfte Keinem fein Eigenthum neh— 
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men; er durfte fi) Niemands bemächtigen, der einen 
Buͤrgen ſtellte. Vermoͤge des alten fpanifchen Nechts 
war eine auf Befehl des Königs gegen irgend Jemand 
ausgefprochene Sentenz null und nichtig. Der König 
konnte von den Bölkern Feine Steuern, Feine Beiträge, 
feine Beden erheben, ohne die Gewährung der in den 
Gortes verfammelten Nation; und dabei maltete die 
Eigenthümlichfeit ob, daß die Cortes dergleichen nicht 
eher bewilligten , als bis die zur Sprache gebrachten 

dißbraͤuche und Befchwerden gehoben waren: eine 
Eigenthuͤmlichkeit, worin die Nation fich fo folgerecht 
bewies, daß fie, mehr ald Einmal, ihre Empfindlichkeit 
über eine abfchlägige Antwort durch Handlungen der 
Gewaltthätigkeit an den Tag legte, wie e8 z. B. in den 
beklagenswerthen Bewegungen von Gegovia und andes 
ren Städten Caftiliend nach den Cortes von Corunna 
gefchah, welche Carl dem Fünften die von ihm verlangs 
ten Subfidien bewilligt hatten, ehe den von den Volfss 
vertretern zur Sprache gebrachten Beſchwerden abgehols 
fen war. Doc) dies alled kommt nicht in Vergleichung 
mit Dem, was die Conftitution von Aragon verordnete, 
um die Rechte und Freiheiten der Nation und der Bürs 
ger zu fichern. Welche Befchränfungen der föniglichen 
Antoricät fich auch in der Gefesgebung Caſtiliens ans 
treffen laffen: in Aragon betrachtete man die häufige 
Zufammenberufung der Cortes als das wirffamfte Mit— 
tel, die Achtung und Befolgung der Gefege zu erzwin— 
gen. Im Sjahre 1283 wurde unter der Regierung Pes 
ters des Dritten, welcher auch der Große genannt wird, 
feftgefeßts „daß der Derr König die allgemeinen Cortes 
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der Aragoneſen jaͤhrlich ein Mal zuſammen berufen 
ſollte.“ Selbſt den Krieg erklaͤrten die Cortes auf den 
Vorſchlag des Koͤnigs, und vermoͤge dieſes Vorrechts 
war der koͤniglichen Autoritaͤt ein neuer Zuͤgel angelegt, 
damit er nicht unter dem Vorwande eines muthwillig 
herbeigefuͤhrten Krieges die Nation unterdruͤcken und 
ihrer Freiheit berauben moͤchte. Die Steuern wurden, 
wie in Caſtilien, von der in den Cortes vereinigten 
Nation bewilligt, und dieſe ließen ſich Rechenſchaft ab— 
legen von der Anwendung der oͤffentlichen Gelder, und 
belangten alle Beamten, welche ſich Veruntreuungen 
hatten zu Schulden kommen laſſen. Außer der periodi— 
ſchen Verſammlung der Cortes aber hatten die Arago— 
neſen noch das Privilegium der Union: eine Einrich— 
tung von ſo eigenthuͤmlicher Beſchaffenheit, daß keine 
andere bekannte Nation etwas Aehnliches aufzuweiſen 
hat. Ihr Zweck war, ſich der Uſurpation des Koͤnigs 
und ſeiner Miniſter, ſofern ſie auf die Rechte und Frei— 
heiten der Nation ging, zu widerſetzen, und, wenn nichts 
anderes half, zu einer Entthroͤnung zu ſchreiten und 
einen Anderen an des Königs Stelle in der Beforgniß zu 
wählen, daß er ein Heide fey, wie der Staats-Se— 
fretair Antonio Perez im feinen Berichten erzählt *). 





*) Diefer Antonio Perez ift fein Anderer, als der be; 
rühmte Staats » Sekretär Philipps des Zweiten, deffen Geſchichte 
mir im zweiten Theile der kleinen hiſtoriſchen Schriften erzählt 
haben. Er rettete fi nad Aragon vor den Verfolgungen der 
Greaturen Philipps, warf fi in die Arme der Juftisia, und 
wurde dadurch die Deranlafung zur Yuflöfung der Verfafjung 
von Aragon, fo mie fie bis nad der Mitte des fechzchnten 
Jahrhunderts beftanden hatte, Anm. des Her. 
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Ihre DVerfahrungsmweife war feftgeftelle durch Kegeln, 
und ihre Autorität ging fo weit, daß fie Mandate aus— 
fertigte und von den Königen Genugthuung wegen ver— 
übter Bedrückungen forderte, wie dies Alfonfo dem 
Dritten widerfuhr, Zwar fand diefe für den Ehrgeiz 
der Minifter und der Könige fo furchtbare Verbündung 
ihr Ende in der Gewalt der Waffen, fo wie fie von 
Peter-dem DBierten, den man den Dolch nennt, gehand= 
habt wurde; er erhielt, daß die Cortes fie im Fahre 
1384 auflöfeten. Allein, obgleich dies Privilegium abs 
gefchafft wurde, fo blieb doch der Juſtizia, deſſen Aus 
torität eine Schugwehr der bürgerlichen Freiheit und 
Sicherheit war. Seine unermeßliche Macht; der Schuß, 
welchen die Gefege ihm gewährten, um feine Unabhaͤn— 
gigfeit in der Ausübung feiner Verrichtungen zu fichern‘; 
das Privilegium der Manifeftation vor ihm, um den 
Beklagten die Mittel zur Vertheidigung gegen pie 
Macht der Minifter zu gewähren; endlich das Recht, 
fih an die Spige der Aragonefen zu flellen, fogar gegen 
den König oder deſſen Nachfolger, wenn fie fremde 
Truppen in das Königreich einführten: dies alles 
machte den Daupttheil feiner Autorität aus, welche, 
gerade wie die Union, für immer in der beflagenswer- 
then Niederlage unterging, die die Aragonefen litten, 
als Philipp der Zweite caftiltanifche Soldaten zur Ero— 
berung von Saragoza fandte, Hiermit fanden verfchies 
dene Gefeße und Rechte in Verbindung, welche die 
Sreiheit der Aragoneſen beſchuͤtzten. Dahin gehörte 
z. D. daß fie nicht gefoltert werden durften zu einer 
Zeit, wo in Caftilien und im ganzen Europa der Ge— 
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brauch dieſes grauſamen und barbariſchen Mittels, die 
Wahrheit zu entdecken, im Gange war, 

Nicht minder verdient die Conftitution von Navarra, 
fo wie fie noch jest in Ausübung ift, die volle Aufmerfs 
famfeit des Congreſſes. Diefe enthält den unwiderleg— 
lichften Beweis gegen Diejenigen, welche das für aus— 
ländifch halten, was noch heut zu Tage in einer von 
den glüctichfien und beneidengwertheften Provinzen Spas 
niens hergebracht ift: in einer Provinz, wo, während 
die ganze übrige Nation nichts mehr und nichts weniger 
war, als ein Gegenftand der ungemeffenften Willkür, 
die Regierung noch auf unüberwindliche Wehren ſtieß, 
an welchen ihre Befehle und Verordnungen zerfihelleten, 
fo oft fie gegen das Gefeß und den gemeinfamen Vor— 
theil des Königreiches waren. Alles, was in Anfehung 
Aragons bemerft worden ift, den Juſtizia und die Pris 
vilegien der Union und Manifeflation allein ausgenoms 
men, wurde auch in Navarra beobachtet, Noch immer 
verfammelt diefes Königreich feine Cortes; nur mit dem 
Unterfchiede, daß, während fie fonft, wie in Aragon, 
jährlich waren, fie gegenwärtig. nur alle drei Jahre ein 
mal zufammentreten, und in der Zwifchenzeit eine Dez 
putation walten laffen. Diefe Cortes haben noch jegt 
große Autorität. Es darf fein Gefeß gegeben werden, 
ohne daß fie eingewillige haben. Hierüber berathfchlas 
gen fie in der Abweſenheit des Statthalter oder Vice— 
fönigs; und wenn fie über einen Entwurf einverftanden 
find, den man in Navarra Gefegeöbitte (pedimento 
de ley) nennt: fo billige oder verwirft ihn der König. 
Selbſt in dem erſten Sale unterfuchen die Cortes das 
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Gefes von Neuem in feiner urfprünglichen, bereits 
fanctionirten Geftalt; und wenn fie finden, daß ed dem 
Gegenftande ihres Vorfchlages entgegen oder nachtheilig 
ift, fo machen fie darüber fo lange DVorftellungen, big 
König und Königreich einverfianden find, wobei das 
legtere noch den Bortheil hat, daß es die Bekanntma— 
hung des Gefeges und die Einrücfung deffelben in feine 
Gefeßfammlung verhindern kann, wenn e8 dies für 
nüglich findet. Mit gleicher Aengſtlichkeit behandeln die 
Cortes von Navarra das Gteuerwefen. Das Gefeg 
des Dienftes (fo nennt man ed) muß, um Zuſtimmung 
zu erhalten, dieſelben Bahnen betreten; und feine für 
das ganze Königreich gemachte Auflage hat in Navarra 
eher Kraft, als bis die Gewährung der Corte erhalten 
ift, welche, um ihre Autorität in diefem Punkte zu bes 
wahren, jede Steuer ein freiwillige Gefchenf (dona- 
tivo voluntario) nennen, Die Zettel, Pragmatiken 
u. fe w. fönnen nicht eher zur Ausführung gebracht 
werden, als bis fie von den Cortes, oder von der Des 
yutation derfelben, einen Permiß oder Erlaubnißfchein 
erhalten haben. Selbſt die Deputation übt eine fehr 
ausgedehnte Autorisät aus. Ihre Hauptbeftimmung. ift, 
die Eonftifution zu bewahren und die Gefege zu vertheis 
digen; fich allen Verordnungen und Befehlen zu wider: 
fegen, welche jenen entgegen find; das Gegenrecht 
(contra fuero) geltend zu machen, fo oft die Regie— 
rung durch einfeitige Maafregeln dazu auffordert, d. h. 
fo oft die Nechte und Freiheiten von Navarra verlege 
werden; kurz, den ganzen Öfonomifchen und politifchen 
Zuftand des Königreiches zu beachten. Auch die richter: 
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liche Autorität ift in Navarra fehr unabhängig von der 


Macht der Regierung. In dem Nathe (Consejo) von 
Navarra werden alle Civil- und Criminal: Prozeffe bes 
endigt, die dabei betheiligten Perfonen mögen fo privis 
legirt ſeyn, wie fie wollen; nichts gelangt an die hoͤhe⸗ 
ren Tribunale des Hofes, nicht einmal in Appellationen 
oder Supplifationen. Mit Einem Worte: felbft eine 
notorifche Ungerechtigkeit, wenn fie Statt fände, würde 
nicht jenfeitd der Gränzen von Navarra Remedur fins 
den dürfen *). 

Auch die vascongadifchen Provinzen genießen uns 
endlicher Nechte und Freiheiten, die, da fie fehr allge— 
mein befannt find, hier einer ausführlicheren Erwähs 
nung nicht bedürfen. 

Die Commiffion hofft, der Congreß werde nunmehr 
den Entwurf des Fundamental: Gefeßes, welchen fie 
vorlegt, und die hauptfächlichften Gründe, welche fie 
beftimmt haben, jenes Fundamental-Geſetz fo und nicht 
anders zu ordnen, mit Wohlgefallen vernehmen. 

Alle die Gefege, Nechte und Privilegien, von wel: 
chen bisher die Rede gewefen if, find in der unermeß— 
lichen Sammlung von Gefegbüchern, deren Kenntniß 
die fpanifche Jurigprudenz bilder, zerftreut und mit eis 
ner Menge anderer, bloß bürgerlicher Gefege vermifcht. 


) Es iſt eine befannte Sache, daf die Bewohner des König- 
reiches Navarra ihre alte Verfaſſung am meiften beibehalten und 
mit derjelben in einer Art von patriarchaliſchem Zuftande gelcht 
haben, in welchem fie ſich um fo beffer befanden, je mehr fic die 
dee der Gleichheit vor dem Befege feithielten. Was durch die 
festen Kriege feit 1703 daran verändert ift, fteht dahin. 

Anmert, des Herausgebers, 





E8 würde zu weit führen, wenn man auseinander: 
fegen wollte, wie jedes diefer Gefegbücher entftanden 
ift, und welche Schickfale ed gehabt hat. Genug, daß 
es nie darauf aufam, irgend ein politifhes Syſtem 
aufzuftellen, dag fich durch innere Haltbarkeit und leichte 
Anwendung gleihfam von felbft vertheidigte; die frühes 
ren Zeiten fannten Fein ſolches Bedürfniß, und man 
war weit davon entfernt, zu wiſſen, was jeder bürgerlis 
chen Gefeßgebung, welche Anſpruch auf Vollſtaͤndigkeit 
und Güte macht, vorangehen muß, damit fie bleibend 
werde. Wie vortrefflich auch einige von unferen frühes 
ren Einrichtungen find, und mie deutlich auch der Geift 
politifcher Freiheit daraus hervorfirahlt, fo fehlt es doch 
nicht an anderen, welche damit in dem vollendetften 
Widerſpruch ftehen und nichts als Knechtſchaft athmen. 
So lautet 5. DB. das zmwölfte Gefes im erſten Titel der 
erften Partida folgendermaßen: „Kaiſer und König mag 
Gefege abfafjen für die Leute feines Domans; fein Ans 
derer aber hat die Macht, vergleichen abzufaffen im 
Zeitlihen, e8 fey denn, daß er fie mit Genehmigung 
von Jenen abfaßt; mas auf andere Weife abgefaßt 
ift, bat weder die Benennung noch die Kraft des Ge- 
fees, und ift zu feiner Zeit guͤltig Y.“ Es koͤnnten 
noch andere ähnliche angeführt werden; allein, außer: 
dem, daß die Aufmerffamfeit des Congreſſes dadurd) 


*) Emperador 6 Rey puede facer leyes sobre las gentes de 
su sennorio, e otro ninguuo non a poder de las facer en lo 
temporal, fueras ende si la ficiese con otorgamiento de ellos. 
E las que de otra manera son fechas, non han nombre nin 
fuerza de leyes, nin deben valer en ningen tiempo, 


wirde ermüder werden, braucht man nur amzuführen, 
daß die Conflitution der fpanifchen Monarchie ein gut 
geordnetes Syſtem feyn mußte, deffen einzelne Theile 
in der engften Verbindung und Harmonie fländen. 

Wie wäre e8 aber wohl möglich gewefen, durch eine 
bloße Zufammenfiellung von Gefegen, welche zu ver: 
fchiedenen Zeiten, mitunter fogar in verfchiedenen Jahr— 
hunderten, abgefaßt, und nicht bloß zu ganz anderen 
Zwecken, fondern auch unter Umftänden, die mit den 
gegenwärtigen nicht die mindefte Aehnlichfeit haben, 
gegeben find, ein fo großes, fo herrliches Ziel zu erreis 
hen? Wenn die Commiffion behauptet, daß in ihrem 
Eutwurfe nichts Neues fen, fo fagt fie eine unmwiders 
legliche Wahrheit; denn weſentlich ift darin nichts 
Neues. In den Zeiten der Gothen waren die Spanier 
ein freies und unabhängiges Volk, welches ein einiges 
Heich bildete. Seit der Neftauration waren die Spas 
nier nicht minder frei; allein fie waren vertheilt in vers 
fchiedene Staaten, in welchen fie mehr oder weniger 
unabhängig waren, je nach den Umfiänden, worin fie 
fid) bei der Bildung abgefonderter Königreiche befanden. 
Die neuerdings unter einer und derfelben Monarchie 
vereinigten Epanier waren auch eine Zeit lang frei; 
allein auf die Vereinigung von Aragon und Caftilien 
folgte fehr bald der Verluſt der Freiheit, und nach und 
nach wurde das Joch fo erfehwert, daß wir — es iſt 
ſchmerzhaft, e8 zu fagen! — fogar das Gefühl unferer 
Wirde verloren, wenn gleich mit Ausnahme der vas— 
cognadifchen Provinzen und des Koͤnigreichs Navarra, 
welche den Ufurpationen der Negierung in ihren ehr— 


würdigen Nechten einen fiarfen Damm enfgegenftelftein, 
und unftreitig nur durch die legte Revolution ihre von 
der Regierung fo ſtark bedrohete Freiheit gerettet has 
ben, Sn allen diefen Zeiträumen wurden Gefeße gege— 
ben, welche von den Nechtögelehrten Fundamentalges 
feße genannt werden. Sie machen unfere gegenwärtige 
Conftitution aus. Allein wie gut fie auch geordnet und 
zufammengeftellt werden mochten: fo konnten fie doch 
der Nation feine Ueberſicht von der politifchen Gefesge- 
bung einer gemäßigten Monarchie gewähren. Hiervon 
aufs Lebhaftefte überzeugt, mußte die Commiffion fich 
weniger an dem Inhalte, als an dem Geifte der an 
geführten Gefege, und weniger an denjenigen halten, 
welche in den feßten Zeiten beinahe alle Provinzen in der 
Herabwuͤrdigung gleich gemacht hatten, als vielmehr 
an folchen, welche in einigen Provinzen lebendig geblie— 
ben waren, und Religion, Freiheit und Wohlfahrt be> 
fhüsen halfen. Aus diefen mußte man die unverän- 
derlichen Grundſaͤtze der gefunden Politik gleichfam here 
ausziehen, um ein Syſtem aufzuftellen, das, feinem 
Wefen nach, alt, aber, der Ordnung und Methode 
nach, neu war. 

Nachdem die Commiffion über ihre Gründe Nechen- 
fchaft abgelegt hat, gehe fie zu einer Erklärung der 
Grundlagen ihres Werfes über. 

Das Fundamentalgefeg eines Staats erfordert Klar: 
heit und Genauigfeit. Um diefelbe in ihre Arbeit zu 
bringen, hat die ECommiffion die Conftitution in vier 
Abtheilungen gebracht. Sie umfaflen: 1) alles, was 
der Nation entfpricht, ſofern fie fuverän und unabhän- 
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gig iſt, d. h. ſofern fie ſich die geſetzgebende Autorität 
vorbehaͤlt; 2) was dem Koͤnige gebuͤhrt, ſofern er an 
derſelben Autoritaͤt Theil nimmt, und der Depoſitaͤr 
aller vollziehenden Macht nach deren ganzer Ausdeh— 
nung iſt; 3) die richterliche Autoritaͤt, uͤbergetragen auf 
Richter und Tribunale; und 4) die Aufſtellung und 
Erhaltung der bewaffneten Macht, und die oͤkonomiſche 
und adminiſtrative Ordnung des oͤffentlichen Einkom— 
mens und der Provinzen. 

Dieſe einfache Claſſifikation wurde durch das We— 
ſen der Geſellſchaft ſelbſt angedeutet, welches ſelbſt in 
den allerwillkuͤrlichſten Regierungen nicht zu verkennen 
iſt; denn zuletzt wollen ſich die Menſchen nach feſtſte⸗ 
henden und allgemein bekannten Regeln richten, und 
die Bildung derſelben iſt etwas, das ſich weſentlich von 
der Vollziehung deſſen unterſcheidet, was durch jene 
verfügt wird. Die Streitigkeiten und Zaͤnkereien, wel- 
che unter Menfchen entfiehen Fönnen, müffen nad) dens 
felben Regeln oder nach anderen ähnlichen beigelegt 
werden, und die Anwendung der legteren auf die erftes 
ren kann in feinen von den beiden erften Acten der Un— 
terfuchung diefer drei verfchiedenen Operationen enthals 
ten ſeyn; und aus feiner anderen metaphyſiſchen dee 
ift die Vertheilung erwachfen, welche die Politifer mit 
der höchften Autorität einer Nation vorgenommen has 
ben durch die Abfonderung in gefeßgebende, vollziebende 
und richterlihe. Die Erfahrung aller Jahrhunderte hat 
bis zur Evidenz erwiefen, daß es in einem Gtaate‘, wo 
die Ausübung der Gefammtmacht in einer einziger Dand 
vereinigt ift, weder Freiheit noch Sicherheit, und aus 

dem⸗ 


demfelben Grunde weder Gercchtigfeit noch Wohlfahrt 
geben kann. Ihre Abfonderung ift alfo unumgänglich 
| nothiwendig. Allein die Schranfen, welche die geſetzge— 
bende und vollziehende Autorität fondern müffen, das 
mit fie ein gerechtes und bleibendes Öfeichgemwicht bil— 
den, find fo unficher, daß ihre Fefiftellung zu alfen 
Zeiten die Duelle der Zwietracht unter den gewichtigften 
politifchen Schriftftellern geweſen iſt; und über diefen 
Punkt haben fich die Abhandlungen und Syſteme bis 
ing Unendliche vermehrt, Die Commiſſion trägt Fein 
Bedenken, einzugeficehen, daß fie mit Verzichtleiftung 
“auf die Ehre, dies Problem durch Principe der politts 
ſchen Theorie geloͤſ't zu haben, über diefen Gegen: 
ffand nur den Geift der alten fpanifchen Conſtitution zu 
Rathe gezogen hat, nad) welcher der König an der ges 
feßgebenden Autorität gewiffermaßen Theil nimmt *). 
Der erfte Theil beginnt damit, daß er die fpanifche 
Nation für frei und fuverän erklärt, nicht bloß, da— 
mit zu feiner Zeit und unter feinem Vorwande, Ziveis 





*) Hier hätten wir alfo ganz vollftändig das Fundament, auf 
welchem die fpanifchen Gefeggeber ftanden, als fie ihren Conſti— 
tutionsz Entwurf anfertigten. Koſtbar ift das. Geftändniß, daß 
fie ſich nicht getraueten, gejeßgebende und vollzichende Autorität 
ins Gleichgewicht zu bringen, und aus einer Art von Verzwei— 
felung dem Könige einigen Antheil an der Gefesgebung ließen. 
Das Wahre von der Sache ift, daß das Problem, welches fie [ö, 
fen wollten, eben fo wenig zu loͤſen ift, als fi die Quadratur des 
Cirkels, oder der Stein der Weifen finden läßt; das Unglüd 
aber war, daß fie dies nicht mußten, und folglich nur darauf aus: 
gehen konnten, die königlihe Macht, diefe Grundlage aller wahr 
ren Freiheit, zu vernichten. Hieraus erklärt fi die ganze Vers 
faſſung. Anm. des Herausgebers. 
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fel erhoben, Anſpruͤche gemacht, oder andere Ausfluͤchte 
gefucht werden mögen, welche ihre Sicherheit und Uns 
abhängigkeit in Gefahr bringen, wie es in verfchiedes 
nen Epochen unferer Gefchichte wirklich gefchehen ift; 
fondern auch, damit die Spanier befiändig vor Augen 
haben mögen das erhabene Zeugniß ihrer Größe und 
Würde: ein Zeugniß, worin fie zu gleicher Zeit das 
Verzeichniß ihrer Rechte und Pflichten befigen, ohne 
daß es für fie der Auslegung oder Dolmerfchung be: 
darf. Sire, die Nation, bisher das Opfer eines fo 
verderblihen Vergeſſens, und nicht minder unglücklich, 
weil fie fih durch die Minifter und Günftlinge der 
Könige aller der Nechte und nftitutionen hatte berau— 
ben lafien, welche die Freiheit des Einzelnen ficherten 
— die Nation hat fi) genoͤthigt gefehen, aufzufichen, 
um fich in Maſſe dem unerhörteften Angriffe zu wider: 
fesen, den entfernte und neuere Jahrhunderte erlebt 
haben: einem Angriffe, welcher vorbereitet war und be; 
gonnen wurde unter dem Schutz der Unbekanntſchaft 
mit den heiligſten und einfachſten Wahrheiten. Um ſich 
des ſpaniſchen Throns zu. bemaͤchtigen, verſuchte Nas 
poleon als unumſtoͤßlichen Gruudſatz aufzuſtellen, daß 
jede Nation das Eigenthum der koͤniglichen Familie 
ſey; und unter einer ſo abgeſchmackten Vorausſetzung 
entriß er zu Bayonne unſeren Koͤnigen (Water und 
Sohn) die Abtretungen, die ſie gemacht haben. Ew. 
Majeftät nahmen keinen Anſtand, in ihrem erhabenen 
Dekret vom 24. Sept. die National-Suveraͤnetaͤt zu 
proclamiren, und die in jener Stadt gemachten Abtre- 
tungen der Krone Spaniens für null und nichtig zu er- 





Elären, weil ihnen die freie Einwilligung der Nation 
fehlte; und Ihr Grund war fein anderer, als daß die 
Nation zu allen Zeiten eingedenf ſeyn möge, wie eg 
eine von ihren erften Pflichten fey, allem zu widerſte— 
ben, was ihre Freiheit und Unabhängigkeit beeinträchti- 
gen wolle. Die erhabene und heroifche Snfurrection, 
zu welcher daS unglüdlihe Spanien feine Zuflucht 
genommen hat, um fich gegen die abfcheuliche Inter: 
drücung, welche man ihm bereitete, zu ſtaͤmmen, ift 
eins von den jchmerzlichen und gewagten Mitteln, zu 
welchen man in den wenigften Fällen greifen kann, ohne 
diefelbe politifche Eriftenz, welche man retten möchte, 
aufs Spiel zu feßen, Indeß will die Erfahrung und 
lehrt die Klugheit, daß man nie aus den Augen ver- 
liere, was die Erhaltung und die Wohlfahrt eines 
Volks erfordert, und daß es feinen heilloferen Zuftand 
giebt, ald den, wo es das Gefühl für feine Nechte vers 
foren bat; denn hieraus find alle die Uebel entfpruns 
gen, die und an den Rand des Verderbens geführt 
haben. Die flare, aufrichfige und feierliche Erflärung 
deffen, was ihr als freier und fuveräner Nation zukommt, 
ſtellt allen Denen, welche das Glücf haben, fie unter 
den Yufpicien Don Ferdinands des GSiebenten und ſei— 
ner rechtmäßigen Nachfolger zu leiten, auf jedem 
Schritte die Rechte der fpanifchen Nation dar, und 
wird ihnen auf das Klarfie zeigen, wie fie die Autoris 
tät gebrauchen follen, welche die Conftiturion und der 
Monarch ihnen anvertrauen; fein Beamter, auf mwels 
chem Poften er auch fliehen möge, kann fich losſagen 
von. der feften und unveränbderlichen Kegel einer fo ach— 
M 2 


tungswerthen Erklärung, die ihm feine furchtbaren und 
unverletzlichen Verbindtichfeiten vorhält. Die Spanier 
aller Elaffen und aller Lebensalter werden wiffen, was 
fie find und was fie feyn mäffen, um von ihren Lanz 
deölenten und von Fremden geachtet zu werden. 

Nicht minder wichtig ift eg, die Verbindlichfeiten der 
Spanier gegen ihre Nation zu beftimmen, weil diefe es 
ift, die durch gute und gerechte Gefeße den Beſitz aller der 
politifchen und bürgerlichen Gerechtfame fichert, welche 
ihnen ald Individuen zufommen, Beſtimmt angegeben 
find alle die Verbindlichkeiten, von welchen fein Spas 
nier fi) losfagen kann, ohne das Band zu zerreißen, 
das ihn an den Staat fnüpft. Und da es einer von 
den Hauptzwecken der Conftitution iff, die Integrität 
des fpanifchen Bodens zu erhaften: fo find alle die Koͤ— 
nigreiche und Provinzen, welche das fpanifche Gebict 
anf beiden Halbkugeln ausmachen, mit Beibehaltung 
der bisherigen Eintheilung und Benennung beſtimmt 
angegeben. Allerdings wuͤnſchte die Commiſſion, theils 
um die Gerechtigkeitspflege, die Vertheilung und Erhe— 
bung der Steuern und die innere Communication der 
Provinzen unter einander zu erleichtern, theils um die 
Befehle und Verordnungen der Regierung zu beſchleu— 
nigen und zu vereinfachen, theils endlich um die Einig— 
feit der Spanier, welchem Königreiche oder welcher 
Provinz fie auch angehören mögen, zu fördern — bie 
Commiſſion, fag’ ich, wünfchte eine bequemere und verz 
haͤltnißmaͤßigere Eintheilung des fpanifchen Gebiets in 
der alten und neuen Welt zu Stande zu bringen. Doc 
diefed große Werk erfordert zu feiner Vollendung eine 
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Menge wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe, Notizen und Bes 
weisthämer, welche die Commiffion nicht befaß, und in 
den Umftänden, worin das Neich fich gegenwärtig bes 
findet, nicht erhalten fonnte. Sie hat fich alfo genös 
thigt gefehen, diefe eben fo ſchwierige als wichtige Ars 
beit den nachfolgenden Cortes zu überlaflen. 

Die feierfihe und authentifche Erklärung, daß die 
Fatholifch-apofiolifchsrömifche Neligion die der fyanis 
ſchen Nation ift und immer feyn wird, mit Ausfchlies 
ßung jeder andern, hat in dem Fundamentalgefege des 
Staats den Plas einnehmen müfen, welcher der Größe 
und Erhabenheit des Gegenflandes entfpricht. | | 

Sm Folgenden wird erflärt, daß die Negierung 
Spaniens eine, durch das Fundamentalgefes gemaͤ— 
Figte erblihe Monarchie ift, ohne daß in den Bez 
gränzungen, welche diefelbe beffimmen, eine Veraͤnde— 
rung vorgehen Fann, es fey denn in den Fällen und 
durch die Mittel, welche die Konftitution felbft angiebe. 
Die Commiffion hat das, was die Begränzungen der 
föniglichen Autorität angeht, als etwas fehr Wefentlis 
ches betrachtet, und diefen Punkt mit aller Umficht bes 
handelt, theild damit fie auf eine der Würde und Größe 
des fpanifihen Monarchen angemeffene Weife ausgeübt 
werden möge, heil damit die traurigen Veraͤnderun— 
gen, weiche das Wefen der Monarchie zum größten 
Nachtheil fowohl der Nation als des Königs feldft ent 
ftelle und fihwanfend gemacht haben, nicht unter den 


Schuße der Dunfelheit und Zweideutigkeit wiederfehren 


mögen. Es find daher fefle, Elare und verfländige 
Kegeln angegeben worden, welche die Autorität der 
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Cortes, die Gefeße im Einverftändniß mit dem Könige 
zu geben, mit aller Genauigfeit beffimmen; fo wie auch 
die, welche der König bei der Vollziehung diefer Ges 
feße ausübt, und die, welche auf Richter und Tribus 
nale zur Entfcheidung aller Prozeffe und Gtreitigfeiten 
übergeht *). 

Die Umftände, welche für Jeden, der als ſpani— 
fcher Bürger betrachtet werden wollte, zufammen trefz 
fen mußten, verdienten eine befondere Aufmerkffamfeit 
von Geiten der Commiffion. Als Fndividuum der Nas 
tion nimmt er Theil an den Privilegien derfelben, und nur 
unter fehr beftimmten Sicherheiten können zu einer polis 
tifchen Bergefellfchaftung Diejenigen hinzugelaffen werden, 
die, fo wie fie zur Bildung derfelben berufen find, fie 
auch erhalten und vertheidigen follen. Auch die Natus 
ralifation der Ausländer hat die Aufmerffamfeit der 

\ 





. .*) Feft und klar mögen die Regeln fenn, wodurd die Com: 
miffion die fonigliche Autorität begränzt hat. Ob fie aber eben 
fo verftändig find, ijt eine andere Frage. Wenn in irgend einem 
Punkte, fo hatte es die Commiſſion gerade in demjenigen verfer 
ben, welcher den Ancheil des Könige an der Gefengebung ber 
ſtimmte. Schranken konnten da fenn, weil Schrankenloſigkeit 
und ungebundene NRıflfür etwas find, wobei fein Staat fortdau: 
ern Bann. Menn aber die erblide Monardie nicht ohne 
Schranfen beſtehen foll, fo find allzu enge Schranken auch ihr 
Tod. Hier fam cs alfo, wie immer im Leben, auf das Mehr 
oder Weniger an, und die Commiſſion der ſpaniſchen Cortes hat 
gezeigt und erfahren, daß die Weisheit, welde fie fib zur 
traute, ihr fremd war, Großes Unheil, fowohl für die Gegen; 
wart als die Zufunft, würde Epanien erfpart worden feyn, wenn 
man gleich den rechten Punkt getroffen hätte. 
Anmerk. des Merausgebers, 
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Commiſſion beſchaͤftigt. Die Vermehrung der Bevölfe- 
rung und bie Belebung des Ackerbaues, der Handwerke 
und des Handels, deren die Nation nach einem fo ver- 
heerenden Kriege bedarf, endlich aud) die Leichtigfeit, 
womit die Gefeße des Königreichg zu allen Zeiten die 
Fremden zugelaffen haben — dies Alles berechtigte die 
. Commiffion, die Niederlaffung der Ausländer auf ſpa— 
niſchem Grund und Boden zu begünftigen; mie fie es 
auch gethan hat. Indeß hat fie zu gleicher Zeit die 
Ausübung der politifchen und bürgerlichen Nechte eben 
diefer Ausländer befchranft; theils weil diefe weniger 
durch das Verlangen nach öffentlichen Aemtern und 
Stellen, als durch den unwiderſtehlichen Reiz, unter 
dem Schutze menſchlicher und liberaler Geſetze ein an— 
ſtaͤndiges Vermögen zu erwerben, ſich zur Niederlaſſung 
in einem fremden Lande beftinme fühlen, theils weil 
die Nation, melche auf eine unverfennbare Weife dag 
Dpfer des unfeligen FamiliensDBertrages geworden if, 
dem Eigenfinne und der Gunft der Negierung nicht län 
ger die Austheilung der größten Gnade, melde im 
Staate bewilligt werden kann, überlaffen durfte: einer 
Gnade, welche fich nie fo weit erftrecken darf, daß dag, 
was Eingeborenheit und Erziehung allein zu geben ver: 
mögen, in den Schatten geftellt wird. Die große Zahl 
der Afrifaner in unferen jenfeits des Meeres gelegenen 
Befisungen, ihre ganz verfchiedenen Zuftände, und der 
Grad von Eivilifation und Eultur, welchen der größte 
Theil von ihnen errungen hat: dies alles hat von Sei— 
ten der Commiffion fehr viel leberlegung und Sorgfalt 
nöthig gemacht, um einerfeits ihre Lage nicht zu ers 
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ſchweren, andererfeitd das Intereffe und die Sicherheit 
jener ausgedehnten Provinzen nicht in Gefahr zu brins 
gen. Die gegenfeitigen Vortheile des Staats im Allges 
meinen und der Individuen im Befonderen in Ermwä- 
gung ziehend, hat man der Tugend, dem DBerdienfte 
und dem Fleiße der in Afrika Gebornen die Thore ges 
öffnet, durch welche fie zum Genuffe der Bürgerrechte 
eingehen koͤnnen. 

Die unfhäsbare Eigenfchaft eines fpanifchen Bürs 
gers muß nicht bloß durch die Geburt oder durd) die 
Naturalifation im Königreiche erworben, fondern auch 
zum Nusgen und Frommen der Nation erhalten wer: 
den; und zu diefem Endzwecke mußte man die Fälle bes 
zeichnen, in welchen fie entweder ganz oder auf eine 
fürzere oder längere Zeit verloren geben fann, damit 
die Spanier forgfältig in der Erhaltung deſſen ſeyn 
moͤchten, was für fie fo beneidenswerth ift. 

Sire, als die Eommiffion zu dem wichtigen Punfte 
der Nepräfentation in den Cortes gelangte, Fonnte fie 
nicht verfeblen, diefem Gegenftande ihr ganzes Nachden— 
fen zuzuwenden. Lange bat fie bei demfelben verweilt; 
und eben deswegen muß fie fich mit einiger Ausführs 
lichfeit über die Gründe verbreiten, welche fie beſtimmt 
haben, etwas anzuordnen, was man aus Mangel an 
Einficht in die Gache fehr leicht für eine Neuerung 
halten fönnte, Dergleichen ift die Nepräfentation ohne 
Arme oder Bänfe. Es unterliegt feinen Zweifel, 
daß in Spanien, fowohl vor dem Einbruche der Gas 
racenen, ald nach der Neftauration, die Congrefle der 
Nation bald aus drei-, bald aus viererlei Beftandtheiz 
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len zuſammen geſetzt waren, ſo wie aus zwei Armen, 
in welche ſich die Geſammtheit theilte. Doch, Sire, dies 
ſer Punkt, welcher eine Thatſache in ſich ſchließet, war 
nicht der, welcher dieſer Materie beſondere Wichtigkeit 
gab. Die Regeln, die Grundfäge, welche für die Claſ⸗ 
fification und die Wahls Methode der Deputirten beob> 


‚achtet wurden, find das, mas bewahrheitet werden 


mußte Wie man aber aucd) nachforfchen möge, fo 
wird man nichts weiter antreffen, als DBeweife, daß 
das Dafeyn der Arme in den Cortes nur eine Gewohns 
heit ungewiffen Urfprungs war: eine Gewohnheit, wos 
bei man fich an feine fefte und allgemein befannte Res 
gel band. Die Arme wechfelten fowohl in den Claſſen 
als in der Zahl der Individuen, aus welchen fie ber 
fanden, nicht bloß in den drei Königreichen (Navarra, 
Aragon und Eaflilien), fondern auch in jedem einzefnen 
in verfchiedenen Zeiträumen. Die Lectüre der Gefchichts 
fchreiber, der Verhandlungen der Cortes und anderer 
Denfmäler des Alterthums überhebt die Commiffion 
einer Darlegung von Ihatfachen, welche es beweifen. 
Mas den Urfprung der Arme betrifft, fo begnügt fie 
fih, bemerklich zu machen, daß ihr das Feudal: Wefen 
als der Grund deffelben erfcheint. Mit demfelben Fam, 
wie bekannt, das Territorials Familienwefen, wenn 
gleich fehr gemilderf, nach Spanien. Magnaten und 
Prälaten, welche Gutsbefiger mit allfeitiger Jurisdic— 
tion waren, und Geld und Leute fordern durften, um 
dem Könige im Kriege beizuſtehen — wie hätten fie 
fehlen fönnen bei Zufammenfünften, wo die wichtigften 
Angelegenheiten verhandelt wurden, und wo ihrem 
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Vortheile und ihren Privilegien leicht gefchadet werden 
fonnte! Cie erfchienen alfo zwar in den Cortes; dod) 
nicht als Gewählte, nicht ald Nepräfentanten irgend einer 
Claſſe, fondern als Bertheidiger ihrer eigenen Rechte, 
und als Perſonen, welche für die Aufrechthaltung ders 
felben ganz unmittelbar intereffirt waren. Es giebt 
daher in der Gefchichte Feine einzige Spur, wodurch 
angezeigt würde, daß die Granden und Prälaten als 
Gewählte in den Cortes erfchienen wären *). Sie wohn: 
ten bei, entweder vermöge eines perfönlichen Nechts, 
oder weil fie von dem Könige gerufen waren; viele in 
den meiften Fällen, wie in Caftilien, mehr als Näthe, 
ald um zu beratbfchlagen. Nie führten fie den Titel 
von Procuratoren; denn die Nation gab ihnen Feine 
Vollmachten. Da nun, aus diefem einfachen Grunde, 
die Commiffion Feine Negel, Fein bekanntes Princip 
fand, das fie in diefem Punkte hätte befolgen Fönnen: 
fo trug fie Bedenken, auf den gegenwärtigen Zuftand 
des Königreichd eine in allen Kronen Spaniens fehr 
verfchiedene und unregelmäßige Gewohnheit anzumens 
den; und da, heutiged Tages, die Großen, bie Titels 





*) Diefe Bemerkung ift ſehr richtig; und man kann nicht oft 
genug miederholen, daf der Urſprung alles Reprdjentativ » Wefens 
in der Unvollfommenheit der Regierungen, als organischer Weſen, 
geſucht werden muß. In den Zeiten des Feudal: Wejens fehlte 
die dee einer gegenmwirfenden Kraft zur Wervollftändigung des 
Regierungs: Snftems gänzliih. Die Magnaten geiftlihen und 
weltlihen Standes erichienen in den National: Zufammenfünften 
als Mitglieder der Adminiftration ; und wenn fie ſich Arme nann— 
ten, fo hatte dies feinen anderen Grund, als weit fie in der That 
die Arme des Königs waren, Anm, des Der. 
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traͤger, die Praͤlaten u. ſ. w. keine ausſchließenden Rechte 
und Privilegien beſitzen, welche fie außerhalb des Kreis 
ſes ihrer Mitbürger feßen; da es für fie fein anderes 
Intereſſe giebt, ald das allgemeine der Nation: fo fehlte 
e8 an einem hinreichenden Grunde zur Wiederherftelung 
der Arme oder Banfen. Die Ungleichheit, womit der 
Adel über Spanien verbreitet ift, war noch ein Hinders 
nig mehr für diefe Wiederherftellung; denn, wenn auc) 
die Öranden wegen ihrer Eigenfchaft, wegen ihrer Minz 
derzahl und megen ihres gewöhnlichen Aufenthalts am 
Hofe für ihre Elaffification Feine Schwierigkeiten darge— 
boten hätten: fo würden doch die Titelträger und der 
übrige nicht titeltragende Adel diefelben unmöglich ges 
macht haben, wie viel Mühe man auch angewendet has 
ben möchte, ihre Anzahl und die befonderen Umſtaͤnde 
jeder Elaffe zu ordnen. Welches Princip hätte man 
wohl zum Grunde legen follen? die Zahl einer jeden 
von diefen Claſſen, ihren Wohlftand oder das Aiterthum 
ihrer Gefchlechter, die Fülle oder den Mangel an Ade— 
ligen in der einen oder der andern Provinz *)? 
(Fortfegung folgt.) 

) Es haben fih alfo in Spanien für die Bildung einer Na— 
tionalrepräjentation diefelben Schwierigkeiten dargejtellt, womit 
man fid gegenwärtig in Deutfchland quält, Daß für die Admis 
niftration eine Abftufung, eine Hierarchie Statt finden müfje, ber 
greift man auf der Stelle; fie ift da und leijtet die erjprießlichften 
Dienfte. Doch diefe Abjtufung, diefe Hierarchie, aud) in die Nas 
tionals Repräfentation zu bringen (wo nur das größere Maß von 
Einſicht in alle Theile der Gefeggebung entfcheiden darf), ohne 
der Beftimmung diefer Nationalrepräfentation wejentlich zu ſcha⸗ 
den: dies jcheint ein unauflösbares Problem zu jenn. 

Anm. des Derausg. 
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Heinrih der Löwe, 


(Fortfegung. ) 


Aufgemuntert von Eugen dern Dritten, geflachelt 
von eigener Eitelfeit, begann Bernhard das Kreuz in 
Sranfreih zu predigen. Zu Defelay fchlug er feine 
Kanzel auf, und der Erfolg war um fo außerordentli- 
cher, weil ſich das geängfligte Gewiſſen Ludwigs des 
Eiebenten mit der Aufgelegtheit der Sranzofen zu Aben— 
teuern verband. Diefer König hatte in einer Fehde mit 
dem Grafen von Champagne eine Kirche mit allen darin 
befindlichen Gläubigen verbrannt, und glaubte diefe 
Schuld nicht hart genug büßen zu koͤnnen. Bon Bern: 
hards Abfichten unterrichtet, begab er fich nach Veſelay. 
Noch redete der Abt von Clairvaux zu der Verſamm⸗ 
fung, als Ludwig fih ihm zu Füßen warf und das 
Kreuz verlangte, Welcher Franzoſe hätte jebt noch twis 
derficehen Finnen! Wen der eigene Entfchluß nicht trieb, 
der wurde von dem Beifpiel fortgeriffen; und fo groß 
war die Bewerbung um das Kreuz, daß Bernhard, wies 
wohl mit einem ftarfen Vorrat) davon verfehen, fich 
genoͤthigt fah, feine Kutte zu zerfchneiden, um der allge= 
meinen Ungeduld genug zu thun. Die nächfte Fordes 
rung war, daß er den Zug begleiten follte; denn von 
feiner Begleitung verſprach man fich unfehlbaren Sieg 
und Segen, Doc über diefen Punkt entfchuldigte fich 
der Wundermann mit feiner Sendung, welche fich zus 
gleich auf die Deutfchen beziehe. Ä 
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Wirklich verlor er Feine Zeit, fich nach Deutfchland 
zu begeben. Nur fchien ed Anfangs, ald ob die Beredt- 
famfeit des Abts von Clairvaux an der Kaltblütigfeit 
der Deutfchen werde zu Schanden werden. Doch den 
Kaifer alfenthalben mit feinen Ermahnungen verfolgend, 
brachte er e8 zufeßt dahin, daß ſich der Auftritt von Veſelay 
in Speier erneuerte. Bernhard hielt hier eine von feinen 
faldungsvollen Neden, als Conrad, mit Thränen in den 
Augen, in die Worte ausbrach: „ja, ich erfenne die 
Wohlthaten, welche Gott mir erzeigt hat, und ich will 
nicht länger undankbar ſeyn; meil ich von ihn felbft 
dazu ermahnt werde, fo bin ich bereit, ihm zu dienen.’ 
Diefe Erklärung enffchied, indem Bernhard Feinen Aus 
genblick verlor, dem Kaiſer das Kreuz anzuheften und 
ihm vom Altar die Fahne zu überreichen, womit er ges 
gen die Ungläubigen zu Selde ziehen follte. Auf diefe 
Weiſe hatte der Abe von Clairvaux die Ehre, das halbe 
Europa in Bewegung gefest zu haben. 

Der Feldzug wurde im folgenden Jahre angetreten, 
von Geiten des deutfchen Kaifers an der Spitze von 
70,00, von Seiten des Königs von Franfreich an der 
Spige von 80,000 Mann. Doch Unternehmungen dies 
fer Art fcheitern in der Kegel an nichts fo fehr, als 
an der Größe der Mittel, welche man anwenden muß, 
fie ind Werk zu richten. Die Führung jener Heere 
würde ſchwierig geweſen feyn, wären fie disciplinirt ges 
wefen; doch derMangel an Mannszucht, welcher in ihnen 
vormwaltete, machte fie zu einer Aufgabe, die gar nicht 
zu löfen war, Conrad und Ludwig der Siebente haften 
ein and daſſelbe Schickſal, fofern fie zurück mußten, 
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ohne Jeruſalem gefehen zu haben. Conrads Heer 
ſchmolz ſchon in KleinsAfien zufammen. Was davon übrig 
blieb, wurde zwar auf Schiffen nach Paläftina überges 
ſetzt; doch die Eiferfucht der dortigen Lateiner vereitelte 
die Eroberung von Damascus und Ascalon. Vergeblich 
Elagte man die Treulofigfeit der griechifchen Kaifer an; 
denn mit welchem Dechte fonnte man von ihnen ver: 
langen, daß fie Durchzüge begünftigen follten, die nur 
zum Berderben ihrer Unterthanen gereichten? Die beis 
den Heerführer waren unfireitig gleich beſchaͤmt von 
dem Ausgange ihres Unternehmens. Noch mehr hätte 
e8 der Abt von Clairvaux feyn follen, der fich für den 
Erfolg gleichfam verbürgt hatte. Doch der Untergang 
eines Heeres von 150,000 Mann beunruhigte Bernhards 
Gewiffen nicht. Theils entfchuldigte er fich mit den 
Befehlen Eugend des Dritten, theild machte er das 
Geelenheil geltend, welches durch den Tod für eine fo 
ſchoͤne Sache, wie die Eroberung des heiligen Grabeg, 
errungen worden fey. 

Conrad ftarb bald nach feiner Zurücfunft (1152), 
Sein Bruder, Herzog Friedrid” von Schwaben, war 
fchon feit einigen Jahren nicht mehr. Conrads ältefter 
Sohn, welchem die Fürften des deutfchen Neichs die 
Thronfolge verfprochen hatten, war gleichfalls geftors 
ben, und dem jüngeren Sohne des Kaifers fehlte es, 
felbft nach dem Urtheile des Vaters, an allen den Eigen— 
fchaften, welche erforderlid waren, ein durch innere 
Zwierracht zerrütteted Neich zu regieren, Inzwiſchen 
ftand das Haus der Hohenftaufen noch in großer Ach- 
tung bei Denen, welche durch) die Trennung der Herzog: 
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thuͤmer Sachfen und Baiern gewonnen hatten; und eben 
deswegen durfte Conrad furz vor feinem Tode es wars 
gen, den jungen Herzog Friedrich, feinen Neffen, zu 
feinen Nachfolger vorzufchlagen. Sein VBorfchlag fand 
allgemeinen Beifall. Zum deutfchen Kaifer erwählt, bez 
gann Friedrich der Erfie jene Rolle, welche ihn unter 
den Nachfolgern der Dttonen fo fehr ausgezeichnet har. 
Während des Kreuzzuges, auf welchem er feinen Oheim 
begleitete, hatte er viele Beweife von Entfchloffenheit 
und Gegenwart des Geiftes gegeben. Sein Charakter: 
firog folte ih auch auf dem Kaiferthron nicht ver- 
leugnen. 

Inzwiſchen war Heinrichs des Stolzen Sohn zum 
Manne gereift. Wer feine Erzieher waren, ift unbes 
Fannt geblieben. Nach der Charafterfchilderung, welche 
ein gleichzeitiger Schriftfteller von ihm entwirft, ergab 
er fich nicht dem Müßiggange und Wohlleben, welche 
zu allen Zeiten an den Höfen der Fürften vorgeherrfcht 
haben. Neiten und den Wurffpieß werfen, war eine 
von feinen Lieblingsbefchäftigungen; dabei aber war ihm 
nicht alle wiffenfchaftliche Bildung fremd: die Bege— 
benheiten der Vorzeit feilelten feine Aufmerffamfeit, und 
die Gefchichte feines eigenen Hauſes blieb fein Lieblings: 
fiudium auch noch im Alter. Von einnehmender Ge: 
ſichtsbildung, feftem Körperbau und ungemeiner Ge: 
mwandtheit des Geiftes, gehörte er eben fo fehr im Gas 
binet als im Felde zu Haufe. Er fuchte nicht den 
Krieg, aber er fürchtete ihn noch weit weniger. Durch 
Bündniffe liebte er fich zu befeftigen, und im Verein 
mie Albrecht dem Bar und mit den Dänen flürjte er 





bie Ucherrefte des wendifchen Reichs, nicht ohne ſich zu 
vergrößern. Ernſt und firenge leitete er in feinen Staas 
ten Alles zur abfoluten Einheit; hierin um fo mehr zu 
entfchuldigen, je mehr die Gtaatsgefeßgebung feiner 
Zeit noch ein Chaos war, in welchem die Fürftenmacht 
den einzigen Lichtpunkt bildete. 

Ein folder Fürft konnte von Friedrich dem Erften 
nicht mit Gleichgültigfeit behandelt werden; und je ums 
faffender die Plane diefes Kaifers waren, deſto mehr 
mußte er e8 darauf anlegen, jenen für ſich zu gewinnen, 
Für Heinridy aber gab es nur Eine Bedingung; näms 
lich die Wiedervereinigung der Derzogthbümer 
Sachſen und Baiern Was fein Oheim Welf, troß 
feinen Verbindungen mit den Königen von Sicilien und 
Ungarn, nicht hatte durchtreiben koͤnnen, dag getraute 
fih Heinrich) durch eine Fuge Benugung der Lage zu 
erringen, worin fich der Kaifer befand, Da Conrad 
vor feinem Zuge nach PValaftina nur allzu deutlich einz 
“ geftanden hatte, daß Heinrich dem Stolzen Unrecht ges 
ſchehen fen: fo benugte der junge Heinrich dies Einges 
ftändniß zu einer Forderung an den Kaifer, deren Ges 
genftand die Zurücgabe von Baiern war. Friedrich 
geriet darüber in nicht geringe Verlegenheit; denn 1003 
durch follte er den Herzog Heinrich Jaſamirgot beftimz 
men, einem Beſitze zu entfagen, in welchen fein Vor— 
gänger durch den Ausfpruch des Reichstags gefegt war? 
Doc) da, wo nichts feftfteht, nichts durd) Abftufung 
gehalten ift, ſchwankt das Verfahren des Färften immer 
zwifchen Gerechtigkeit und Politik hin und her, und der 
Vortheil des Augenblicks entſcheidet ſelbſt über Angeles 
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genheiten, welche einer höheren Kegel folgen follten. 
Sene Bermifchung des Sädhlichen mit dem Perſoͤnli— 
chen, welche nie von Deutfchland wich, rechffertigte Vie— 
les, was ſich fonft nicht rechtfertigen läßt; und meil 
Heinrich Jaſamirgot dem Kaifer ein geringeres Inter: 
effe einflößte, fo war der von Conrad aufgeftellte Grund: 
faß falfh, daß in Deutfchland nicht zwei Derzogthümer 
vereinigt werden dürften. 

Friedrich) war nur allzu geneigt, den Wunſch des 
jungen Herzogs zu befriedigen, und dachte alfo bloß 
auf Mittel, wie er Heinrich) Fafamirgot aus Baiern 
verdrängen wollte. Da die oberftrichterliche Macht des 
Kaiſers nur auf Neichstagen entfcheiden konnte, fo be— 
fchied er eine Neichsverfammlung nach Würzburg, mo: 
hin alfo auch der Herzog von Baiern entboten wurde. Aber 
in Fallen diefer Urt wußte der Vorgeladene genau was ihm 
bevorftand; und das einzige Nettungsmittel war, der 
Borladung zu trotzen. Heinrich Jaſamirgot erfchien 
alfo nicht auf dem Reichstage, und troßte felbft einer 
zweiten Vorladung. Was Friedridy) that, um diefelben 
Meichsfürften, welche fidy früher fo beſtimmt gegen die 
Dereinigung der Herzogthümer erklärt haften, in fein 
Intereſſe zu ziehen, laßt ſich nur aus der moralifchen 
Schwaͤche zahlreicher Verfammiungen abnehmen. So: 
bald er ſah, daß alle über diefen Punkte mit ihm eins 
verfianden waren, fehrieb er einen neuen Neichstag 
nach Goslar aus; und da Heinrich Jaſamirgot auch 
bier nicht erfchien, fo wurde zwar nicht, wie im ähnliz 
hen Fällen zu gefchehen pflegte, eine Reichsacht gegen 
ihn ausgefprochen: allein man erflärte den jungen Herz 

Sourn. f. Deutſchl. VI. Bd. 25 Heft. N 


zog von Sachſen für den einzigen rechtmäßigen Befiger 
von Daiern, und fegte fe, daß die Schadloshaltung, 
welche jenem zu Theil werden fönnte, nach der Nück- 
ehr des Kaifers aus Italien erfolgen ſollte. Herzog 
Heinrich trat alfo nicht ſogleich in den Beſitz von 
Baiern; und fo wie aller Befisftand in jenen Zeiten 
bedingt war, konnte auch, Heinrich auf die Erfüllung 
des ihm gewordenen VBerfprechens nur in fo fern rech— 
nen, als er fich entfchloß, den Kaifer nach Stalien zu 
begleiten. Der fogenannte Römerzug wurde bald nad) 
der Neihsverfammlung in Goslar angetreten, und aus 
der erften Erfcheinung Friedrichs in Stalien entwicfelte 
fich eine Neihe von Begebenheiten, die ihren Einfluß 
auf ganz Europa erftreckte und für Deutfchland die 
alferwichtigften Folgen hatte. 

Stiedrich eilte nad) Stalien zu kommen, nicht fo- 
wohl um die Kaiferfrone aus den Händen des Pabftes 
zu erhalten, als vielmehr um fich eine deutliche Anficht 
von dem Zuftande der Dinge in derganzen Dalbinfel 
zu verfchaffen. Seine legten Vorgänger hatten Italien 
vernachläffige: Lothar aus Schonung für den Pabſt; 
Conrad, weil die Schlauheit des römifchen Hofes ihn 
fogar an der Kaiferfrönung verhindert hatte. Die 
Folge davon aber war Feine andere gemwefen, als daß 
die bedeutendften Städte Oberitalieng ſich zum Gefühl 
der Umabhängigfeit erhoben hatten, Von Otto's des 
Erften Zeiten an befaßen die deutfchen Kaifer, als Koͤ— 
nige von Stalien, die meiften Städte Oberitaliens als 
Krongüter mit gutsherrlihden und oberlehnsberrlichen 
Nechten; und diefe waren von einem fo bedeutenden 
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Ertrage, daß fie nicht verloren gehen Fonnten, wenn 
vermöge der unglücklichen Wendung, welche die Kaijer: 
wahl genommen hatte, die höchfte Würde eine angemefz 
fene Ausftattung behalten follte. Nicht dag die deutſchen 
Kaifer jenen Städten jemals unerträgliche Laften auf 
gebürder hätten; davon waren fie vielleicht nur allzu 
weit entfernt geblieben. Allein jede Regierung, wel— 
che nicht gefühlt wird, erfcheint auch nicht als eine 
folde; und wo die Zügel nicht firaff gehalten werden, 
da entfieht ein unmäßiger Wunfch nach Freiheit, der 
immer nur zur Empörung führen Fann. Viele italiäni- 
fhe Städte, welche von Alters her Municipalitaͤts— 
rechte genoffen hatten, waren nicht nur im Beſitz 
derfelben geblieben, fondern auch von ihrem Oberherrn 
mit neuen Privilegien befchenft worden, oder hatten die 
Kämpfe Heinrichs des Vierten und Heinrichs des Fünf: 
ten mit den Paͤbſten benugt, dergleichen zu ertrotzen. 
Bald waren fie noch meiter gegangen. In einem 
von Natur gefegneten Lande bedarf es zur Hervorbrin— 
| gung einer allgemeineren Wohlhabenheit nur der Ver— 
bindung des Handels mit der Landwirthichaft; und 
gerade diefe fand fih im zwölften Jahrhunderte am 
meiften bei. den Sraliänern, deren Handelsleute, in allen 
enropäifchen Ländern verbreitet, auf eine bewunderns— 
mwürdige Weife zum Anbau des Landes beitrugen. 
Wohlhabenheit aber will auf ihre eigene Weiſe beſchuͤtzt 
feyn, und verträgt fich nicht mit den engen Schranken, 
welche die Willfür zu feßen pflegt; am wenigften mit den 
Schranfen einer Willkuͤr, die aus weiter Ferne wirkt. 
Das Beduͤrfniß einer unmittelbareren Regierung, als 
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die kaiſerliche ſeyn Fonnte, hatte zur Errichtung militä> 
sifcher Communen geführt, deren Verwaltung befonde- 
ren Confuln übertragen worden war; Genua hatte das 
Beifpiel gegeben, und Mailand war demfelben nur allzu 
gewiffenhaft gefolgt. Auch hierbei blieb man nicht ſtehen. 
Denn anftatt die Confuln von dem Gutsherrn und der 
Staatshoheit in Deutfchland autorifiren zu laffen, riß man 
alle Gewalt an ſich, und vernichtete dadurch alle bisherigen 
Verhaͤltniſſe. Jene republifanifche Jdeen, durch welche 
Kom fo groß und zugleich fo unglücklich geworden war, 
bemächtigten ſich aller Köpfe, und ed gab vielleicht 
feine nur einigermaßen bedeutende Stadt in Stalien, 
welche nicht in die Fußftapfen jener berühmten Vorgänge: 
rin zu treten gewuͤnſcht hätte. Beraufcht von dem Gedan⸗ 
fen einer unbegränzten Freiheit, nöthigte man Adel und 
Klerifei an dem Gemeinwefen Theil zu nehmen, zerftörte 
man die Pfalzen und Burgen der Kaiſer. Was in den 
legten Negierunggjahren Heinrichs des Fuͤnften begons 
nen war, das wurde raftlos fortgefegt, ohne daß fid) 
abfehen ließ, wie es endigen würde, Die Päbfte fahen 
diefem Schaufpiele mit Vergnügen zu, weil fie in der 
Unabhängigkeit der Staͤdte Oberitaliens eine Stuͤtze 
mehr für ihre Autorität zu gewinnen bofften; fie beförs 
derten fogar die Dereine, in welche einzelne Städte tra⸗ 
ten, um fich gegen den gemeinfchaftlichen Feind, den 
deutfchen Kaifer, vertheidigen zu Fönnen. Im Ganzen 
genommen, hatte ſich in Italien ein Geift entwickelt, 
von welchem fich vorherfehen ließ, daß er mit der Abs 
fchüttelung des deutfchen Joches endigen würde. 

Dies war die Page der Dinge, als Friedsich der 


Erſte in Italien erfchien. Alles vereinigte fih, ihm 
Behutfamkeit zu empfehlen, und ihm felbft fchien es 
wohlgethan, fich erft durch Aufſetzung der italiänifchen 
Königs und der deutfchen Kaiferfrone die Berechkigung 
zu allen den Händeln zu erwerben, welche er nicht laͤn⸗ 
ger vermeiden zu koͤnnen glaubte bei ſeinem feſten 
Entſchluſſe, den kaiſerlichen Rechten uͤber Italien nichts 
zu vergeben. Um mit dem noͤthigen Glanze in Italien 
zu erſcheinen, hatte er alle Staͤnde und Vaſallen zur 
Theilnahme an dem Roͤmerzuge aufgefordert; und die 
vornehmſten Fuͤrſten Deutſchlands, unter ihnen der 
Herzog von Sachſen, waren ihm gefolgt. Als er vor 
Verona's Thoren anlangte, fand er dieſelben verſchloſ— 
ſen; er oͤffnete ſie ſich durch die Kraft des Geldes, ließ 
aber die Abgeordneten, welche daſſelbe in Empfang nebs 
men follten, als Rebellen auffnüpfen, um den Staliäs 
nern eine Probe von feiner Strenge zu geben. Gobald 
er zu Pavia die lombardifche Königskrone aufgefegt 
hatte, begab er fi) nach Nom, um fich von Hadriang 
des Dierten- Händen mit der Kaiferfrone ſchmuͤcken zu 
laſſen. Die ruhige Haltung, womit er fi) der Haupt 
fiadt des Kirchenftaats näherte, feste den Pabft in nicht 
geringe Verlegenheit. Am die Gunft des Dberpriefters 
zu gewinnen, trug Friedrich Fein Bedenken, ihm den 
unglücklihen Arnold von Brescia auszuliefern, wels 
cher unterweges in feine Hände gefallen war; aber, obs 
gleich die Cardinäle dafür forgten, daß diefer Antis 
Theokrat auf der Stelle hingerichtet wurde, fo bedurfte 
es doch noch beſtimmter Zufagen, ehe der Pabſt ſich 
entfchliegen Eonnte, dem Kaifer nach Viterbo entgegen 
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zu gehen. Selbſt nach erfolgter Zuſammenkunft erſchraken 
der Pabſt und ſeine Begleitung nicht wenig, als Frie⸗ 
drich es beim Halten des paͤbſtlichen Steigbuͤgels in 
einer Kleinigkeit verfab , welches die priefterliche Em: 
pfindlichfeit fogleich als abfichtliche Beleidigung außs 
legte. Nicht eher erwiederte Hadrian den Fußfuß, zu 
welchen fich Friedrich berabließ, durch einen Friedens; 
kuß, als bis diefer in Alles gewillige hatte, was von 
ibm verlangt wurde. Mit Mühe alfo wurde die Kaifers 
frönung vermittelt; und weil Friedrich ſich geweigert 
hatte, die unfinnigen Wünfche der römifchen Bürger zu 


erfüllen, fo ſah er, nach vollendeter Krönungsfeierliche' 


feit, fi) und fein Gefolge angegriffen. Bei diefer Ge: 
legenheit war e8, daß der Herzog Heinrid von Ead)s 
fen durch einen wohl angebrachten Geitenangriff die 
Roͤmer zerfireute und dem Kaifer daß Leben rettete. 
Mit welchen Gefinnungen Friedrich nach Deutfchs 
fand zuruͤckging, läßt fich am beften aus dem abneh— 
men, was ihm in Stalien begegnet war. Boll In— 
grimms dachte er nur darauf, wie er die Staliäner noͤ—⸗ 
thigen wollte, ſich das deutfche Joch noch länger gefal- 
len zu faffen; und da dies immer nur in fo fern ber 
werfftelligt werden Fonnte, als er mit einem unmider- 
ftehlichen Deere in Italien auftrat, fo lag ihm, nad 
feiner Zuräckfunft, nichts fo fehr am Herzen, als 
das deutfche Neih zu einer Harmonie binzuleiten, 
welche ihm die Mittel gewährte, Italien nach feinen 
Zweden umzugeftalten. Hätte ſich alfo auch der Herzog 
von Sachfen, bei dem Abzuge von Nom, nicht das Vers 
dienft erworben, ihn aus einer großen Verlegenheit ge: 


riſſen zu haben: fo würde der Kaifer ihn dennoch haben 
begünftigen müffen, um der Vortheile willen, welche 
fih von der Gentralifation der Macht in der Perfon 
eines Einzigen ziehen laſſen. Es war daher des Kaiſers 
feſter Entſchluß, den zu Goßlar erfolgten Ausſpruch der 
Reichsfuͤrſten jetzt zur Vollziehung zu bringen, und den 
Herzog von Sachſen in das Erbrecht ſeines Hauſes 
wieder einzuſetzen. Um aber Heinrich Jaſamirgot von 
Oeſterreich ſo wenig als moͤglich zu kraͤnken, mußten, 
da kein Herzogthum zu verſchenken war, ganz eigen— 
thuͤmliche Schadloshaltungen erfunden werden. In 
dieſer Periode wurde alſo der erſte Grund zu allen den 
Auszeichnungen gelegt, welche, nach und nach, das Haus 
Oeſterreich vor allen deutſchen Fuͤrſtenhaͤuſern hervor— 
gehoben und zu einem Erzhauſe gemacht haben. Oeſter— 
reich, bisher eine zu dem baieriſchen Herzogthum gehoͤ— 
rige Markgrafſchaft, die Oſtmark genannt, ſah ſich zu 
einem beſonderen Herzogthume erhoͤhet, indem die Mark 
über der Ems zu demſelben gefchlagen wurde. Außer—⸗ 
dem aber erhielt der neue Herzog für fich und feine 
Nachkommen die merfiwärdigfien Vorrechte. Es ift 
außer allem Zweifel, daß dem weiblichen Stamme nach 
dem Abgange des männlichen die Erbfolge zugefichert 
wurde; denn dies bezeuget nicht bloß die Erhöhungss 
urfunde, fondern auch der Bifchof Dito von Freifingen, 
welcher als Neichsftand Augenzeuge und Iheilnehmer 
an der Entfcheidung zugleich war. Andere Bemilliguns 
gen des Kaifers waren, laut der noch jegt darüber vors 
handenen, aber in ihrer Echtheit nicht wenig beftrittenen, 
Urkunde: daß der Herzog dem Reiche nur mit zwölf 
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Mann (Geharnifchten) gegen Ungarn einen Monat lang 
dienen follte, ferner das Necht, fein Lehen nur inners 
halb Defterreichs in gewiffer Frift zu nehmen, und das 
Reich von dem Lehenbefige in Defterreich auszuſchließen, 
fo wie jeden anderen Stand, der das Lehen nicht von 
dem Herzoge empfangen wolle; ferner die Begünftigung, 
nur aus eigenem Willen Jemandem, wer ed auch ſeyn 
möge,. vor dem Meiche zu Nechte zu fichen, und bie 
noch größere Begünftigung, daß felbft der Kaifer nichts 
an den Anordnungen des Herzogs follte verändern dürs 
fen; endlich die Untheilbarfeit des Herzogthums, und 
die freie Verfügung über daffelbe, im Falle gänzlicher 
Erblofigkeit, fo wie auch die Würde eines Pfalz: Erzs 
fürften bei öffentlichen Reichs- und Hoftagen, und der 
nächfte Rang nach den Churfürften. Man fieht hieraus, 
daß die Herzoge von Defterreich früher ald alle übris 
gen zur Suveränetät gelangten; und was auch immer 
gegen die Echtheit der Erhöhnungsurfunde eingewendet 
werden möge, fo ift mwenigftens fo viel Flar, daß der 
Derluft eines Herzogthums nicht ohne Entfchädigung 
erfolgen fonnte, und daß Kaifer Friedric durch die 
Verlegenheit, worin er fi) in Beziehung auf Italien 
befand, leicht bewogen werden konnte, Außerordentliches, 
felbft auf Koften der Faiferlichen Autorität, zu bewillis 
gen. Fälle diefer Are find in Deutfchland immer da 
gewefen; und Fälle diefer Art find von einem folchen 
politifchen Syſtem, wie das deutfche feit den Zeiten der 
Ottonen war, durchaus nicht zu trennen, 

Heinrih von Sachſen trat alfo in den DBefig von 
Baiern zurücd, und wurde das, was fein Vater unter 


der Negierung Lothars geiwefen war: der machtigfte 
von den Fürfteen Deutfchlande, Sogar für Heinrichs 
Oheim, jenen Welf, der fich bisher vergeblich bemühet 
hatte, feine Beſitzungen in Baiern wieder zu gewinnen, 
wurde wenigſteus in fo fern geforgt, als er anfehnliche 
Güter und Lehnfchaften in Italien erhielt und die Aus- 
ficht auf das Herzogthum Toscana gewann. Die Bes 
friedigung diefer Familie hatte eine allgemeine Pacifi— 
eation von Deutfchland zur Folge, und diefer verdanfte 
es Friedrich, daß er (im Fahre 1158) mit einem Deere 
von hunderttaufend Mann nach Italien zurüdgehen 
fonnte, um die Anfprüche des Neiches dafelbft geltend 
zu machen, 

Schrecken und Beſtuͤrzung verbreiteten fich, fo wie 
er näher kam. Am meiften aber fürchtete Mailand, 
Schon bei Gelegenheit des Kömerzuges im jahre 1154 
hatte es fich auf den voncalifchen Neichötagen auf eine 
Weiſe dargefiellt, welche eben nicht geeignet war, Frieds 
richs Gunft und Zuneigung zu gewinnen. Es hatte 
nämlich nicht nur Anerfennung aller feiner Ufurpatio- 
nen, fondern auc) die Ueberlaffung von Como und Lodi 
gegen vier taufend Mark Silbers verlangt. Nun hatte 
zwar der Kaifer das Eine wie das Andere verweigert, 
weil es fich nicht bewilligen ließ, ohne dem Neiche, be— 
fonders aber dem Faiferlichen Anfehn, noch größeren Ab— 
bruch zu thun; doch unabgeſchreckt durch Friedrichs 
Migbilligung, und aufgemuntert von dem Pabfte, von 
dem griechifchen Kaifer und von den normanifchen Fürs 
fien Unter-Italiens, hatte Mailand feit vier Jahren 
die einmal betretene Bahn verfolgt, und, um unabhänz 
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giger zu werden, fich da durch Buͤndniſſe verſtaͤrkt, wo 
e8 fich nicht hatte vergrößern können. Sehr bedeutende 
Städte, wie Como, Lodi, Novarra, Cremona, Pia— 
cenza, Brescia und Pavia, widerſtanden mit Mühe der 
Gewalt, die es über fie ausübte, und Como und Lodi 
waren wirklich zur Unterwerfung bewogen morden. 
Mehrere Bürger der legteren Stadt, die fich nicht fo- 
gleich in das neue Verhaͤltniß fchicken Fonnten, hatten 
fih aufs Bitterfie gegen den Kaifer beflagt, und Fried: 
rich, deffen Ruͤſtungen noch unvollendet waren, hatte 
die Mailänder in offenen Briefen zur Freigebung jener 
beiden Städte aufgefordert. Doc) fo weit waren dieſe 
Nachahmer der alten Nömer in ihrem Troße gegangen, 
daß fie das Faiferliche Schreiben zerriffen und unter 
die Füße getreten hatten. est nun, mo es Entfcheiz 
dung galt, hatte man alle Urfache das unermefliche 
Heer zu fürchten, an deffen Epige der Kaifer erfchien: 
ein Heer, deffen Aufbringung man, bei dem einmal be> 
fiehenden Berhältniffe des Kaifers zu den Fürften des 
Reiches, für fo unmöglic gehalten hatte, wie fie es 
wirklich ohne die Wiederherftellung des Herzogs von 
Sachſen gewefen feyn würde. Zurücktreten fonnte man 
weder von der einen noch von der andern Geite: ber 
Kaifer nicht, weil jeder Vortheil, den er über die Ne: 
publifaner Ober-Italiens gewann, fowohl feine Lage 
als Oberhaupt des Reiche, als fein Verhaͤltniß zu dem 
Pabfte verbeflerte; die Mailänder und ihre Anhänger 
nicht, weil fie ſich von Friedrich Gefeggebung nichts 
Gutes verſprechen Fonnten, und im ihren bisherigen 
Grundfägen fowohl ihren Wohlftand als ihre politifche 
Wichtigkeit vertheidigten, 
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Kaum war Friedrich in italien erfchienen, als er 
verſchiedene Abtheilungen feines großen Heeres gegen 
Mailand vorrücen ließ, um die Stadt einzufchließen 
und zur Uebergabe zu zwingen. Die Bürger würden 
ſich auf das Tapferfie vertheidigt haben, hätte Friedrich 
ihre Stadt durd) Sturm erobern wollen. Nichts ver⸗ 
hinderte ihn hieran ſo beſtimmt, als die Mißbilligung 
der Großen ſeines Gefolges, die, indem ſie ihre Leute 
als ihr Capital betrachteten, dieſelben zu erhalten 
wuͤnſchten; denn zu einer Zeit, wo das Geld noch eis 
nen untergeordneten Werth hatte, erzwang der Eigens 
nuß eine Menfchlichfeit, die feitdem hat verfchwinden 
müffen. Nur von der Zeit durfte Friedrich erwarten, 
was er lieber einer freien Verfügung über die ihm zu 
Gebote fiehende Kraft verdanft hätte, Inzwiſchen was 
ren feine Maaßregeln fo genommen, daß er feinen Ends 
zweck im verhaͤltnißmaͤßig furzer Zeit erreichen mußte; 
denn da er gegen die Zeit der Ernte in italien erfchies 
nen war, fo bedurfte es nur einer Beſchlagnahme der 
Selver und einer firengen Einfchliefung der Stadt, um 
die Mailänder zur Uebergabe zu zwingen. Diefe erz 
folgte in weniger ald einem Monate. Durch die Vers 
mittelung des neuen Königs von Böhmen, Uladislav, 
fam ein DBergleich zu Stande, fraft deffen die Mailäns 
der, Treue und Gehorfam für die Zufunft verheißend, 
die Verbindlichkeit übernahmen, fich aller angemaßten 
Negalien zu begeben, Ihre Nachbarn in Ruhe zu laſſen, 
Como und Lodi wieder aufzubauen, die Faiferliche Pfalz 
wieder herzuftellen, dem Kaifer, feiner Gemahlin und 
den Reichsrathe goco Marf in drei Friften zu zahlen, 
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und über das alled 300 Geifeln zu ftellen. Die Bar: 
barei diefer Zeiten, welche jeden Freiheitstrieb ver- 
dammte und immer auf blinde Unterwerfung drang, 
verlangte, außer fo großen Opfern, auch noch Demüs 
thigung. Eine deutfche Meile von Mailand wurde auf 
freiem Felde für den Kaifer ein hoher Thron erbauer, 
und vor demfelben mußten die Geiftlichfeit, der Adel 
und die Confuln von Mailand ohne Dberfleider und 
mit Schwertern auf dem Nacen, die Gemeinen baar: 
fuß und mit Striden um den Hals erfcheinen, um dem 
Kaifer zu Huldigen und von ihm begnadigt zu werden. 

Es ift vielleicht der Fehler aller Jahrhunderte ges 
wefen, daß. man von der Gewalt mehr erwartet bat, 
als fie ihrer Natur nach leiten kann. Nichte daß fie 
jemals fehlen dürfte: denn, follen Geſetze Achtung fin— 
den, fo muß Etwas da feyn, was diefe Achtung fichert; 
und diefes Etwas ift ewig die Gewalt. Aber der Irr— 
thum ſtellt fih von dem Augenblick an ein, wo man 
ſich einbilder, die Gewalt koͤnne die Urheberin guter 
Gefese ſeyn; denn dies ift ewig die Sache des Verftans 
des, welcher ausmifteln fol, was dem allgemeinen 
Vortheile entfpricht, ohne fich bei diefem ſchwierigen 
Gefchäfte zu übereilen. Friedrich fühlte wohl, daß durch 
die augenblickfiche Unterjochung der Mailänder nichts 
für ihn gewonnen fey; doch, indem er nichts weiter bes 
rückfichtigte als feinen und des Neiches Vortheil, und 
folglich den der Jtaliäner ganz aus der Acht ließ, Fonnte 
er nicht vermeiden, auch als Gefeßgeber zu verlieren, 
was er als Eroberer gewonnen hatte, Auf dem roncas 
liſchen Gefilde follte beftimme werden, was dem Kaifer 


und dem Keiche gebühre; und indem man das Verhälte 
niß Deutſchlands zu Stalien fo einfeitig auffaßte, fonnte 
man e8 nur von Grund aus verderben, Eigentlich 
hätte man ausmitteln follen, was gefchehen muͤſſe, um 
die Staliäner zufrieden zu fielen, und ihnen das deuss 
fche Soc angenehm zu machen. Statt deffen blieben 
vier von Bologna berufene Legiften, ihrer Befchranftheit 
getren, bei der Unterfuchung Deffen ftehen, was in dem 
Berhältniffe Dentfchlands zu Italien, in den Zeiten der 
Ottonen Nechtens gewefen war; und indem fie dadurch 
den Begriff des Rechts an die Stelle der Idee des 
Rechts brachten, verfuͤhrten ſie den Kaiſer und die ganze 
Reichsverſammlung zu dem grauſamſten Verfahren ge— 
gen die Bewohner der Lombardei. Die Grauſamkeit 
beſtand darin, daß man die Entwickelung, welche die 
Zeit gegeben hatte, fuͤr nichts achtete, um einen Zuſtand 
zuruͤckzufuͤhren, welcher laͤngſt verſchwunden war. Nicht 
bloß die Hoheitsrechte, welche ſonſt die Herzoge, Mark— 
grafen und Conſuln ausgeuͤbt hatten, wurden fuͤr Re— 
galien erklaͤrt, ſondern auch alles, was zum Beſtehen 
eines Gemeinweſens gehört, wie Muͤnz-, Markt⸗, Ge: 
leits- und Straßen- und Stromreht; ferner Fieferuns 
gen, erledigted Angefalle, herrenlofes Gut, Strafgefälle 
und andere Nutzungen der peinlichen Gerichtsbarkeit; 
endlich auch Mühlen, SFifchereien und Salzwerke. Die 
Keichsftande erfannten nur für Niecht, dag dem Kaiſer 
alles abgetreten werden muͤſſe, wovon die Staͤdte nicht 
nachweifen koͤnnten, daß fie es rechtmaͤßig beſaͤßen. 
Aber Friedrich erwarb mit den ihm zugeſprochenen 
Rechten nicht zugleich die Macht, deren er zur Behaup⸗ 
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tung derſelben bedurfte. In Hinſicht der letzteren ab- 
bängig von den Neichsfürften, mufite er ſich darauf ges 
faßt machen, daß die Staliäner zu ihren Unabhängig: 
keits-Syſtem zurückfehren würden, fobald feine Lehn— 
Miliz den Ruͤcken gewendet hätte, In diefer Lage der 
Dinge fchien es ibm am vortbeilhafteften, fi) mit den 
Städten Jtaliens über eine beftimmte Summe zu ver 
gleichen, welche jährlich für die Fortdauer ihres bishe— 
rigen Gefellfchaftszuftandes gezahlt werden follte. Man 
fieht, wie gewagt dies war; man fieht aber zugleich, 
warum nicht8 anderes übrig blieb, Dreißigtaufend 
Marf Silbers, welche der Kaifer forderte, wurden um 
fo freudiger bewilligt, weil man dadurch die Ausſicht 
gewann, von dem Militärs Druck befreiet zu werden, 
Doc wenn Dber-Ftalien, wie dies wirflid der Fall 
war, nur als Colonie von Deutfchland benust werden 
follte, fo lag hierin der Grund zu einer fortdauernden 
Empörung. Zwar erließ Friedrich Verfügungen in Bes 
treff der Lehne und des Fandfriedend; zwar ordnete er 
fogar in jeder Kirchenprovinz außerordentlihe Richter 
an, welche bervorgehende Klagen abthun und die Des 
fchlüffe der Reichsverſammlung vollſtrecken follten: al 
fein, da diefe Einrichtungen nicht durdy eine öffentliche 
Macht gehalten waren, fo fehlte ed der neuen Schoͤpf⸗ 
ung des Kaiferd an allen Bedingungen, welche ihre 
Dauer verbürgten. 

Kaum hatten fi) die deurfchen Truppen aus Ita— 
lien entfernt, fo fehrten die Mailänder zu ihrem Unab⸗— 
bängigfeitd-Spflem zurück. Während fich der Kaifer 
felbft noch in Italien befand und zu Alba fremden Ges 


fandten, die um feine Vermittelung baten, Gehör gab, 
wagten fie es, ſeine Beamten zu mißhandeln und zu 
verjagen. Eigentlich handelten ſie in Einverſtaͤndniß 
mit dem Pabſte, welcher, gewohnt, jeden Gewinn des 
Kaiſers in Italien ſich als Verluſt in Rechnung zu 
bringen, kein Bedenken trug, ihm alle Hoheitsrechte 
uͤber Rom und das paͤbſtliche Gebiet (wohin ſogar Sar— 
dinien, Corſika und die vor Kurzem an den Herzog 
Welf abgetretenen Schenfungen der Mathilde gerechnet 
wurden) flreitig zu machen, Friedrich, der dies Einz 
verftändniß wohl durchfchaute, war darüber fo erbittert, 
daß er fich vermaß, feine Krone nicht eher wieder auf 
zufeten, als bis er Mailand würde gezüchtigt haben. 
Was ihn am meiften verführte, war das Hochgefuͤhl, 
zu welchem befchränfte Legiften ihn emporgefchranbt 
hatten; doch blieben die Feuerföpfe, womit er fich ums 
geben hatte, gewiß nicht ohne Einfluß auf feine Ber 
ſchluͤſſe. 

Wollte Friedrich ſeinen Plan durchſetzen: ſo mußte 
er die Fuͤrſten des deutſchen Reichs aufs Neue zu Huͤlfe 
rufen, vor allen den Herzog von Sachſen und Baiern, 
als den maͤchtigſten unter ihnen. Ehe ſie in Italien 
erſcheinen konnten, verſtrich eine geraume Zeit, welche 
die Mailaͤnder gewiſſenhaft theils zur Befeſtigung ihrer 
Stadt, theils zur Anfuͤllung derſelben mit den noͤthigen 
Lebensmitteln, anwenderen. Inzwiſchen ſtarb Hadrian 
der Vierte (J. Sept. 1159), und man kann denken, 
daß Friedrich nichts unverſucht ließ, einen ihm guͤnſti— 
gen Kardinal an deffen Stelle zu bringen. Ein Cons 
clave, Das, feinen Berficherungen nach, nur von deu 
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Eingebungen des h. Geiftes abhing, theilte ſich in zwei 
politifche Partheien, von welchen die eine es mit Fried- 
rich, die andere hingegen mit den unfterblihen Grunds 
fäsen des römifchen Stuhles hielt. Die Folge diefer 
Partheiung war die Wahl zweier Päbfte, welche fich 
Victor den Dritten und Alerander den Dritten nanns 
ten, und zur Behauptung ihrer Rechtmäßigkeit den 
Beiſtand Friedrichs forderten. Doch dies alles ift in 
dem Leben des Erzbifchofs Thomas Becket befchrieben 
worden, und wir dürfen daher an diefem Orte nur bei 

dem Kampfe des Kaifers mit Mailand verweilen. 
Allmaͤhlig hatten ſich die Fürften des deutſchen 
Heiches mit ihren Truppen in Stalien eingefunden, und 
außer Heinrich dem Löwen, waren der König von Boͤh— 
men, der Landgraf von Thüringen, der Erzbifchof von 
Cöln und andere minder bedeutende weltliche und geift 
lihe Herren erfihienen. Das Heer, weiches fie zuſam— 
men brachten, reichte aus zur Wiederholung des Ver— 
fahrens, wodurch man Mailand fchon einmal zur Les 
bergabe genöthigt hatte, Der Anfang der Achtsvoll- 
firefung wurde mit Crema gemacht, einer. Stadt, die 
zum Gebiete von Mailand gehörte und das Schickſal 
der Hauptftadt theilen wollte. Go weit trieb Friedrich, 
als er härtnäcigen Widerftand antraf, die Graufams 
feit, daß er vierzig Gefangene an die Wurfmafchinen 
binden ließ, mittelft deren Crema angegriffen wurde, 
Dennoch ergaben fich die Bewohner nicht eher, als bis 
die Hungersnoth fie dazu zwang. Als die Stadt end— 
lich gefallen war, überließ Friedrich ihre Zerfidrung den 
Pavefanern und Novarenfern, die fich in feinem Deere 
be: 


befanden, und diefe, voll von Erbifterung gegen alfeg; 
was zu Mailand gehörte, ließen kaum einen Stein auf 
dem andern, fo daß die Einwohner nur das nackte 
Leben retteten. 

Jetzt ſchritt Friedrich zur Eroberung von Mailand 
ſelbſt. Die firengiten Befehle verboten die Zufuhr, und 
wer gegen diefe Befehle handelte, verlor, wenn er in die 
Gewalt der Deutfchen gerieth, die rechte Hand. Gies 
‘ben Monate hindurch vertheidigten fich die Mailänder, 
bis der Hunger fie zwang, ſich auf Gnade oder Ungnade 
zu ergeben; denn von Bedingungen wollte Friedrich 
nichts wiffen. In der Zwifchenzeit waren der König 
von Böhmen und der Landgraf von Thüringen nach 
Deutfchland zurückgegangen: im Grunde, weil fie deg 
längeren Aufenthalts in Stalien überdräffig waren; 
dem DBorwande nah, meil der Friegerifche Erzbifhof 
von Eöln ihr fürfiliches Wort durch einen rafchen Anz 
griff auf das Geleit verlegt hafte, unter deſſen Schuß 
die beiden Confuln von Mailand fih auf ihren Kath 
zu dem Kaifer nach Lodi begeben follten. Launen dies 
fer Art waren in den Deeren des Mittelalters nichts 
Seltenes. Da Mailand dennoch fiel, fo war des Rais 
ſers Freude über die Ereignig um fo größer, Mit 
dem Stolze eines Barbaren genoß er den davon getras 
genen Triumph. In feinem Hauptquartier zu Lodi 
empfing er, die Kaiferfrone auf dem Daupte, die Abs 
geordneten der Mailänder, ald fie, die DBornehmern 
mit entblößtem Degen auf dem Nacken, die Geringeren 
baarfuß und mit Stricken um den Hals, anlangten, 
am ſich des Verbrechens der beleidigten Majeftät ſchul— 

Journ. f. Deutſchl. VI, Bd, 25 Heft. D 


dig zu erklären und die Barmherzigkeit des Kaiferd an- 
zuflehen. Zu Ehren der Kaiferin mußte died Schau: 
fpiel am folgenden Tage wiederholt werden. Dennoch 
erflärte fich Friedrich nicht auf der Stelle, fey ed um 
die Mailänder durch Erwartungen zu martern, oder 
weil er dem Ausfpruch über fie eine höhere Weihe ges 
ben wollte. Zu Pavia wurde ein Reichstag verfammelt, 
und auf demfelben die Beftrafung der Ueberwundenen be: 
iprochen. Das Urtheil fiel dahin aus, daß ihnen, wie 
den Bewohnern von Crema, zwar das Leben gefchenft, 
ihre Stadt aber von Grund aus zerfiört werden follte. 
Durch ſolche Mittel glaubte man in diefen Zeiten der 
Mohheit die Treue der Unterthanen zu fichern. Das 
Zerftörungsgefchäft übernahmen die Bürger von Lodi, 
Eremona, Pavia, Como und Gepri; und fo groß war 
ihr Eifer, daß außer den Kirchen faum Ein Stein auf 
dem andern blieb. Alles was der Zahn der Zeit ver- 
fchont hatte, treffliche Denfmäler des Alterthums, Bild- 
fäulen, Palläfte, Tempel, Bäder, Theater, Triumph» 
bogen und Wafferleitungen, wurden vernichtet; und nad): 
dem der ganze Pla& der Erde gleich gemacht war, zog 
das Faiferliche Heer, zum Zeichen des vollfommnen Sie: 
ges, darüber hin. Den unglüdlichen Einwohnern ward 
fein anderer Troft, als die Erlaubniß, fich in vier ver- 
schiedenen Gegenden ihres Gebietd von neuem anzu— 
bauen; Friedrich aber machte die Eroberung ihrer 
Stadt zu einer urfundlichen Epoche, und fuchte diefelbe 
durch Feftlichfeiten zu verberrlichen. 

As Sieger von Mailand glaubte Friedrich, den 
übrigen Städten Ober-Italiens feine Schonung fchul- 


dig zu fenn. Doch es kamen ihm die meiften mit Un— 
terwerfung entgegen; zuerft Piacenza und Brescia, 
dann Bologna, zulegt aud) Genua. Alle mußten be- 
deutende Geldfummen erlegen, um dem Schickfal Mai: 
- lands zu entgehen. Tortona, weil es in feiner Wider: 
feglichfeit beharren zu wollen fchien, hatte wirflich das 
Schickſal von Crema und Mailand, von Grund aus 
zerfiört zu werden. In jede Stadt wurde ein Faiferliz 
eher Beamter gefest, welcher berechtigt war, nach Gut— 
dünfen zu handeln. Das ganze Verfahren war wider: 
finnig; denn, indem man die Wohlhabenheit der italiä- 
nifchen Städte benußen wollte, fing man damit an, die 
Grundlagen derfelben zu zerfiören. Dies wurde in 
Stalien bald fo allgemein empfunden, daß felbft dieje- 
nigen Städte, welche dem Kaifer bisher ergeben gewe— 
fen waren, zum Abfall hinneigten. Verona, von Bes 
nedig und Conftantinopel aufgemuntert, gab den Ans 
trieb zu einem Verein, durch welchen DVicenza, Padua, 
Trevigi und andere Städte diefer Gegend fich gegen 
die Neuerungen des Kaiferd und die Tyrannei feiner 
Abgeordneten verbanden. Es dauerte nicht lange, fo 
wurden diefe entweder verjagt oder umgebracht. Dies 
gefchah fogar unter den Augen des Kaifers, der, nach 
furzem Aufenthalte in Burgund und Deutfchland, nach 
Stalien zurücgefonmen war, um durch feine Gegens 
wart die Autorität feiner Beamten zu verftärfen. 
Victor des Dritten Tod, welcher im April 1164 
zu Lucca ftarb, gab den Dingen eine andere Wendung. 
Zwar brachte der Kaifer die Wahl Pafchatis des Drit- 
ten zu Stande; doc) diefer Pabſt wurde nicht nur von 
D 2 
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Spanien, Sranfreich und England, ſondern auch von 
einer ftarfen Parthei in Nom felbft verworfen, welche 
nicht abließ, Alerandern um feine Ruͤckkehr nah Nom 
zu bitten. Wirklich verließ Alexander Franfreih, um 
fich über Genua und Gicilien nad Nom zu begeben, 
two er mit offenen Armen empfangen wurde. Dem Kai— 
fer konnte nichts mehr entgegen ſeyn, als diefer fühne 
Schritt, der alle feine Hoffnungen vereitelte und fein 
politifches Gebäude in Stalien über den Haufen warf. 
Er hielt im Frühlinge des Jahres 1165 den Neichstag 
zu Würzburg, auf welchem geiftliche und weltliche Fürs 
ften ſchwoͤren mußten, daß fie Alerander den Dritten 
nie als Pabſt anerkennen wollten, und durchreifete hier— 
auf das ganze Neid, um es zu einem neuen Feldzug 
nach Stalien zu beftimmen. Doch er fand dazu wenig 
Geneigtheit. Die Geiftlichen hielten es im Stillen mit 
Alerandern, weil ein Babft, der das Faiferliche Jnterefie 
begünftigte, ihnen gegen feine Beftimmung zu handeln 
ſchien; die Fürften fahen in den italiänifchen Feldzuͤ— 
gen nichts weiter als Dpfer, welche dem perfönlichen 
Ehrgeize des Kaifers dargebracht würden und nur zu 
ihrem Verderben gereichen koͤnnten; die Städte billige 
ten den Geift der Unabhängigkeit, der in Italien vor— 
waltete, Die Folge von dem Allen war, daß der Kai— 
fer die größte Mühe hatte, ein hinreichend zahlreiches 
Heer zufammen zu bringen; und wären die Erzbifchöfe 
von Mainz und Coͤln nicht auf feiner Seite gewefen, 
fo würde es ihm an Mitteln gefehlt baben, noch eine 
mal in Stalien aufzutreten. 
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"Er brach in den legten Monaten des jahres 1165 
nad) Stalien auf, hielt einen Neichdtag zu Lodi, feierte 
das Weihnachtöfeft zu Pavia, und drang, fobald die 
Jahreszeit günflig geworden war, nach Nom vor, um 
Alexandern zu vertreiben und Pafchalis den Dritten zum 
Nabfte einzufegen. Dies gelang ihm zwar; doch nur 
für einen Augenblick. Giftige Seuchen rafften die er- 
ſten Haupter und einen anfehnlichen Theil feines Hee— 
res hin. Anſtatt Unter: Sjtalien, wie er e8 vorhatte, 
zu erobern, mußte er nach Deutfchland zuruͤck. Inzwi— 
ſchen hatten fich die Mailänder und die Bewohner von 
Brescia, Cremona, Bergamo, Piacenza, Varna, Mor 
dena und Ferrara zu einem Bund vereinigt, deffen 
Hauptzweck die Nettung des päbfilichen Anfehns und 
des Königreichs Gicilier war, Diefer Bund fland 
fehlagfertig da, al8 Friedrich durch Ober-Italien nach 
Deutfchland zurückzukehren wünfchte; und, unterrichtet 
von dem Unglück, das ihn verfolgte, haften die beherz⸗ 
ten Lombarden bereits alle Gebirgspaͤſſe nach Deutſch⸗ 


land bejeßt, um ihn defto ficherer in ihre Gewalt zu 


befommen. Nur. Pavia war ihm aus Furcht getreu 
geblieben, Die große Schwierigkeit war, ſich noch ein— 
mal zu retten. Da alles gewagt werden mußte, fo ent- 
wich er mit etwa dreißig Begleitern aug Pavia nad) 
Savoyen, wo zu Sufa neue Gefahren auf ihr eins 
ftürmten, welchen er nur dadurch entging, daß er mit 
zwei Begleitern in Knechtskleidern entfloh. Ganz Ita— 
lien fiel jeßt von ihm ad; Paſchalis, in ſeinem Pallaſte 
gefangen gehalten, ſtarb nicht lange nach dieſen Unfaͤl— 
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fen, und am ber Gränze von Montferrat, beffen Her⸗ 
zog dem Kaifer am längften getreu geblieben war, er- 
baneten die Lombarden eine neue Stadt, welche fie, 
dem Kaifer zum Troß, nad) dem Namen bes beftrittes 
nen Pabfted, Alerandria nannten. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Hiftorifche Betrachtungen über das Aus: 
mwanderrecht und die Nachfteuer, veranlaft 
durch den achtzehnten Artikel der 
deutihen Bundesacte. 

( Zortfegung. ) 


Dritte Beriodde. 


Möfer *) fagt: „die Bedürfniffe von Men- 
„Then und Gelde haben dem Staate, fo mie 
„den menfhlichen Begriffen, eineganzandere 
„Wendung gegeben.‘ 

Es ift oben bemerft worden, daß die ſtehenden Deere 
urfprünglich zufammengebracht und gebildet wurden 
aus freiwilligen Söldlingen, diefe mochten nun Einge- 
borne des Staats, für den fie fämpften, oder herbei 
mwandernde Ausländer ſeyn. 

Sie waren Soldaten in diefen Heeren gerade fo, 
wie es die Göldlinge in deren Vorläufern und Vorbil— 
dern, in den großen Compagnieen des BRUNNER, 
gewefen waren. 

Nah Einführung fiehender Armeen mußte das 
Kriegswefen zum höchften Anfehen gelangen, meil es 
einer, bald mehr bald minder offen, befannten Erobes 
rungsfucht zur Grundlage und zum Stüßpunfte diente. 
Die Ausbildung der immer mehr und mehr mit unums 
fehränfter Gewalt regierten Staaten durch abrundende 





*) Patriotifche Phantafieen, 1, Band, ©. 256. 
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Grenzerweiterungen wurde zu einem Hauptzweck ber 
Politif erhoben, 

Geld, das Mittel, wodurch man fichende Heere aufs 
ftellen, unterhalten, und in Friedens- und Kriegszeiten 
vergrößern fonnte, mußte daber die größte Werthſchaͤt— 
zung erlangen. Die zunehmende Vergrößerung biefer 
Heere aber machte zunehmend vergrößerte Ausgaben, und 
diefe machten eine Vermehrung fiherer und unveraͤn— 
derlicher Staatseinfünfte noͤthig, welche meiftentheilg, 
bevor man an die Befriedigung anderer Bedürfniffe 
denken kounte, auf die Unterhaltung der Kriegsanftals 
ten verwendet werden mußten. Die Mafregeln, das 
hochwerthe Geld zuſammen zu bringen, konnten daher 
nicht genug verftarft, und mußten immer mehr von 
verzögernden Berathſchlagungen und Formen unabhäns 
gig gemacht werben. 

Je eifriger man in der Vorforge für das Kriegs: 
wefen war, defto leichter fab man das Unzureichende 
und Nachtheilige ein, was den flehenden Heeren von 
ihrem Urfprunge an eingepflanzt war. 

Der Grundſtamm derfelden beftand nämlich, wie 
fhon angeführt worden, aus herumzichenden Menfchen, 
die nur da eine Heimath fanden, wo fie zu den Kriegs: 
fahnen fchwören Fonnten, 

Weil nach und nach alle Staaten zum Grundfaß 
machten, einander, fogar im Frieden und zu deſſen Erz 
haltung, in Eriegsgerüfterer Stellung gegenüber zu ftes 
ben; und weil ale zu gleichem Zweck dieſelbe Weife, 
ihre Heere zu vervollftändigen, erwählt hatten: fo fahen 
fie bald genug die Nothwendigkeit ein, denfelben einen 





inländifhen Grundſtamm zu geben, der nicht bloß aug 
freimilligen, mit Aufwand gemworbenen, fondern aus fol- 
Ken Soldaten beftand, die einer unbedingten Dienfts 
pflicht fih widmen mußten. Die eingebornen Unterthas 
nen mußten daher von den Negierungen der Staaten 
zufammengehalten werden, weniger in ihrer Eigenfchaft 
ſelbſtſtaͤndiger Bürger, als um über fie zum Kriegs— 
gebraud) zu verfügen; ja, fie mußten zuleßt von der 
Ausübung des Bürgerrechts fo lange abgehalten wer— 
den, bis fie der Verpflichtung zum GSoldatenftande ein 
Genüge geleiftet hatten, Dadurch wurde nicht nur die 
Ungemwißpeit, welche doch immer mit der Werbung von 
Zreinsilligen verbunden war, vermieden, fondern auch 
die Werbefoften größtentheild erfpart; und weil jede 
Erfparung eine Geldvermehrung ift: fo wurden durd) 
Deides die Mittel zur Vergrößerung der Armeen um 
fo mehr erlangt, je mehr jedem Soldaten ein beſtimm— 
ter Geldpreis beigelegt wurde, gegen deſſen Erlegung 
zumeilen eine Losfaufung von der Kriegspflicht gefche- 
ben fonnte, 

So geſchah e8, daß das Soldatenwefen anfänglich 
zu einer Gleichheit mit dem Geldwefen, und zuletzt 
jenes über diefes erhoben wurde, und daß dabei eine, 
vielleicht nie ganz Elar gedachte, Urfache mit im Spiele 
war, nämlich dies daß fich Geld durch Kriegsgewalt 
Jeichter verfchaffen laßt, als diefe durch jenes. 

Diefe Wendung der Dinge wurde hervorgebracht 
dur die Einführung der Kantonverfaffungen, die un, 
gefähr in der zweiten Halfte des achtzehnten Jahrhun—⸗ 
derts ihre höchfte Ausbildung zu erlangen anfingen. 


nn 
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Mit der durch diefelben aufgeftellten Verpflichtung 
sum Goldatendienfte ftand das Ausmwanderrecht in Widers 
ſpruch. Diefes durfte aber, dem philanthropifchen Zeit: 
geifte gemäß, nicht aufgehoben, fondern fonnte nur das 
durch gleichfam umgangen werden, daß man deſſen 
Ausübung gewiſſen Perfonen auf einige Zeit unterfagte, 
Denn, wenn neben der Kantonpflicht eine unbefchränfte 
Ausmwanderfreiheit hätte beftehen dürfen: fo hätte die 
erftere täglichen Anreiz zum Gebrauch der letztern fogar 
in denen Ländern geben fönnen oder mäffen, im welchen 
fie nur gegen Entrichtung eines Abzuggeldes Statt fand; 
und freudig würden Manche das letztere dargereicht 
haben, um verbhaßten SKriegsdienften zu entfliehen. 
Solche Opfer wurden aber immer mehr und mehr ers 
fpart. Es wurden nämlich, aus einem halb philanthros 
pifchen, halb finanziellen Inſtinkte, vielfältige Verträge 
zur Abfchaffung der Nachſteuer abgefchloffen, und zwar 
in demfelben Zeitpunfte, in welchem man die Kantons 
verfaffungen ausbildete. Diefe Erleichterung des Aug: 
twanderns führte gleichfam zu einer Gelbftentwendung 
der Stammbhalter von den fichenden Deeren. ‚Den Ars 
men, die ja die Gefchichteften zum gemeinen Soldaten— 
dienfte waren, konnte man, e8 mochte Freizügigfeits- 
verträge geben oder nicht, die Auswanderung auf feine 
MWeife erfchweren., Solche Widerfprüche mußten um fo 
mehr gefühlt und um fo gefährlicher werden, je mehr 
man bier und da die Meinung feftzuhalten fuchte, daß 
die gemeinen Menfchen von den höbern Kriegsehren 
ausgefchloffen werden müßten; und je mehr deswegen 
in einigen Ländern die Angehörigen der untergeordneten 
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Buͤrgerklaſſen — zumal wenn fie fich einiged Neid): 
thums zu erfreuen hatten — es für einen Ehrenpunft 
anfahen, der Kantonpflicht nicht unterworfen zu feyn. 
Daher Eonnten ehrgeizige, oder mit den einmal beſte— 
henden Einrichtungen nicht zufriedene Menfchen zuweilen 
verleitet werden, fich den demüthigenden Verhältniffen 
der Kantonverfaflung durh Auswandern zu entziehen. 

Unter folhen Berhäliniffen ließ man zwar dag, 
durch SFreizügigfeitsverträge befräftigte Necht freier 
Auswanderung ald Negel beftehen, machte aber Aus—⸗ 
nahmen von derfelben in Nücficht Derer, die zum 
Kriegsdienft verpflichtet waren. 

Dadurch wurde der Soldatenpflicht ein Vorzug vor 
allen andern Unterthanen- oder Bürgerpflichten derge- 
fralt eingeräumt, daß man fich wohl der legtern, nicht 
aber der erfteren entledigen durfte; und daß, wenn auch 
dies zugegeben wurde, der Kantonpflichtige feine Perfon 
durch ein bejonderes Abzuggeld auslöfen mußte, 

Sobald man die Kantonverfaffung, von welcher die 
bisher gefchilderten Folgen ungertrennlich waren, erfuns 
den hatte, mußte fie von allen Staaten, bald aus Eis 
ferfucht, Bald aus Wiedervergeltungsrecht, angenommen 
werden, weil in einer Völfervergatterung — die ihren 
Sriedenszuftand durch fortdauernd bedrohende Krieges 
rüftungen zu fichern ſucht — ein Staat, der in Anwens 
dung der Kriegsmittel, die von andern erfunden wor—⸗ 
den find, zurückbleibt, in Gefahr geräth, nicht nur leicht 
mit Krieg überzogen, fondern auch leicht beſiegt zu 
werben. Died waren die Urfachen, derentmwegen die 
Kantonverfaflungen in den deutfchen Staaten ungefähr 





ie 
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eine gleiche Einrichtung und Ausdehnung und einen 
gleichen Charakter bekamen. 

Wir wollen verſuchen, dieſen im Allgemeinen zu 
ſchildern. Mittelſt der Kantonverfaſſung wurde jedem 
Regiment, oder überhaupt jeder Abtheilung eines ftehens 
den Heeres, ein gewiffer Bezirk von Feuerftellen ange: 
wieſen, deren Inhaber und Bewohner nicht nur felbft 
zum Kriegsdienft verpflichtet waren, fondern diefe Ver: 
pflichtung auch auf ihre Söhne fortpflanzten. Obwohl 
fie nur eine zeitliche, auf eine beftimmte Zahl von Jah— 
ren befchränfte, und nicht der lebenslänglichen der Sols 
datenföhne — welche man faft für Leibeigeme der Nes 
gimenter anfehen Fonnte — zu vergleichen war: fo er 
ſchien fie doch Dielen als drücend, weil man es eben 
für einen ehrenden Vorzug anſah, davon befreit zu 
feyn. Nach folher Befreiung wurde um fo mehr vers 
langt, je mehr fie theils wegen des Standes, z. B. dem 
Adel und den höhern Staatsdienern, theild wegen des 
Studierens und wegen mancher Gewerbe, theils wegen 
des Reichthums, theild wegen befonderer Bedeutſamkeit 
einigen Städten und deren Einwohnern zu Theil wurde, 
Dabei waren die zum gemeinen GSoldatendienft) beftimmz 
ter Kantoniften von den höhern SKriegsehren, und zwar 
aus dem Grunde ausgefchloffen, weil man fie eines 
entfprechenden Ehrgefühls nicht für fähig hielt, Noch 
zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts erfchien in einem 
ber deutfhen Staaten ein höchft merfwürdiged, zum 
nachgeahmten Mufter dienendes Gefeß, wodurch die 
Göhne der gemeinen Soldaten (da fie, wie die Kante: 
niften, von Ansprüchen auf DOfficierftellen ausgeſchloſſen 
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waren) zu einer Art von Unwiſſenheit verurteilt wur⸗ 
den, weil diefe eine fortdauernde Befreundung mit dem 
ihnen einmal beſtimmten Schickſale hervorbringen, und 
fie vor einem, dem Zeifalter eigenen, Teichtfertigen und 
gefährlichen Streben nad) hoͤhern Dingen bewahren 
ſollte 9. 

Solcher Umflände wegen mußte auch alle mögliche 
Sorgfalt angewendet werden, um den Kantoniften die 
Auswege zu verfchließen, auf welchen fie ihren Kriegs- 
pflichten fich entziehen Eonnten., Daher war ed ihnen 
nicht erlaubt, ohne Borwiffen der Obrigfeit, ihren Wohnzs 
fig, und, ohne Vorwiſſen der Höchften Negierungsbehörde 
einer Provinz, diefe zu verlaſſen. Eben fo wenig durf- 
ten fie eine Lebensart erwählen, durch welche ihre Be: 
fimmung zum SKriegsdienfie vereitelt werden Fonnte, 








*) Diefes Gefeg ift vom zıften Auguſt 1799, und enthält 
unter Andern Folgendes: 

„Wahre Aufklärung, fo viel zu feinem eigenen und zum 
allgemeinen Beſten erfordert wird, befist unftreitig Derjenige, 
der in dem Sreife, worin ihn das Schidfal verfegt hat, feine 
Pflichten genau kennt, und die Fähigkeiten hat, ihnen zu genügen.‘ 

„Da der Hauptzweck der Soldatenfchulen die Bildung fünfs 
tiger Soldaten ift: fo braucht in ihnen nicht mehr gelehrt zu 
werden, als dem gemeinen Mann, Unterofficier und Feldwebel 
zu wiffen nöthig ift, um ihre Stellen als brauchbare und zufrier 
dene Menſchen auszufüllen. 

„Nur wenige Menfchen der untern Volksklaſſe find von der 
Natur fo fehr verwahrlofer, daß fie nicht die Fähigkeit haben 
föllten, etwas mehr zu leiften, als ihr Stand von ihnen erfors 
dert, und fidy dadurch auf irgend einem Wege über denfelben zu 
erheben. Ein zu weit ausgedehnter Unterricht wird das Gefühl 
folder Fähigkeiten in ihnen rege machen, durch deren Anwen: 
dung fie fih leicht ein günftigeres Schidfal, als das 
eines gemeinen Soldaten, würden verjchaffen koͤnnen.“ 
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Zu folher Wahl wurde ihnen daher, nur nach genauen 
Prüfungen, wegen befonderer Fähigfeiten und Eigen: 
fchaften, eine befonders ausgewirkte Erlaubniß ertheilt, 
Eine ähnliche mußten fie einholen, wenn fie Verträge 
fließen wollten, wodurch eine Entledigung von der 
Soldatenpflicht herbeigeführt werden fonnte. Entferns 
ten fie fich ohne höhere Genehmigung aus ihrem Wohne 
orte oder aus ihrer Provinz: fo war geſetzmaͤßig, zu 
vermutben, daß fie aus dem „Lande“ (Waterlande) 
gegangen fenen, um dem GSoldatenftande zu entgehen, 
Den Kantonpflichtigen war demnad) das Auswan⸗ 
berrecht, welches fie al8 Bürger befaßen, entzogen. 
MWollten fie dennoch auswandern, fo wurde die Erlaubs 
niß dazu nur gegen Entrichtung einer (ungefähr den 
Werbefofien eines Soldaten gleichen) Summe, welche 
für die Perfon jedes Kriegsdienftpflichtigen zu entrichten 


„Es wird immer befier fen, wenn der Sinabe die dazu 
(um Unterricht in der Laͤnderkenntniß, Weltgeſchichte, Statiftik 
u.f. mw.) nöthige Zeit in der Induſtrieſchule zubringe und fich 
dort etwas Geld erwirbt, womit er den Eltern feinen Unterhalt 
erleichtert und feine Fertigkeit in nügliden Handarbeiten vers 
mehrt.“ 

„Soldaten und Unterofficiere werden ihre Tagemaͤrſche volls 
enden, ohne die Länge und Breite zu wiſſen, und was fie im 
gemeinen Zeben von fremden Ländern erfahren, wird ihnen den 
abgegangenen Unterricht in der Geographie hinfänglich erſetzen.“ 

‚Der Geift der Zeit hat ſchon ohnedies ein unaufhörliches 
Streben in ihnen rege gemadt, ſich über ihren Stand zu erhes 
ben, oder wenigftens die Forderungen defjelben immer höher zu 
Ipannen. 

„Das Uebel liege tief, und es muß demfelben mit Ernft 
entgegen gearbeitet werden, wenn nicht zulegt alle Verhdiu 
nısje geftöre werden follen, “ 
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war, ertheilt. Diefer mußte fogar eine gleiche Summe 
bezahlen, wenn er in eine EFantonfreie Stadt ziehen 
wollte. Wurden ohne folche Abfindung Auswanderunz 
gen vorgenommen: fo fiel das zurückgelaffene Vermögen 
der treulos entflohenen Kantoniften dem Staate heim, 
Zu diefem Vermögen wurde auch Das gerechnet, was 
ihnen fpäter an Erbfchaften, Vermächtniffen, Gefehen- 
fen, oder auf eine andere Weife zufiel. Obgleich Eltern 
und Anverwandte fie, fo lange fie fich im Auslande bes 
fanden, nicht unterflügen durften, und ob fie gleich, 
wenn fie es thaten, für Verbrecher angefehen wurden: 
fo durften fie dennoch diefe, dem Vaterlande Abtrünnis 
gen, nicht auch ald abtrünnig von fich anfehen und 
enterben, oder auf den Pflichteheil fegen, Bürger, welche 
die Dienftjahre im Soldatenjtande zurückgelegt hatten, 
fonnten die Erlaubniß zur Auswanderung für fich, ihre 
Weiber und Töchter auswirfen, mußten aber dabei ge> 
loben, ihre Söhne, fobald fie zum Kriegsdienfte fähig 
feyn würden, zur Leiſtung deffelben zurückzufenden. Für 
jeden Sohn mußten fie eine beffimmte Summe zurück 
laſſen, um dadurch Sicherheit für ihr Gelöbniß zu eis 

fien. Hier und da fonnten ſich Kantonpflichtige, bevor, 
oder wenn fie fhon die Waffen trugen, die Erlaubniß 
zur Auswanderung durch die Löfung eines Ledigung— 
ſcheins verfchaffen, für welchen fie eine Summe be 
zahlen mußten, die dem Betrag des Geldwerthes gleich 
war, welchen man einem zum Soldaten tauglichen Men— 
fchen beilegte. Diefe Einrichtung war doc) etwas mil: 
der, als jene, der gemäß durch eine eben fo große 
Summe die Ruͤckwanderung zur Erfüllung einer wider: 
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natuͤrlichen Soldatenpflicht und zu einer erdichteten Ba- 
terlandsvertheidigung verbürgt werden mußte. 

Diele von den angeführten Verhältniffen der Kan— 
tonverfaffungen werden anfchanlicher werden, wenn man 
fie in einer einzelnen Gefchichte erblickt, die wir erzaͤh— 
len wollen. Aus einem deutfchen Fürftenthume wollte 
ein Mann, der fechs Ffantonpflichtige, aber noch nicht 
zum Waffentragen fähige Söhne, und dem man, Schul: 
den wegen, Haus und Gut verkauft hatte, auswandern, 
um fein Glück in einem fremden Lande zu machen, 
Ihm ſelbſt Fonnte man die Auswanderung nicht verz 
wehren; man wollte es auch nicht, weil zu befürchten 
war, daf die Glieder der verarmten, zahlreichen Fami— 
lie dem Staate, ald Bettler, zur Laft fallen möchten, 
Indeſſen war gefesmäßig, für jeden auswandernden 
Sohn Einhundert Thaler zu erlegen, und dadurch Sichere 
heit darzubieten, daß er fich zur Leiſtung der Kriegsdienfte 
einftellen werde, fobald er dazu alt und tüchtig genug 
fey. Weil nun der verarmte Auswanderer eben fo we— 
nig fechshundere Thaler, alö die ſechs unerzogenen Söhne 
zuruͤcklaſſen konnte; weil man außerdem früher anges 
nommene DVerfprechungen — wenn fie auch eidlich bes 
Fräftiget waren — als trüglich befunden hatte: fo fchien 
eine unauflösliche Vermwickelung vorhanden zu feyn. 
Aus diefer und der dadurch entftandenen DVerlegenheit 
halfen die Anverwwandten des in der Heimath unglüde 
lichen Mannes, indem fie fich für ihn verwendeten und 
fich zu einiger GSicherheitsleiftung erboten. Nun wurde 
beliebt, daß diefe nur durc) die Erlegung von dreihuns 
dert Thalern, und zwar deswegen gefcheben folle, weil 

es 


es faſt zu hart fcheine, die doppelte Summe zu fordern, 
indem ja von den ſechs auswandernden Göhnen einige 
fierben Eönnten, bevor fie der Vater in der Fremde groß 
gezogen und fähig gemacht habe, in ihr Geburtsland 
zurüchzufehren und Soldatendienfte zu verrichten. 

Auf folche Weife wurde der Bürgers und Men: 
ſchenwerth in einen verdunfelten Hintergrund zurückge: 
fielt, und die gemeine Claſſe nicht bloß an ein 
Land, fondern an eine einzelne Erdfcholle, ja fogar an 
eine der einzelnen Feuerfiellen, die den Canton auss 
machten, gebunden, und verpflichtet, für einen Staat, 
dem fie entfagt hatte, und dem fie feichter untreu 
werden, als freu feyn Fonnte, nöthigenfalls zu kaͤm⸗ 
pfen und zu ſterben. 

Nur die höheren Stände, und befonders der Adel, 
behielten die Freiheit, ſich wegen wiflenfchaftlicher, Kunſt-, 
Handlungs-, höfifcher und Kriegsverhältniffe, oder aus 
allgemeiner Neifeluft und Wißbegierde, in fremde Länder 
zu begeben, Dies war den Handmwerfern nicht erlaubt, 
weil ihnen in der Negel das Wandern nur innerhalb 
ihres Vaterlandes verftattet, außerhalb deſſelben aber 
verboten war, und nur Eingebornen in befondern, vor— 
ber genau geprüften Fällen bewilligt wurde. Das In 
die Fremde Gehen der Handwerker, dem gemäß fie 
zuvor öfters halb Europa, ja fremde Welttheile durche 
wandert hatten, follte in der Regel nicht mehr Statt 
finden, 

Die dem Adel und den gebildetern Ständen zuge: 
laffene Wanderung ward fehr oft zur Auswanderung, 
Denn obwohl in Kriegszeiten jede Staatsregierung ihre 
eingebornen Unterthanen, die fih in feindlichen Deeren 
befanden, unter Androhung großer Strafen, zurück bes 
rief: fo durften fie doch in fremden Staaten und in 
deren Dienften bleiben, fo lange Fein innerlicher Krieg 
zwiſchen den einzelnen Staaten in Deutfchland ansbrach, 

Journ. f. Deutſchl. VI. Bd, a8 Heft. P 
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oder diefes nicht von den Heeren fremder Mächte übers 
zogen nnd zum SKriegefchauplag gemacht wurde, Ja 
fogar das Nachtdeilige, welches während folcher Krieges 
verhältniffe gegen Abtrännige, oder gegen ihr in der 
Heimath zurüchgelaflenes Vermögen verfügt worden var, 
wurde gewöhnlich durch befondere Bedingungen der 
Friedengverträge wieder aufgehoben. 

Nun brach die franzöfifche Revolution aus, und 
republifanifche Grundfäge wurden vorherrfchend, weiche 
man mit fanatifher Verfolgungsſucht auszjubreiten 
ſuchte. Diefen Grundfägen gemäß follte e8 fein ander 
res, als ein republifanifches Vaterland geben, und dies 
follte Alles in Allem ſeyn und über Alles gehen. Jeder 
Bürger follte ihm fein ganzes Leben widmen, und fich 
nie von der Verbindlichkeit, die Waffen für daffelbe zu 
tragen, befreien dürfen. Jeder follte, wenn das Vaters 
fand in Noth und Krieg war, aus der Fremde auf dafs 
felbe zueilen, oder, wenn er es nicht that, feines Vers 
mögens verlufiig und für einen des Todes würdigen 
Verbrecher erflärt werden. Weil aber, neben der Auf: 


hebung aller Standesvorzüge, gleiche Kriegespflichten 


eingeführt wurden: fo beſtimmte man, daß aud) Jeder 
auf gleiche Nec)te und gleiche Ehren Anfprud) zu mas 
chen habe, Dabei wurde geprediget, daß jeder Anhäns 
ger der Revolution ein Freiheitlicbender, jeder Prediger 
der neuen Freiheit und Gleichheit ein echter Republis 
faner, und daß Alle, die fich widerftrebend, oder auch 
nur gleichgültig betragen würden, ald Feinde der Menfch- 
beit anzufehen und zu verfolgen feyen: denn fie feyen 
Angehörige einer der beiden Claſſen, entweder, der deds 
potifchen Ariftofraten, oder der verächtlichen Leibeigenen. 
Alle Freiheitöfreunde, in welchem fremden Lande ſie auch 
leben mochten, wurden für Freunde und Verbündete des 
großen franzöfifhen Volks angefehen, und für ‚vers 
pflichtet erachtet, für daflelbe und mit ihm, und eben. 
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dadurch für ihre eigene Sache zu fechten. Kein Fran: 
zofe follte zu fremden Fahnen fchwören, und jeder foilte 
diefe Fahnen in dem Augenblick verlaffen, in welchem 
er, durch Einverleibung feines VBaterlandes in das große 
Neich, wider feinen Willen zum Franzofen gemacht 
worden war. Dies zu feyn follte er nie aufhören duͤr— 
fen, weil er gleichfam einen unaustilgbaren Charakter 
erlangt hatte. Zur ausfchweifenden und graufamen Anz 
wendung diefer Grundfäße fand fich täglich neuer Anlaß, 
je mehr, durch eine glückliche Befriedigung der immer 
wachfenden Eroberungsfucht, das franzöfifche Neich im 
Srieden, wie im Krieg, durch Defrete und diplomatifche 
Kunſtſtuͤcke, wie durch Schlachten, vergrößert wurde, 
Jeder folte von nun an nur da zu Daufe feyn 
und bleiben, und, war er anderswohin gezogen, dahin 
zurückfehren, wo er geboren war. Ein Aufenthalt in 
der Fremde durfte nur nach erbetener ausdrücklicher 
und theuer bezahlter Erlaubniß und nur fo lange fort: 
gefegt werden, als diefe Vergünftigung nicht zurückger 
nommen wurde, welches nach Launen und Umftänden 
ſchnell und oft genug geſchah. Die vergönnte Entfers 
nung aus dem Vaterlande durfte nie in eine gänzliche 
Entfagung deffelben ausarten; denn treupflichtig mußte 
man defien Gemwalthabern bleiben, man mochte leben, 
wo man mwollfe. Zulegt Fam es dahin, daß jeder Franz 
zofe, gleich den Prinzen der neuen Napoleonifchen Dys 
naftie, zuerft dem Kaiſer und dem großen Reiche Hold, 
gewärtig und hörig feyn, und alsdann erfi an die Erz 
fühung der Pflichten denfen follte, die etwa aus feinen 
BVerhältniffen zu andern Ländern und deren Verfaſſun— 
gen und Regierungen entfiehen möchten, Auswande— 
rungen waren demnach ganz verboten, Despotifche 
Demagogen hatten diefen Zuftand der Dinge eingeleitet; 
tyranniſche Alleinherrfcher vollendeten ihn, nachdem die 
Kriegsgewalt zur höchften und faft einzigen Staatsge— 
P 2 


malt erhoben worden war. Der Grundſatz wurde feſt⸗ 
gehalten, auch in Nücficht eines — jum Spiel der 
frechften Eelbfifucht gewordenen — Vaterlandes, daß es 
Alles in Allem ſeyn, und über Alles gehen muͤſſe. 

Je mehr fich in Europa die Kriege vervielfältigten; 
je mehr fie lediglicy für oder wider berrfchbegierige und 
eroberungsfüchtige Abfichten geführte wurden; je mehr 
dabei der Goldatenfiand zwar geachtet, belobnt und 
ausgezeichnet, je mehr aber die einzelnen Goldaten mit 
zunehmender Menfchenverachtung *) angewendet und 
verfchwender wurden: deſto mehr mußte man eine im— 
mer ernenerte und nie fehlende Derbeifchaffung derſel— 
ben zu fichern fuchen, mithin die Verpflichtung zum 
MWaffentragen immer weiter ausdehnen umd immer firen- 
ger handhaben. 

Nach Franfreihs Beifpiel wurde die Auswande— 
rung faft in allen Staaten beinahe ganz verboten. 

Theils nöthigte dazu ein gebieterifher Draug der Voͤl⸗ 
ferverhältniffe, theils verlockte dazu Nationalftoßg und Nas 
tionalhaß und der Neiz unumfchranfter Derrfchaft, theils 
trieb auch dazu WVaterlandsliebe an, und die Vorforge 
für die Erhaltung eigenen Dafeyns und eigener Gelbft: 
ftändigfeit, Man mußte große Kriegsfräfte fort und 





*) Diefe zeigte fib aud bei den Öffentlichen Voͤlkerverhand⸗ 
lungen, indem die Staatsvergröferungen und Verkleinerungen 
nad Tauſenden von Menfchen zuerjt von Napoleon gemacht, diefe 
Manier aber nicht nur nachgeahmt, fondern nach deffen Verben: 
nung erjt recht befräftiger wurde. Eine Ruͤckkehr zum Beſſern 
fcheint eingeleitet worden zu fenn durch den zten geheimen Artikel 
des Bundesvertrags, der zwifchen Defterreich und Baiern zu Ried 
am sten Dftober 1513 abgeſchloſſen worden ift, obwohl aud nad) 
diefer Manier nicht der Staat, als folder, fondern nur in fo fern 
betrachtet wird, in wie fern deſſen verfchiedenartige Kräfte in Be— 
sichung zu einem gebietenden Inhaber deffelben und zu feinen 
Zweden fiehen. S. Aften des Wiener Kongreſſes, 1. Band, arts 
Heft, ©. 90, v Jen» 
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fort zu fammeln und zu bewahren fuchen, um fremde 
Gebote, fo lange die Noth es vorfchrieb, zu vollfirecfen, 
und um ſich ihnen, fobald es die Gunft der Umftände 
fügte, zu widerfegen. 

- Sindeffen wurden die Grenzen eittzelner Staaten 
weiter ausgedehnt, waren aber, wegen des übermächtis 
gen fremden Einfluffes, mit einer täglichen Veraͤnder— 
lichfeit bedrohet. Die heute fo und morgen anders be- 
fimmten Grenzlinien glitten über die Länder hin, wie 
in ftürmifcher Regenzeit der Negenbogen, welcher für 
den Fünftigen Tag einen neuen Negen und Negenbogen 
verfündiget. 

Unter folhem unaufhörlichen Wechfel der Dinge 
fam e8 dennoch dahin, daß man, hier und da, die Unter- 
thanen, welche man heute aufgeben mußte, morgen fo 
behandelte, als wären fie von jeher Fremde und nie 
getreue Angehörige gewefen. Gegen neu erworbene Un— 
terthanen verfuhr man in jedem Augenblick, als ob 
neue, ermweiternde Grenzverrücungen eine ewige Dauer 
haben fünnten. Der Ausdruck von Schmerzen über die 
Vernichtung von Berbindungen, welche feit Jahrhun— 
derten Statt gefunden hatten, ſah man fehr oft für ver: 
brecherifchh an, obwohl die augenblicklichen Grenzlinien 
nicht nur mitten durch Lander, die feit Jahrhunderten 
ein Ganzes ausgemacht hatten, fondern fogar mitten 
durc) die Befisthümer einzelner Bürger gezogen wurden, 
welche nun, in fo fern ein Theil von jenen unter einen 
neuen Dberherrn gelangte, zu Unterthanen in den Staas 
ten des leßtern und zu Fremden in ihrem Vaterlande, 
oder umgekehrt zu Fremden in dem Gebiete ihres neuen 
Dberherrn wurden, in fo fern ihre heimathliche Woh— 
nung nicht von demfelben umfchloffen wurde. 

Weil an eine Auswanderung nie gedacht werden 
follte, fo durfte e8 auch nicht erlaubt werden, in meh— 
vern Staaten das Bürgerrecht zu befigen. Ganz; und 
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ungetheilt ſollte jeder Unterthan jedem der Landesherren 
zugehoͤren, die ſich in die Oberherrlichkeit uͤber ſeine 
Beſitzthuͤmer heute ſo getheilt hatten, um ſich morgen 
auf eine andere Weiſe in dieſelben zu theilen. Dieſe 
Landesherren mußten — fo brachten es die druͤckenden 
Zeitverhaͤltniſſe mit ſich — die hoͤchſten Anſpruͤche auf 
eine ungeſchmaͤlerte Suveraͤnetaͤts-Ausuͤbung in Ruͤck⸗ 
ſicht aller ihrer Angehoͤrigen machen, und auf eine un— 
bedingte Heilighaltung ihrer Staatseinrichtungen drin— 
gen. Dies mußte um ſo mehr geſchehen, je mehr dieſe 
Einrichtungen groͤßtentheils nur einſtweilen vorſorgend 
und zu kurzer Dauer beſtimmt waren; dieſe aber zu 
ihrer Aufrechthaltung eine größere Gewaltanwendung 
nörhig marben, als ſolche, die eine fefte Dauer haben 
folien, und denen man daher eine fich ſelbſt befhügende 
Kraft einpflanzen oder zutrauen muß. Jene einftweilis 
gen Einrichtungen, welche über furz oder lang beſtehen— 
den Gtaatsverfaflungen Plag machen follten, waren 
einer eben fo großen Veränderlichfeit unterworfen, als 
die Fandergrenzen, Kaum waren diefe fo oder anders 
aufgeftellt, als innerhalb derfelben mit dem regfien Eifer 
fogleich Drganifutionen vorgenommen wurden, welche 
neue Normen für das Thun und Denken der neuen 
Angehörigen vorſchrieben, und gewöhnlich nur aus Furcht 
und mit Widerwillen befolgt wurden, Die Ungluͤcklichen, 
deren Güter zerriffen, deren häuslicher Zuftand, deren 
gewohnte Denfweife im Innerſten angegriffen und ers 
fchüttere war, und die fich nicht fo leicht in die neue, 
vielfältige und verfchiedenartige Abhängigkeit zu fügen 
bermochten, wurden zumeilen von mehrern theilenden 
Dberherren aufgefordert, innerhalb ihrer Länder ihren 
unperänderlichen Aufenthalt zu nehmen; ja Einigen ders 
felben wurde wohl gar geboten, einen großen Theil des 
Jahrs an dem Hoflager des Negenten zuzubringen, um 
theils zum Glanz und zur Verberrlichung deſſelben beis 
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zutragen, theil® augenfcheinliche Bemeife jener Treupflicht 
darzubringen, in Nücficht deren die feit geftern ers 
worbenen neuen Angehörigen mit den feit Jahrhunder— 
ten vorhandenen, in Kriegs- und Friedenszeiten wett- 
eifern, und daher jeden Gedanken an eine Aug 
wanderung verbannen follten. Gefchloffene und 
ausfchließende Adelregifter — gleichwie es in Polen nach 
deffen Theilung, und etwas Aehnliches fpäter in Ruß— 
land gefchehen war — murden, nac dem DBeifpiele 
Frankreichs, angelegt; aber nur Die Fonnten ſich, gleichz 
fam ats eines neuen, ihres feit Jahrhunderten anges 
ffammten Adels erfreuen, welche in diefe Negifter ein— 
getragen wurden; und nur Diejenigen durften auf folche 
Eintragung einen Anfpruch machen, die — wenn fie 
fi außerhatb ihres Vaterlandes befanden — aus lieb— 
gewonnenen oder nüßfichen Lebensverhältniffen fich herz 
ausreißen und in den Staat begeben Fonnten, dem fie 
waͤhrend der vielfältigen Fändertheilungen als Unter— 
thanen zugeworfen waren, Wurden fie nicht eingetra— 
gen, fo follten fie in ihrem GStammlande nicht mehr 
für Adelige gelten. Die Auswanderung wurde alfo in 
Ruͤckſicht ihrer für ein Verbrechen erachtet. 

Wir müfen einige Augenblicke verweilen, um für 
folche Verhaltniffe einige entfchuldigende Bemerkungen 
beizufügen, 

Se allmächtiger Frankreich wurde, defto mehr mußte 
deffen Beifpiel nachgeahmt werden. Seiner Uebermacht zu 
widerfireben, war gefährlich, fich derfelben unteriverfen, 
hieß der Seldftftandigfeit entfagen. Man mußte die Wahl 
zwifchen Beiden entweder zu vergeffen, oder fich zu ers 
feichtern fuchen. Dies gefchab durch ein glückliches 
Streben nach Allmacht in Nückficht der innern Staats— 
verhältniffe, Auf diefe wurde durch eine Uenderung des 
herkömmlichen Sprachgebrauchs das Wort: Suveränes 
tät, bezogen, ungeachtet es bloß das Außere, ganz uns 


abhängige Verhaͤltniß eines Staats zu alfen Übrigen 
andeuten fol. Man fing an, unter einem Guverän 
einen Negenten zu verfiehen, der, gleich dem Könige 
von Dänemarf oder dem Kaifer von Rußland, Gelbit- 
und Atteinbeherrfcher der Untertbanen feines Staates, 
und an feine, vertragsmweife entftandene, Verfaflung ges 
bunden ift. Wodurch anders fongten fich auch Regen— 
ten des Gehorfams eines ihnen zugeworfenen, abges 
neigten und nach Veränderung begierigen Landes verfiz 
chern, als durch unumfchranfte Gewalt? Wenn auch 
hierbei das anftecfende Beifpiel Franfreihs von großem 
Einfluß war: fo wurde doch durch die Nachahmung 
deflelben, heimlicher Weile, ein Widerfiand gegen dafs 
felbe vorbereitet, weil das gemwaltthätige Aufgebot aller 
Hilfsmittel und Kriegsfertigkeiten für Frankreich, zus 
lest umfihlug in eine Anwendung bderfelden gegen 
Frankreich. Gleichwie — um dies beiläufig zu bemer— 
fen — durch die erwähnten Suveraͤnetaͤtsverhaͤltniſſe 
die Beſiegung Frankreichs vorbereitet und befchleuniget 
wurde: fo wurde mittelft des, dadurch verurfachten, 
einyeimifchen und durc das Unglück der Zeit gefchärf: 
ten, Drucks der Wunfch nad) freien, ftändifchen Ver— 
fafjungen aufgeregt. 

Eme Nahahmung Franfreihs mußte auch durch 
das eigenthümliche Wefen der großen Europäifchen Voͤl⸗ 
fervergatterung veranlaßt werden. Diefe ift entftanden 
durch liberale Jdeen, und kann ſich nur durch deren 
Fortpflanzung erhalten. Sie ift republifanifh, und 
fchließt jede Diktatur, möchte diefe auch noch fo wohl: 
thaͤtige Zwecke beabfichtigen, ans, weil fie Alles ge— 
meinfchaftlicher Einficht, Beratbfchlagung und Wahl zu 
verdanken haben will. Sie kann demnach nur beftehen 
unter der Bedingung gleicher Nechte und gleicher Vers 
pflihtungen, welche man in den legtern Jahrhunderten 
unter dem Namen eined Gleichgewichts zu fliften und 


zu fihern fuchte. Wird von irgend einer Uebermacht 
ein Eingriff in diefe natürlichen VBerhältniffe vorgenomz 
men: fo ereignet fich, daß felten aus einer Nochwenz 
digfeit, welcher man fich bewußt ift, wohl aber aus eis 
nem größtentheils leidenfchaftlihen — wenn auch zus 
weilen politifcher Abfichtlichfeie und Schlauheit nicht 
ermangelnden — Sjnflinfte, ein allgemeiner Eins 
brud) in daß gemeinfame Heiligthum gemeinfcdyaftlicher 
Rechtsgrundfäge vorgenommen wird. Zur Wiedervers 
geltung wird dann das Unrecht in ein allgemeines Necht 
verwandelt, damit das erftere fich in feinem ganzen vers 
derblichen Wefen zeige. Dies fann am Einleuchtendfien 
gefchehen, wenn es fchnell zur felbfizerftörenden Vokens 
dung und Allgemeinheit gelangt. ? 

Wenn demnach in einer Vergatterung gebildeter 
und rechtlicher Bölker entweder eine Anzahl von Staa— 
ten, wie 3. DB. der Continent, oder von jenen ein ein 
zelner, wie Sranfreich, auf den Gedanfen geräth, fich 
hinter eine gebieterifche Abgefchlofienheit zurück zu zie— 
ben: fo werden alle andere zu dem Verſuch genöthiget, 
fich ebenfalls mit chinefifchen Mauern zu umgeben, und 
dieſen Vorfaß auszuführen, fo weit e8 ihre Kräfte er— 
lauben, ja, diefe dazu bis zur Erfchöpfung aufzubieten. 

Jedes folche Unternehmen muß aber mißlingen, 
weil die Borfehung, nicht etwa feit Jahren oder Jahr— 
hunderten, fondern von je her angeordnet, befonders 
aber feit Entftehung des Chriſtenthums ausgeführt hat, 
daß die Voͤlker in demfelben Grade, in welchem fie zu 
einer geößern Ausbildung gelangen, ihren geiftigen und 
leiblichen Wohlftand, mithin ihr ganzes, menfchliches 
und bürgerliches, Dafeyn auf eine freie VBerbrüderung 
und auf eine unauflösliche Verkettung gegenfeitiger 
Hülfleiftung und Hülfbedürftigfeit begründen follen; 
weswegen auch allmalig ein Völkerrecht entftanden iſt, 
welches, indem es ſich fort und fort ausbildet, immer 
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mehr und mehr nicht nur in das Staats-, ſondern auch 
in das bürgerliche Necht der einzelnen vergatterten 
Staaten eingreift. 

Hedürfte es eines Beweiſes diefer Thatfache, fo 
würden ihn die gegenwärtigen, biftorifchen Betrachtun— 
gen ungefucht darbieten, weil aus ihnen hervorgeht, 
wie die bürgerrechtlichen Einrichtungen, welche in eins 
zelnen Staaten zur fortdauernden Aufrechthaltung und 
Ergänzung einer bedeutenden Kriegemacht angeordnet 
wurden, aus den Feuerftellen und aus den Umfreifen 
der einzelnen Cantone, worauf fie fich urfprünglich bes 
zogen, hinäberfchlugen in das Gebiet des Staatsrechts, 
und aus diefem wiederum in das Gebiet des Voͤlker— 
rechts, fo, daß, durch Einmwirfung des dem le&tern 
angehörigen Wiedervergeltrechtes, zulegt alle Menfchen 
gefeffelt wurden an Grund und Boden, obwohl anfangs 
lediglich die Cantonpflichtigen bis nach wirklicher Leis 
ftung der Soldatendienfte ihrem Vaterlande angehören 
foßten. Durch Einwirkung der Revolution und völfers 
rechtlicher Wiedervergeltung twurde demnach von den 
meiften Staaten diefes zeitliche und befchränfte Auswans 
derverbet in ein allgemeines verwandelt. 

Um den Anhalt der einander größtentheild aͤhnli— 
chen Geſetze, die deswegen im der neuern Zeit in Deutfch- 
land gegeben wurden, darzuftellen, führen wir Eins, 
anftatt aller, an, und wählen deswegen ein milderes, 
nemlich das noch jest im Königreiche Baiern geltende, 
welches am gten Juni 1804 erlaffen wurde. 

Nach demfelben muß zwar über jede Auswanderung 
eine befondere, nie ohne Zeitverluft mögliche, Unterfus 
Kung angeftellt; fie darf aber Frauenzimmern nie vers 
fagt, fo wie einzelnen Mannsperfonen nie ertheilt wers 
den, bevor fie erfüllet haben, was die Conferiptionds 
Gefege vorfchreiben. Sie müffen daher entweder die 
Kriegsdienfte, wenn fie das Loos £rifft, leiften, oder eis 


nen Pedigungs- Schein, mittelft Entrichtung einer be— 
fimmeten Geldfumme, löfen. Nach demfelben Gefeße 
fol ganzen Familien nie eine Auswander-Erlaubniß er— 
theilt werden; und in denen Fällen, in welchen diefe, wie 
den FSrauenzimmern, aud) den durch das Loos, oder 
durch Alter und andere DVerhältniffe vom Coldatens 
fiande freigefprochenen, Mannsperfonen ertheilt werden 
darf, müffen diefe, wie jene, bei den höchften Behoͤr— 
den darum bitten, und dabei ihre Geburtszeit und ihre 
Alter nachweifen; ihr Vermögen, und das Land, in 
welches fie ziehen wollen, angeben; auch eine Beurkun— 
dung bon der Regierung des leßtern beibringen, daß fie 
dem Einwanderer die Aufnahme und Anfäffigmadhung 
verftatte, 

Gleichwie demnach), fo lange gegen Entrichtung ei— 
nes Abzuggeldes die Auswanderung freiftand, Fein Ger 
ſuch um Erlaubniß derfelben, feine verzögernde Unter— 
fuchung, Fein ungewiffes Warten nöthig war: fo wurde 
dies nach Einführung der Cantons- und Conferiptiongs 
Verfaſſung unvermeidlich, 

Mit letztern wurden zulegt in mehrern Ländern 
ausdrücliche Auswanderverbote gepaaret. Dies gefchah 
z. B. in dem Königreiche Würtemberg, ungeachtet nach 
dem Tübinger Vertrage von 1514, nach dem Landtages 
Abfchied vom ııten März 1520, und überhaupt nach 
allen ältern Staatd-Grundgefegen *), jedem Würtems 
berger freiftand, fogar ohne Nachfteuer- Entrichtung 
auszuwandern. Den abdeligen und flandesherrlichen 
Gutsbefigern blieb zwar anfangs diefe Befugnig vorbe- 
halten, jedoch wurde ihnen dabei die Bedingung ge— 
macht, daß fie nur in Jahresfriſt, nach erflärtem Vor— 
faße, abziehen dürften, Auch diefe Gunft wurde dur 
eine Verordnung vom 29, Juli 1808 zurückgenommen, 





) 6, Danz, c. J. ©, 141. 
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und den-adeligen eben fo, wie allen andern Unterthas 
nen, das Auswandern unterfagt. 

In den wenigen Fällen, in welchen diefes bier und 
da noch verfiatter wurde, war es demnach nur mac) 
den gefchilderteu, oft Jahre langen, Verzögerungen 
vorzunehmen, gleichfam als ob das gute Glück und Ges 
ſchick nicht im erſten Augenblicfe ergriffen werden 
müßte; und als ob daß letztere feine veränderliche Nas 
tur verleugnen fönne zu Gunften bedauernswürdiger 
Menfchen, welche fich genöthiget fehen, ein Gluͤck in 
der Fremde aufjzufuchen, welches fie im Baterlande 
vermiffen, und wozu ſich auch im jener eine Gelegen— 
heit, die heute verfäumt worden war, morgen nicht 
wieder finden ließ, zumal im der veränderlichften Zeit, 
in welcher nicht einmal Staaten, gefchweige denn eins 
zelne beflagenswerthe Menfchen ihres Zuftandes und 
Dafeynd Jahre oder auch nur Monate lang gewiß 
waren. 

BHedauernswürdig find aber die Menfchen zu. nen= 
nen, welche ihr DBaterland zu verlaffen ſich angetries 
ben fehen entweder durch unabwendbares Unglück, oder 
auch durch eigene, launenhafte Veraͤnderlichkeit und 
Glüchsbegierde, oder fogar durch eigene Schuld. Denn 
das Vaterland iſt mit einem Liebreiz umgeben, welcher 
in ein anderes Land eben ſo wenig uͤberzutragen und 
in der Fremde eben ſo wenig wiederzufinden iſt, als die 
Jugend zuruͤckgezaubert werden kann, welche in einer 
deſto groͤßern Verklaͤrung erſcheint, je mehr ſie von 
dein zunehmenden Alter hinter einem verdunkelten Vor— 
grund in eine erleuchtete Ferne zurückgefehoben wird. 


Neuefte Zeit, ober Anfang der vierten 
Periode. DBundesafte 
Dies war die Lage der Dinge, als in dem, unter 
neuem Kriegsgerümmel, zur Friedensſtiftung beftimmiten, 


Sabre 1815, am sten Juni, die deutſche Bundesafte, 
und im I8ten Artifel derfelben allen Deutfchen die Bes 
fugniß ertheilt wurde: ‚‚T) frei hinwegzuziehen aus Eis 
„nem deutfchen Bundesflaate in den andern, der 
„erweislich fie zu Unterthanen annehmen wolle; 2) 
„auch in Eivils und Militärdienfte zu treten; 3) beis 
„des jedoh nur, in fo fern feine Verbind— 
„lichkeit zu Militärdienfien im Wege ſtehet.“ 

„Und damit (wurde hinzugefegt) wegen der, der— 
„malen obmwaltenden DVerfchiedenheit der gefeglichen 
„Vorſchriften und Mititärpflichten nicht hierunter ein 
„ungleichartiges Verhaͤltniß entfiehen möchte: fo fol 
bei der Bundesverfammlung die Einführung möglicht 
„gleichfoͤrmiger Grundfäge über diefen Gegenfiand in 
„Berathung genommen werden.” 

Bevor diefe Berathung, deren Beginnen, Dauer 
und Erfolg noch ungewiß ift, gepflogen worden, geben 
die einfiweiligen, grundgefeglichen Verhältniffe zu fol- 
genden drei Bemerfungen Anlaß. 

a) Die, zum Beften der fiehenden Heere und zur 
leichtern Erhaltung ihrer Vollzähligkeit gemachten, Ans 
srönungen müffen forfdauern nicht nur fo lange der 
eingeführte Zmwifchenzuftand befiehet, fondern auch noch 
dann, wenn man fi) (was wohl nicht zu befürchten 
ift) auf dem Fünftigen Bundestage über gleichförmige, 
mildere Einrichtungen nicht zu vereinigen im Stande 
feyn folte. Dies müßte gefchehen, ungeachtet nicht nur 
die vor dem Jahre 1813 vorhandenen, fchon drücfend 
genug waren, fondern fogar feitdem und um des glors 
würdigen Kampfes willen, der um Unabhängigkeit ge— 
führt wurde, bier und da noch viel drückender gemacht 
worden find. 

b) Wenn die bedeutendften Menfchen nicht bloß die 
Bäter, fondern auch Kinder ihrer Zeit find: ſo darf 
man annehmen, Bag derfelbe Zeitgeift, welcher fich in 
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den meiſten Geſetzgebungen durch Verwerfang der Auss 
wanderung zu erkennen gegeben, auch auf die Emtwers 
fung des i8ten Artikels d. B. U. Einfluß gehabt hat, 
und daß daher das allgemeine Auswanderverbot nicht 
aufgehoben, fondern nur einigermaßen eingefchranft 
worden ift. Unter folcher Vorausfegung ſcheint man 
ſich lediglich an den Buchſtaben diefes Urtifels halten, 
und Alles für verboten erachten zu muͤſſen, was nicht 
ausdrüclich erlaubt worden if. Daher fcheint den 
Deutfchen alles Auswandern aus Deutfchland unters 
fagt, und nur vergönner zu feyn, aus Einem deutfchen 
Bundesftaate in den andern zu ziehen, Wenn fich 
nun — was in Zufunft fehr leicht möglich und bier 
und da kaum vermeidlich fenn wird, und was ſchon in 
der Schweiz, in den Gantonen Bafel, Yargan und Ap⸗ 
penzell⸗Außerroden gefchehen ift — ereignen follte, daß 
verarmte, gewöhnlich zu feiner andern Befchäftigung 
fähige, Baummollens oder Ähnliche Fabrikarbeiter in 
ihrem DBaterlande feine Arbeit und feinen Unterhalt 
mehr finden Eönnten: fo würden fie nicht die Befugniß 
der Helvetier, nach Amerifa auszumandern, haben, 
fondern nur die Aufnahme in einen der Bundesſtaa— 
ten, aber vergeblich, fuchen dürfen, weil ſich deſſen 
Baumwollen- oder ähnliche Fabrifen immer ungefähr 
in einer gleichen Lage befinden werden, nämlich entiwes 
der in einer glüdlichen, welche bei den eigenen Arbeis 
tern den Gedanfen an Auswanderung nicht auffommen 
faffen, oder in einer unglückhichen, welche die Bes 
fremder unmöglidy machen wird. 

c) Die Einwohner aller Bundesſtaaten fcheinen 
durch den ı8ten Artikel d. B. U. von Neuem vorzugs⸗ 
weife dazu beftimme worden zu feyn, den ſtehenden Des 
ren zu Stanımbaltern zu dienen; mithin fcheint die Ans 
wendung zu Soldaten ihre hoͤchſte Beftimmung zu fen, 
und die milisärifche. für ihre Höchftet Pflicht angeſehen 
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werden zu muͤſſen. Dadurch ſcheint den ſtehenden Hee⸗ 
ren und der Regenten- und Landesvertheidigung, wele 
che durch fie gefchiehet, ein emwiger und unaustilgbarer 
Vorzug vor der durd) Landwehr und Landfiurm einges 
räumt zu werden, 

Die Auswanderung ift nämlich nur Denen, welche 
der DBerpflichtung zum GSoldatenflande ein Genüge ges 
than haben, und nur dann freigegeben, wenn dies ges 
fchehen iſt. Gleichwie Leibeigenen, und an Grund und 
Boden gebundenen, unterthänigen Menfchen unter als 
lem Wechfel der gefchilderten Verhaͤltniſſe fräherer Zei⸗ 
ten die Auswanderung verfagt blieb: fo follen in Zus 
kunft alle Canton und Conferiptionspflichtige, während 
der Zeit ihrer Soldaten= Hörigfeit, an Grund und Bo— 
den gebunden bleiben. 

Man koͤnnte fagen, daß, mittelft eines zeitlichen 
Zurücdhaltens, ein doppelter Weg zum Auswandern 
eröffnet worden fey, nemlich der Eine durch den Tod 
unter den Waffen und auf dem Felde der Ehre, und, 
wenn diefer verfehlt und die Zeit ded Waffentragens — 
die aber nur im Frieden ablaufen Fann und durch jeden 
Krieg ausfichtstos verlängert wird — verflofien ift, der 
andere und ertvünfchtere, nemlich der, den Staub von 
den Füßen zu fehütteln, und das Vaterland mit dem 
Kücken anzufehen, mit dem man, durd) eigene oder 
fremde Schuld, unzufrieden ift, oder das mar mit 
Schmerzen aufgeben muß, weil es geficherten Unterhalt 
oder geficherte bürgerliche Freiheit nicht mehr darzubies 
fen vermag. 

Selbft Dinge, mit denen man fonft nicht 
zufrieden war, erfhienen nun als Wohlthas 
ten, weil man Schlimmeres erfahren hatte. 

Daher war nad) vielfältigen, von allen Seiten ers 
theilten, Auswanderverboten, wodurch man die Deuts 
ſchen innerhalb enger, chinefifch abgefonderter, Landes⸗ 
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grenzen verfiricht hatte, als eine unverfennbare Wohl; 
that der Ausfpruch anzufehen, welchen die Bundesakte 
tbat: daß jeder Deutiche ein freies Ausivanderrecht 
babe, und daß diefes nur durch die Milirärpflicht und 
in Ruͤckſicht der Jahre befchranft werde, während wels 
cher man zum Kriegsdienft fähig iſt. 

Gleichwie dies mit ungebeuchelter Danfbarfeit an: 
erfannt werden muß: fo ift ed auch unmöglich, daß 
als ein unverzeihlicher Frevel angefehen werden Fönnte, 
gegen den i8ten Artifel der Bundesafte vorzubringen, 
was theild fchon gefagt worden iſt, Bann ferner vors 
gebracht werden foll. 

Es ift die Beſtaͤtigung zweier Grundfäße erfolgt, 
deren Aufhebung man mit einiger Zuverficht wünfcen 
konnte, weil die Meinung nicht ganz unbegründet ers 
ſcheint, daß fie der menfchliden und bürgerlichen Freis 
heit Eintrag thun. 

Es ift nemlich — um an die harten Eingangsworte 
zu erinnern — von Neuem, und zwar duch ein feiers 
liches Grundgefeg der verbündeten deutfchen Stämme 
und Staaten, ı) der Geldwerth höher geftellt worden, 
als der Menfchenwerth, indem jedem Einwohner Deutfc)z 
lands, beim Hin» und Derziehen aus den und in die 
einzeinen Staaten, die Befugniß befräftiger: worden, ihre 
Vermögen, entweder gegen Entrichtung der Nachfteuer, 
oder meiftentheild ohne alle Abgabe, auszuführen. 

Dagegen aber iſt auch 2) der Soldatenwerth über 
den Geldivereh erhoben, und deswegen der Buͤrger, wel⸗ 
cher fein Vermögen binwegbringen durfte, in Ruͤckſicht 
feiner Perfon — zu der jenes Vermögen als eine uns 
zererennliche Ausftattung gehörte — mweitläuftigen Nachs 
mweifungen, vergögernden Unterfuchungen ,; und im vielen 
Fällen einer Zurüchaltung unterworfen worden, 

Es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß die große Uns 
zahl von Staatöverträgen, welche zur. Aufhebung des 

Abzug: 
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Abzuggeldes in der neuern Zeit (und noch nach Ertheis 
Jung der Bundesafte, z. B. zwifchen Baiern und Sach 
fen: Gotha) errichtet worden find, feinen andern Grund 
haben, als die Höchft wahrfcheinliche Vermuthung, daß 
entweder durch die gegenfeitigen Aus- und Einwandes 
rungen fid) die Zu=- und Abfuhr des Vermögens unge- 
fähr ausgleiche, oder daß die, Vertraͤge jchließenden, 
Regierungen fo großen Werth und fo großes Vertrauen 
auf ihre eigene Staats: Verfaffungen und VBerwaltuns 
gen feßten, daß fie durch die, begierig gefliftete, Frei— 
zügigfeit mehr zu gewinnen, als zu verlieren hofften. 

Wirklich ift zu vermuthen, daß ein auf ähnliche 
Weiſe ausgleichendes Verhältniß eintreten werde, wenn in 
Zukunft dad Auswanderrecht der Deutfchen nicht wegen 
der Kriegspflichtigfeit befhränft, fondern den zum Sol⸗ 
datenftande fähigen Menfchen die unbedingte Erlaubniß 
ertheilt würde, dahin und dorthin nad) ihrem Gutduͤn— 
fen zu ziehen. 

Dennoch ift bei Entwerfung des ıSten Artikels d. 
B. A. das Gegentheil diefer hoͤchſt wahrfcheintichen 
Vermuthung ald gewiß vorausgefest, und daher nur 
eine befchränfte Auswanderung verftattet, auch dabei 
vorläufig zu verhindern gefucht worden, daß aus dem 
Einen der bundesverwandten Staaten in den andern 
mehrere, zum Kriegsdienft fähige, "Menfchen auswan— 
dern, als einziehen. Um diefen Zweck defto ficherer zur 
erreichen, follen eben fünftig gleichförmige, für alle 
Bundesgenoſſen befiimmte Anordnungen in Nückficht des 
Kriegsweſens gemacht werden. 

Dadurch aber fcheint die Verfchiedenheit, ja jene 
zwiefpaltige Abfonderung des Bürger: und des Solda— 
tenftandes, welche fich im der neuern Zeit bier und da 
einigermaßen zu verlieren anfing, von Neuem eben fo 
befräftiget zu werden, mie diefer Ruͤckſchritt in Frank— 
seich unter Napoleons Regierung gefchehen, und wie 

Souen, f. Deutſchl. VI. Bd. a8 Heft. Q 
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bei demfelben auch unter der neuen Föniglichen Regie: 
rung beharret worden ift. Denn nur in Notbhfällen, in 
welchen augenblichliche Volkstaͤuſchung nuͤtzlich zu fenn 
fhien, nahm man während der erfteren feine Zuflucht zu 
den, außerdem ſchnell genug wieder — Na⸗ 
tionalgarden. 

Dies ſcheint gleichſam ein Eingriff in die Wehr— 
baftigfeit des Bürgerftandes oder eine Verminderung 
derfelben zu ſeyn, und bald genug auf den Punkt zus 
rückführen zu müffen, auf welchem man ſich vor dem 
Ausbruch der Revolution befand, wo die, aus frühern 
Zeiten übrig gebliebenen, Bürgerfoldaten nur darum 
noch vorhanden zu ſeyn fchienen, um einen Gegenftand 
der Verfpottung abzugeben. Dadurch fcheinen die Land- 
ſturm- und die Landwehr-Verfaſſungen, bevor fie ſich 
noc) ganz ausgebildet und befeftiget haben, erfchüttert, 
und die Wehren von der Ebenbürtigfeit mit dem fiehen- 
den Soldaten — wenn fie auch diefen an Ihatenluft 
und Thatkraft gleich find — dergeſtalt zurücgedrängt 
werden zu müffen, daß fie mit den legtern nur während 
des Gefechtd in Einer Finie ſtehen dürfen, außerdem 
aber von gleichen Anfprüchen ausgefchloffen bleiben. 
Bei den alten Deutfchen erfreuten fich die Wehren des 
größern Anfehens, weil fie den eigentlichen Stamm der 
Bolfsbewarnung ausmachten. Die Krieger, welche in 
einem Gefolge fich befanden, oder in Lehnsverbindung 
waren, oder als Göldlinge dienten, genoſſen nicht 
gleiche Ehren mit ihnen. Die Wehren übten eigene 
Waffengewalt aus; alle andere, in Gold ftehende, Krie— 
ger fochten vermöge fremden Waffenrechts; jene fänpf: 
ten für ihre eigene, diefe allegeit für eine fremve 
Sache. Wenn nun die Yandwehrmänner unferer Zeit 
nicht nur Nachfolger der alten Wehren find, fondern 
mit diefen einerlei Wefen und einerlei Beftimmung bas 
ben: fo fcheint, daß fie, wo nicht größeres Anfehen 
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und größere Ehre, als die Soldaten der fiehenden Deere, 
genießen, doch den leßterm wenigſtens aleichgeftelit wer; 
den müflen; und daß, wenn in die Grundverfaſſung 
der Landiwehren etwas diefen Ehren - Anfprächen Wider— 
fprechendes gelegt wird, ihnen dadurch ein Keim baldi- 
ger Selbftvernichtung eingepflanzet werde, 

Hätte man, um dies Zu vermeiden, den Landweh— 
ren einen gleichen Ehrenwerch mit den ſtehenden Heeren 
eben fo zugefiehen wollen; wie man ihnen einen gleichen 
Werth der Tapferkeit einräumt: fo würde man auf die. 
erfteren das neue Grundgefeg ausgedehnt haben, welches 
im 18ten Artikel d. B. U in Ruͤckſicht der Hoͤrigen der 
legtern und deren Cantonpflichtigkeit gemacht worden 
ift. Indem man dies unterließ, leitete man eine neue 
‚Trennung des Soldaten von dem Bürger ein, und bes 
zeugte, daß jener zur Ausführung der Staatsplane 
brauchbarer, mithin auch von größerem Werth und 
Rang fey. 

Iſt und bleibe immer der Bürger und der Soldat 
in Einer Verfon vereinigt: fo kann und darf diefe nur 
fo lange Kriegsdienfte Teiften, als fie Bürger bleibe, 
Mit andern Worten: der Bürger kann und darf nur 
fo lange ein Werfzeug feyn, da8 Gefammteigenthum 
von Bürgerrechten aufrecht zu erhalten, al3 er an dem— 
felben Antheil hat, und als er eben deswegen verpflich- 
tet ift, die Staatsabfichten für die feinigen anzufehen. 

Hat er feinem WVaterlande abgefagt durch den, ihn 
freigelaffenen, Entfibluß, aus demfelden auszuwandern, 
und muß er dennoc, fortfahren, für daffelbe zu hans 
dein; ja wird er fogar genöthiget, für daffelbe zu kaͤm— 
pfen: fo finfe er zu einem verächtlichen Mittel für 
fremde Zwecke, zu einem GSöldling wider Willen herab, 
Er wird von getheilten Abfichten beherrfcht, wovon ihm 
die Einen von außen ber aufgedrungen, die andern 
von feinem Innern eingegeben werden, und die ibn zur 
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Untreue verleiten Fönnen oder müffen, entweder gegen 
fich felbft, oder gegen die äußere Gewalt, welcher er 
zu gehorchen bat. 

Wird demnach eine Soldatenpflicht von Neuem 
erichaffen, die ald etwas Gelbftftändiges, an und für fich 
Vorhandenes, nicht aber ald ein wefentlicher Beſtand—⸗ 
theil der Bürgerpflichten und des Buͤrgergluͤcks angefe? 
ben wird: ſo kommt eine Zerrifienheit in den Gtaat, 
auf welche man nur aus einer Menfchenverachtung 
nicht aufmerkt, die um.fo bedauernswürdiger iſt, je 
mehr fie einen Glauben an das übergewichtige Gute der 
menschlichen Natur zur Grundlage hat. Denn wenn 
verachtete, unterwärfige Menfchen als willenlofe Werk: 
zeuge gemißbraucht werden: fo iſt dabei freilich eine 
Art von Menfchenachtung im Spiel, welche von. der 
täglichen Beobachtung abgenöthiget wird, daß die Mens 
fchen, mögen fie auch nod fo fehr herabgewuͤrdiget 
werden, doch nur durch eine ewige Schnfucht nach dem 
Rechten befiehen; daß daher im Allgemeinen weniger 
ihre Untreue, als ihre Treue vorherrfchend fey; und daß 
fie fi deswegen fehr oft mit einer Lage, die fie haſſen 
muͤſſen, z. B. mit dem Goldatenftande, befreunden, ans 
fangs aus Noth und Unterwürfigfeit, und dann aus 
Antrieben der beffern, an dem Nothanker der Ehrlich— 
keit und Treue fefigehaltenen menfchlichen Natur. Das 
her hat man in frühern Zeiten in Deutfchland erlebt, 
daß Menfchen, denen fehr oft, durch die hinterliftigften 
und gewalttbätigften Werbungen, der Goldatenftand 
aufgedrungen wurde, diefem Gtande getreu blieben. 
Eben fo bat fich im der neueſten Zeit in Frankreich ers 
eignet, daß aus den Conferibirten, welche, um nicht 
entfliehen zu können, zufammengebunden und gefeflelt 
ihren Negimentern zugeführt wurden, eifrige und zu— 
verläffige Soldaten wurden. Wenn nun die Menfchen, 
auc) unter den druͤckendſten Umfiänden, dem Inftinkte 
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ihrer beſſern Natur folgen und der Treupflicht Huldi- 
gen: foll denn in Zufunft diefe beffere Natur, aus Ver— 
achtung, gemißbraudt, oder fol fie nicht vielmehr — 
weil das Nechte allezeit auh das Nuͤtzlichſte iſt — 
durch Achtung befeftiget und geftärft werden? 

Entfichet dagegen durch das verachfende und ver- 
ächtliche Spiel mit den herrlichften menfchlichen Eigen- 
fchaften jene innere Zerriffenheit in einem Staate, deren 
wir erwahnt haben: fo wird bdiefer zu einer fremden, 
unfichtbaren und gleichfam gefpenfterartigen Macht, von 
deren unerflärten und ſehr oft unerflärlichen Zwecken 
fih die Meinung bilden muß, daß fie andere feyn koͤn— 
nen oder dürfen, als die, welche die Bürger für die 
ihrigen anzuerkennen geneigt find. Blindlings alle fol 
che Staatszwecke für die ihrigen anzufehen, vermögen 
fie nur fo lange, als ihr Glaube an eine beliebte und 
gerechte Negierung nicht wanfend wird, welche ihnen 
im Allgemeinen die WVerficherung ertheilt, daß Alles, 
was fie thun, mit der größten Weisheit und aus in— 
nigftem Wohhvollen, zum allgemeinen Wohlfeyn ent— 
worfen fey. Gleichwie ein folcher Glaube nur auf dun— 
fein Borftellungen beruhet, diefe aber leichtlich Anlaß 
geben, das einzelne Wohlbefinden mit dem allgemeinen 
Wohle zu verwechfeln, und diefes zu vermiffen, wenn 
jenes fehlt: fo laſſen fie leicht von ihren guten Vorur— 
theilen ab, zumal wenn Gefege oft eben fo fchnell zus 
rüchgenommen werden müffen, als fie voreilig gegeben 
worden find. Dadurch gefchiehet e8, daß der Glaube 
an die Verficherungen einer Negierung fehr oft von 
verblendeter VBolfsmeinung und von wechfelnder Volks— 
gunft abhängig wird, und nur fo lange dauert, als in 
ruhigen Zeiten Wohlbefinden vor Mißmuth bewahrt, 
und von jenem gefährlichen Nachdenfen oder Nachgrüs 
bein abhält, das aller Glaͤubigkeit gefährlich. ift. 

Ein ſolches Nachdenken ift aber entflanden und 
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kann nicht mehr unterdrückt werden in Buͤrgern, die 
ſich zur Auswanderung entſchloſſen haben, und die durch 
Anfündigung ihres Entſchluſſes zu erkennen geben, daß 
fie die Ueberzeugung begen, e8 fönne von dem Gtaate, 
von welchem fie fi trennen wollen, oder von deflen 
Reglerung- für fie eim Glück nicht mehr geftifter wer— 
den. Denn wenn fie diefen Glauben nicht aufgegeben 
hatten, fo würden fie nicht an das Hinwegziehen aus 
ihrem. Waterlande denken, ı 

Soll es in Zufunft für einen Bürger, der unter 
folhen Umftänden fein Auswanderrecyt ausüben will, 
eine unverjaͤhrbare Eoldatenpfliche geben: fo muß gro— 
fies Unheil daraus entftehen. Der Vater, wenn er dem 
Gantonverbande micht mehr angehörig oder den Con⸗ 
feriptionsrollen nicht mehr einverleibt ift, darf auswans 
dern; aber fein, zum Kriegsdienft beffimmter, Sohn 
muß zurückbleiben, wenn er auch dazu noch eben fo 
wenig fähig iſt, als zur Ausübung der Bürgerrechte, 
oder als er fih aus eigenen Mitteln und durch eigene 
Detriebfamfeit feinen Unterhalt zu verfchaffen vermag. 
Will er dennoch mit feinem Vater auswandern, fo muß 
diefer auch in Zukunft eben fo, wie es bisher gewoͤhn— 
lich war, eine Geldfumme erlegen, um dadurch Gicher- 
heit zu leiften, daß fein’ Cohn einft zuruͤckkehren, und 
als Soͤldling für ein Land, das ihm nichts mehr ans 
geht, und für Zwecke fechten werde, die ihm gleichgüls 
tig, oder gar verhaßt geworden find: Wird er dies 
nicht thun, fo wird die erlegte Summe verloren feyn. 
Wird ein Vater folche Bürafchaft nicht leiſten koͤnnen, 
fo wird die, im der Bundesakte im Allgemeinen bewils 
ligte, Auswandererfaubnif für ihn als eine nicht vors 
handene anzufehen feyn; und dann wird die vergebliche 
Verkündigung derfelben, gleich jedem Verfprechen, durch 
welches mehr zugefagt wird, als gehalten werden fann, 
nichts hervorbringen, als Beunruhigung und Mißvers 
gnuͤgen. 
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Wenn man diefe Verhäftniffe mit einer, bloß die 
dunkle Seite derfelben auffuchenden, Folgerechtigfeit 
unterſuchen und bezeichnen wollte: fo Fönnte man ſa— 
gen, daß das, für die Zufunft bewilligte, freie Aus— 
wandern aus Einem Bundesftaate in den andern in eine 
Berfagung deffelben umfchlage; weil das erftere nur für 
alte und lebensfatte, oder wenigftens nicht mehr zum 
Soldatenftande fähige, Menfchen vorhanden fey; von 
der leßtern aber gerade Die umftrickt und zurückgehalten 
würden, welche ſich im Befis jener vollen Lebensfraft 
befinden, die allein fähig macht, voriges Unglück zu 
vergeffen und in der Fremde den Verfuch einer neuen 
Gluͤckſtiftung anzuftellen. Man fönnte ferner fagen, 
daß für die Iufunft eine neue Nachftener (es möge 
nun die alte noch vorhanden oder durd, Freizügigfeits; 
verträge aufgehoben feyn) Statt finde, der gemäß man 
einen Theil feines Bermögens zurücklaffen mäfe, wenn 
man nicht einen Theil feiner Perſoͤnlichkeit und feine 
fhönften Lebensjahre aufopfern mwolte. 

Durch folche, fowohl mißmüthige, als gehäffige, 
Deutungen würde die grundgefegliche Auswanderfrei— 
heit der Deutfchen faft als ein triegliches Blendwerf 
dargeftellt, und, wo möglich, verwandelt werden in dag 
Gegentheil Deflen, was bei ihrer Gewährung mit dem 
rechtlichften und ehrlichſten Sinne beabfichtiget worden ift. 

Wenn man auc) diefen freudig anerkennt, fo wird 
man dennoch mittelft der menfchenfreundfichften Ausle— 
gung nie ganz den Schein entfernen Fönnen, daß — 
aus Vorliebe für das Kriegswefen und aus Angewoͤh— 
nung an die herfömmliche Verfaſſung deffeiben — dem 
neuen Grundgefeße etwas einverleibet fen, was feiner 
wohlthätigen Beftimmung widerfpricht, weil e8 eben den 
Grundfaß wanfend macht: daß die Soldatenpflicht le— 
diglich eine, der Bürgerpflicht untergeordnete, Berbinds 
lichfeit; daß fie nur durch diefe und neben ihr vorhan— 


den ift, und daf der Bürger Kriegsdienfte nur zu vers 
richten hat, weil und fo lange er Bürger iſt. 

Diefes Widerfprechende fönnte um fo leichter her— 
ausgefunden, ja als ein bedenfliches Zeichen der Zeit 
angeiehen werden, je eindringlicher in den legten Jah— 
ren die Einheit und Unzgertrennlichfeit der Bürgers und 
Kriegerpflichten geprediget worden war durch die Eins 
führung der Landwehren und des Landſturms, und der, 
jedem Bürger aufgelegten, Verbindlichkeit, bis ins 
fechztafte Jabr die Waffen zu tragen. Solches Ereigs 
niß hatten die, noch fortdauernden, europäifchen Re— 
volutions : Bewegungen eingeleitet, die zum Theil vers 
anlaßt worden waren durch die ungeheure Bedeutfams 
feit der fiehenden Heere, und durch den Druck, den 
ihre Unterhaltung und ihre zunehmende Vergrößerung 
verurfachte, und der nod) empfindlicher wurde, als er 
an und für fic) war, durch die einfeitigen und in vies 
ler Ruͤckſicht verächtlihen Verpflichtungen der Gemei— 
nen, und durch die einfeitigen und ausſchließenden 
Rechte und Ehren der Gebietenden, die bei denfelben 
eingeführte waren. Dadurch hatte fich gegen fie ein 
Widerwille und die Meinung *) erzeugt, daß, durch 
die abgejonderten und abfondernden Verhältniffe der 
fiebenden Deere, die bürgerliche Freiheit von einer wi- 
dermwärtigen, außern Gewalt umgeben fey. 

Wie unleugbar die großen Umwaͤlzungen unferer 
Zeit zum Theil aus Haß gegen ſolche Gewalt entftan- 
den find: fo hat fich im Fortlaufe der Revolutiongs 
Stürme die Meinung nie verloren, fondern immer 
deutlicher entwicelt, daß fie auf immer ihrer fremdar- 
tigen und abfondernden Natur beraubt werden muͤſſe. 





*) Dieſe Meinung wird hier Lediglich als eine, der Ges 
ſchichte angehörige, Thatſache angeführt, ohne auf ihren Grund 
oder Ungrund Ruͤckſicht zu nehmen, 
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In diefer Meinung beftärfte die Hoffnung, daß da— 
durch nicht nur der Revolution Einhalt gethan, fondern 
daß auch in Zufunft aller tollfühnen Luſt nach ähnli- 
chen Ummwälzungen vorgebeuget werden koͤnne. Daher 
entfchloß man fich, nach Ertragung langer Leiden und 
MWiderwärtigfeiten, zur freudigen lebernahme einer Vers 
pflihtung, fechzig Fahre lang zur Vertheidigung des 
Baterlandes die Waffen zu tragen. 

Große Opfer werden felten oder nie dargebracht, 
ohne daß Die, welche fich dazu entfchließen, von den 
Folgen, die dadurch hervorgebracht werden, zu große, 
oder wenigftens folhe Hoffnungen hegen, die nicht im 
Augenblick oder nicht fo fehnell in Erfüllung gehen koͤn— 
nen, alS es von der Ungeduld verlangt wird, mit wel—⸗ 
cher man gewöhnlich, nach langem Mißgeſchick, dem 
Deginnen einer neuen Rechts- und Glückszeit entgegen 
ſieht. Daher gefchiehet es in folcher Lage der Dinge 
fehr oft, daß ein, wenigftens augenblickliches, Mißver— 
gnügen, und eine Gleichgültigfeit gegen die Öffentlichen 
Angelegenheiten oder ein erbittertes Urrheil über diefel- 
ben, und leßteres um fo mehr entfieht, je weniger die 
Gründe mancher Anordnungen enthället werden, und 
das Aufiuchen verfelben dem Uebelwollen oder Wohl- 
wollen der, nie ohne Vorurtheile, Prüfenden überlaf- 
fen wird. Es ift daber nur zu leicht möglich, und nur 
zu fehr zu befürchten, daß in Nückficht des i8ten Artiz 
fels der B. A. ein Mißvergnügen, und durd) diefes die 
Meinung erweckt werden möchte: es fey von Neuem 
Etwas begründet worden, deſſen Aufhebung man mit 
gerechter Sehnfucht erwartet habe; es fen namlich der 
Soldatenftand zu einem ganz abgefonderten, von vielen 
Dürgerpflichten befreiten, mit den höchften Ehren ausge— 
ſchmuͤckten Stande erhoben; er ſey feines untergeordne= 
ten, bloß befhügenden Charafters entlediget; und da— 
durch, fd wie durch das wieder erftandene Borherrfchen 
des Militäriwefens fey dem, fo lange erfehnten, Friedens— 
zuffande von Neuem ein fortdauernder Kriegscharafter 
eingepflanzet worden *), 


*) Zu einer folhen mißmüthigen Anficht der Dinge bietet jegt 
vielleicht fogar England einen Anlaß dar, indem in demfelben das 
Militärwefen, die Militäraufzüge und Kleidungen vorberrfchend 
zu werden ſcheinen. Ungeachtet es noch vor furzer Zeit Sitte war, 
daß die militäriihen Befehlshaber, außer dem Dienjte, Bürger: 
kleidung trugen: jo erfcheinen jegt nicht nur fie, jondern fogar der 


Die an die Armeen feſſelnden Cantonverfaffungen 
wurden vormals von den Megierungen der einzelnen 
deutfchen Staaten für nötbig erachtet, weil diefe eim 
Krieass und Waffenrecht ausübten, vermöne deflen fie 
niche nur fremde Mächte, fondern fich felbft unter eins 
ander befriegten, auch in Buͤndniſſe traten, denen gemäß 
fie Miethstruppen ftellten, die fogar in fremden Weltz 
theilen und für Sachen Fämpfen, ja ihr Leben aufopfern 
mußten, die fowohl ihnen felbit, al8 dem Yande und dem 
Negenten, dem fie angehörten, nichts angingen. Mit 
dem legtern ftanden fie nur in fo fern in einem Zus 
fammenbange, als fie eine große Geldeinnahme vers 
fhafften; eben dadurch zu vergrößertem Aufwand, zur 
Schuldenbezablung oder zur Kapitalien-Anhäufung u. ſ. w. 
fowohl den Anlaß, ald die Mittel, durch beides aber 
einen neuen Beweis darboten, daß der Geldwerth und 
der Soldatenwerth höher geachtet wurden, als der Buͤr— 
ger: und Menfchenwerth. Dies geſchah befonders, wenn 
die verkauften Soldaten (wie fich während des Nord— 
amerifanifchen Kriegs ereignete) gegen das Emporfoms 
men bürgerlicher Freiheit, mithin gleichfam gegen ihre 
eigene Sache fechten, oder 3. B. in Oſtindien und auf 
dem Dorgebirge der guten Hoffnung u. ſ. w. fremde 
Voͤlker unterjochen mußten. 

Wahrend einer folchen Lage der Dinge hatte der- 
jenige Derrfcher, welcher, in Beziehung auf feine übriz 


Englifche Regent, in Kriegsfleidung. Legterer hat dadurch die 
Mode der übrigen Europätfchen Negenten angenommen, welche in 
der Megel Soldaten ; Uniformen tragen. Gleich ihnen umgiebt fich 
nun auch, auf eine zuvor ungewöhnliche Art, der Engliſche nn 
mit zahlreichen Keibgarden. Diefe neue Mode jcheint bedenflidy 
zu fenn, weil fie gerade in dem Zeitpunfte auffommt, in welchem 
die bürgerlide Freiheit in Gefahr zu gerathen fcheintz weil in 
demfelben erwas Unerhortes geſchah, als Lord Caſtlereagh die 
Stimmenmehrheit im Unterhaufe und nicht zugleich feine Mini: 
nifterftelle verlor. Dis dahın hatte jeder Regent von Ergland 
feinen Willen durchzuſetzen gefudt und gewußt in der Form 
des Nolfsmwillens, welcer fid dadurdy zu erfennen ab, daß 
die Minifter im Parliamente die Stimmenmehrheit für fie hatten. 
Begann diefe bedeutend abzunchmen, fo lieh man es nicht dahin 
fommen, daß eine wirkliche Heberftiimmung daraus wurde, ſon— 
dern die Minifter wurden entfernt und an ihre Stelle wurden 
volfbeliebte Männer gelegt, durch deren Einfluß entweder der 
koͤnigliche Wille durchgeiest, oder, wenn dies nicht möglich war, 
wenigitens zeitlich und ohne Beſchaͤmung zurädgenommen werden 
fonnte, weil nichts unmittelbar von dein Neogenten, fondern Alles 
von deſſen geheimen Rath und von den allein verantwortlichen Mis 
niftern ausgeht, 
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gen Verhaͤltniſſe, die meiſten Soldaten und die meiſten 
zur Ergaͤnzung ſeiner ſtehenden Heerhaufen tauglichen 
Menſchen beſaß, die Ausſicht, ſeine eigenen Streitigkei— 
ten am leichteſten auszugleichen, und gelegentlich ſeinen 
Laͤnder- und Rechtsbeſitz zu vergrößern, oder wenigſtens 
zur Schlichtung fremden Zwieſpalts Huͤlfstruppen zu 
ſtellen und ſeine Kaſſen anzufuͤllen. 

Natuͤrlich war es daher, daß in den meiſten Staa— 
ten alles Dichten und Trachten dahin gerichtet ſeyn 
mußte, nicht nur kriegspflichtige und kampffaͤhige Men— 
ſchen nicht zu verlieren, ſondern ſogar aus fremden 
Laͤndern an ſich zu ziehen. | 

Weil alle Staaten fo verfuhren, mußte jeder eins 
zelne fo handeln, und weil einzelne fo handelten, mußs 
ten alle Staaten fo verfahren. Dies mußte befonders 
darum gefchehen, weil die meilten eine, ihre Kräfte faft 
überfteigende, der Vorliebe der Regenten für dag Kriegs 
weſen und für die Kriegsformen fchmeichelnde, und den 
größten Theil der Staatseinfünfte verfchlingende Kriegs— 
macht zu unterhalten fuchten. 

Diefe Ordnung der Dinge hatte ſich allmälig in 
dem Grade ausgebildet, in welchem eine Auflöfung der 
landfiandifchen Verfaſſungen erfolgt war. Gleichwie 
diefe Auflöfung theils durd) diplomarifche Künfte, theils 
durch HDülfe der fiehenden Deerbaufen bewirkt worden 
war: fo fonnte, nachdem diefes gefcheben, die Vergroͤ— 
ferung der letztern leichter und ungeflörter vorgenomsz 
men werden. 

Denn vormals hing in Deutfchland — wie noch jeßt 
in England — die Größe der Kriegsmacht jedes einzel— 
nen Landes von den Geldbewilligungen der Landftände 
ab, die in der Regel nur zum Unterhalt der, nach den 
Keich$s und Sreisverhältniffen noͤhigen, Soldaten und 
einiger Haustruppen des Regenten geſchahen. 

Zu diefer alten Ordnung der Dinge zurückzufehren, 
ift eine Einleitung durch die Bundesakte getrofjen worz 
den, indem diefe verordnet hat, daß ın allen deutfchen 
Staaten landftandifche Verfaſſungen eingeführt werden 
follen. Durch diefe Berordnung nun fcheint fie für die 
Zufunft mittelbarer Weife, die Beftimmung der für jedes 
Yand nöthigen Truppenzahl von den Kandftanden abhaͤn— 
gig zu machen, Denn die Berathung über die in jedem 
Sabre nörhigen Steuern und Abgaben würde in ein 
täufchendes Spielwerf ausarten, wenn nicht die Lands 
ftande zuvor erwägen dürften: wie groß die, zur De: 
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wahrung der innerlichen und dußerlichen Sicherheit 
nöthigen Heerhaufen fenn müflen. Denn wenn die 
Truppenzahl bloß nach irgend einer einfeitigen Willfür 
und nad dem Zufall des Herfommens oder Beifpiels 
oder der Vorliebe für das Militärwefen *) feftgefegt 
werden dürfte, und nicht nach den befondern Verhaͤlt— 
niffen jedes Jahres feftgeftelle werden müßte: fo würde 
die Abgaben- und Gteuerbewilligung nicht von den 
Landfiänden und nicht von einer gemeinfchaftlichen Be: 
rathung mit ihnen, fondern lediglich von der Willtür 
der Staatsgewalt abbangen, welche, ihren eigenthuͤm— 
lichen Anfichten gemäß, die Größe der ſtehenden Kriegs: 
macht angeben, und die felten zu einer Verminderung 
derfelben geneigt ſeyn dürfte. 

Wenn eine folche Taufchung der Hoffnungen, die 
man auf die verheißenen landftändifhen Verfaſſungen 
fest, unmöglich iſt: fo fcheint auch jede Beſorgniß ver: 
ſchwinden zu müfen, daß in Zufunft ein deutfcher 
Staat mehr Neigung und Gelegenheit, als der andere, 
erlangen und befigen Eönne, die zum GSoldatendienft ges 
ſchickten Menfchen an fich zu ziehen. Daher fcheinen 
auch die zugeficherten Berathſchlagungen über die Eins 
führung möglichft gleicher Grundfäge, nach denen die 
Verpflichtungen zum Kriegsdienite in den einzelnen Bun— 
deöftaaten beurteilt werden foll, kaum noͤthig zu fepn. 

Denn es ift ja eine der Hauptbeflimmungen des 
neuen Bundes, nicht nur deffen Unantaftbarfeit und Uns 
abhängigfeit gegen alle benachbarte Staaten zu behaups 
ten, fondern auch auf immer den innerlichen Krieg aus 
Deutfchland zu verbannen: weil, fo lange der leßtere 
möglich iſt, die erftere nicht beftehen Fann. Daher fol 
eben das vormalige, aus innerm Zwiefpalt bervorges 
wachfene Waffenrecht der Deutfchen, dem gemäß fie eins 
ander felbft befriegten, in Zufunft aus den Bundesftaas 
ten verbannet feyn. 

Wenn fie alfo nie einen andern Krieg, als gegen 
einen gemeinfchaftlichen auswärtigen Feind führen follen 
und dürfen; fo fcheint die Frage unvermeidlich zu ſeyn: 
ob es denn erforderlich fey, ängitliche Borforge zu trefz 
fen, damit nicht ein einzelner der Bundesftaaten vor 





) Wenn ein Kegent, wie z.B. der ruhmmürdige Herzog von 
Braunſchweig, aus allzu großer Vorliebe für das Kriegsweſen, 
ſich entſchloͤſſe, anftart einer den Verhältnifien feines Landes ents 
ſprechenden Truppenzahl von 3000 Mann, 10,000 aufzuftellen, 
wozu würden dann alle ftändifche Berathichlagungen helfen ? 
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den andern fich einiges Vortheils zu erfreuen habe, 
wodurch ihm die Zufammendringung feiner Kriegsmacht 
erleichtert werde; und ob es nöthig fey, eine folche Ers 
leichterung zu mißgönnen und daher auf eine ängftliche 
Ausgleihung zu_finnen. 

Sind die Deutfhen in Zukunft unter fich einig, 
fo wird Allen zum Vortheil gereihen, was einem Einz 
zelnen möglich ift. Sind fie unter fi) einig, fo wird 
es feinem ihrer Bundesflaaten jemald an der Mantız 
fchaft fehlen, welche zu feinen flehenden Heerhaufen und 
zur Abwendung feindlicher Angriffe noͤthig ift; denn 
den letztern werden fie fidy, im Nothfalle in Landwehren 
und Landflürmen vereinigt, eben fo fiegreich entgegen 
fielen, als es ihnen nie einfallen wird, fich zu Erobes 
rungsfriegen auf gleiche Weiſe zufammen zu thun, 

Ein folcher gerüfteter Zuftand, der den benachbarten 
Staaten — im Fall fie nicht friedfertig feyn follten — 
weniger durch drohend gefchwungene Waffen, als durch 
den Gehalt der gemeinfchaftlichen Gefinnungen und ges 
treuer Einigkeit furchtbar werden muß, wird durd die 
freiefte, von feiner Soldatenpflicht gehemmte Auswanz 
derfreiheit nicht geftört oder wohl gar Fraftlos gemacht 
werden fünnen, weil ja die Landwehr und der Landfturm 
die ficherfien Stuspunfte fowohl der fiehenden Deere, 
als der bürgerlichen Freiheit find. 

Unter folhen Verhaͤltniſſen fcheint nichts darauf 
anzufommen, ob ein deutfcher Bundesftaat durch die 
Auswanderung einige zum Waffentragen fähige Men— 
fchen mehr oder weniger gewinnt oder verliert: — weil 
alle Deutfche, in welchem einzelnen Bundesftaate fie 
auch leben, und welchem Bolfsftamme fie auch angehoͤ— 
ren mögen, allzeit zur Vertheidigung gemeinſamer Freis 
heit und Unabhängigfeit bereit feyn mülfen. 

An diefer freudigen Bereitwilligfeit wird es aber 
darum nie und nirgends fehlen koͤnnen, weil zu deren 
fortdauernder Erweckung die Bundesafte vorforgende 
Anftalten getroffen hat. Dies ift gefchehen, indem den 
Bürgern aller einzelnen Bundesſtaaten das Derfprechen 
ertheilt worden ift, daß fie landftandifche Verfaſſungen 
und mehrere gemeinfchaftliche Einrichtungen (z.B. in 
Nücficht der Stromſchifffahrt, des Handeld, gemeine 
fhaftlicher Appellationsgerichte u. ſ. w.) erhalten follen. 

Dadurch wird die gewiß nicht triegliche Hoffnung 
erzeugt, daß in allen deutfchen Staaten ein im Allge— 
meinen gleicher Zuſtand bürgerlicher Sreibeit entfieben 
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und geſichert werden muͤſſe. Denn bei einem ehrlichen 
und tächtigen Zuſammenhalten aller Bundesſtaaten muß 
es ummöglich werden, daß ein Staat ſich verderblicher 
Traͤgheit überlafen und in feinen Beftrebungen hinter 
den andern zurückbleiben und fid) dadurch der öffentlis 
eben Geringichägung ausſetzen koͤnne, welche in dem 
Grade, in dem man fie verdient, nicht nur verächtlich 
macht, fondern auch fchädlich iſt. 

Neben einer folchen Gleichheit, die fich aus den 
Yundesverhältniffen von felbft entwickeln, und wobei 
über Jeden, welcher ihr nicht huldigen will, von den 
Umftänden felber eine gerechte Strafe verhängt werden 
wird, können die Auswanderungen aus jedem Bundes: 
ftaate nicht größer feyn, als die Einwanderungen in 
denfelden; und fände zwifchen beiden eine Ungleichheic 
Statt, fo würde fie eine Folge eigener Verfchuldung feyn, 
und Anlaß geben, fich diefer zu entledigen. Auch da, 
wo dies nöthig ſeyn möchte, wird mehr, als aller Anreiz 
zum Einwandern in die ausgezeichneten Staaten, dem 
Auswandern jener unvertilgbare und verſtrickende Zau— 
ber entgegenftehen, der, wie fchon erwähnt worden, jeder 
angebornen Heimath eigen ift, und wegen deffen man 
Vieles fich gefallen läßt, ja Manches — vielleicht 
aus bloßer Gewohnheit — annehmlich findet, vor dem 
man zuruͤckſchaudern würde, wenn man e8, nad) einem 
Ansziehen aus dem Vaterlande, im Auslande an- 
träfe. Denn die Liebe verträgt Alles; die Gleichgül- 
tigkeit ſucht nie Entfchuldigungsgründe auf; der Daß 
erdulder nichts. 

Daber muß die, fo fehr zu guten Vorurtheilen, zur 
Ertragung des Herfömmlichen und zu einer fat blinden 
Anhänglichfeit geneigte Vaterlandsliebe im Innerſten 
nicht nur verlegt, fondern ganz gebrochen feyn, wenn 
man zu dem Entfchlufe gelangen foll, das Vaterland 
mit dem Nücken anzufeben. 

Es werden alfo gerade die ehrlichſten und zu eis 
nem abenteuerlichen Gluͤckſtreben am wenigſten geneig— 
ten Menfchen aus den untersten Volfsklaffen, welche ja 
die Reihen der gemeinen Soldaten ausfüllen, zum Aus; 
wandern nur dann fich entfchließen, wenn fie vermeis 
nen, daß ihr Zufland unerträglich fen. Sie wollen dann 
nicht einem gewiſſen Glück entgegen gehen, fondern fie 
fehen, nach Erduldung großen Unglücke, jede Unterbre— 
bung defielben für ein Glück an, und werden fo von 
Fäufchung zu Taͤuſchung leichtlich verlockt, damit durch 


ihr DBeifpiel Andere von einer leichtfinnigen Auswander— 
luſt abgefchreckt werden, 

Daher bedenfen Kegierungen, die durch Auswan— 

derverbote der Abtrünnigfeit der großen fo geduldigen 
Volksmaſſe vorbeugen wollen, nicht, daß fie dadurd) eine 
Anklage gegen fi) felbft anftellen. 
y Nur bei einzelnen ausgezeichneten, den hHöhern Volks— 
klaſſen angehörigen Menfchen ereignet fich, daß fie ein 
Wohlbefinden in ein Befjerbefinden verwandeln wollen, 
und daher zur Auswanderung geneigt find; daß fie aber 
auch dann felten irgend einer DBerfaffung mit ganzer 
Seele anhangen ). Ihre Zahl iſt fo gering, als fie 
einflußreich find. Daher werden nicht gegen fie Aus— 
wanderhinderniffe und Verbote aufgeftelt, fondern nur 
gegen die Menfchen, welche einem unerträglichen Zuſtand 
zu entfliehen fuchen. 

Je mehr eine Berechtigung, dies zu thun, gleichfam 
zu einer Ausftattung der bürgerlichen Freiheit gemacht, 
und für einen Beflandrheil derſelben angefehen wird, 
deſto weniger wird von derfelben Gebrauch gemacht wer— 
den. Fühlt fih dann Jemand im DWaterlande beengt, 
gedrückt und unglücklich, fo wird das Gefuͤhl diefes Zus 
fandes viel fchneidender und peinigender feyn, wenn 
YAuswanderverbote vorhanden find, welche das Abſchuͤt— 
teln defjelben unmöglich machen, ald wenn das Dinweg- 
ziehen als ein Werk unumfchränfter Willfür angeſehen 
werden darf, Manche üble Laune wird unterdrückt, 
manches Mißvergnügen wird befchwichtiget werden durch 
den fo phantaflifchen als täufchenden Wohlgenuß, wels 
chen das Ausmalen des Gedanfens verschaffen fann, 
daß man fuchen dürfe, fich in jedem Augenblicke einen 
beffern Zuftand zu verfchaffen. Wie man überhaupt 
nad) dem Berbotenen am liebften firebt: fo gefchieht 
dies befonders dann, wenn man wähnt, durch das Letz— 
tere werde nicht nur ein Theil der bürgerlichen, fondern 
fogar der natürlichen Freiheit entzogen. 


*) Man hat in einem deutfchen Fürftenthume erlebt, daß aus; 
laͤndiſche Männer, die in demjelben die hoͤchſten Würden erlangt 
hatten, als fie in Kriegszeiten mit einiger Wagniß für daffelbe, 
ungeachtet fie es im Gluͤck ihr neues und eigentlidyes Vaterland 
genannt harten, auch nur das vorbringen follten, was bei dem 
bejänftigten oder zu bejänftigenden Feind Eingang finden Fonnte; 
daß diege Männer cs verjagten und erklärten: fie könnten ihren 
Wanderbündel jhnüren, weil ja das — in Gefahr fhwebende — 
Land nicht ihr Vaterland fen. 
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Nur da, wo der beſchwichtigende und Alles duldende 
Glaube an den Beſitz ſolcher Freiheit entweder nie vor— 
handen war oder untergegangen iſt, ſcheint es noͤthig zu 
ſeyn, die Soldatenpflicht von der Buͤrgerpflicht zu trens 
nen, und der erftern, als fen fie die hoͤchſte aller Ber» 
pflichtungen, eine von der letzteren unabhängige Gelbfts 
ftändigfeit einzuräumen. Wird dadurd ein Menſch, der 
feinem Mißgeſchick entfliehen, oder ein befieres Gluͤck 
auffuchen will, Jahre lang von der Auswanderung zu: 
rücgebalten, um Goldatendienfte für einen Eraat zu 
leiften, dem zu entfagen er fich norbaedrungen fühlt: fo 
wird er gezwungen, Jahre lang gegen fich felber, d. it. 
für die Beibehaltung feines wirflichen oder aud) nur 
eingebildeten Ungluͤcks, die Waffen zu tragen, und, waͤh— 
rend des Zeitraums diefer Nöthigung zu einem verächt- 
lichen und verachtenden, unfichern und gefährlichen Kriegsz 
werfzeuge berabzufinfen, das zu fremden Zwecken ges 
handhabt wird. 

&o lange diefe Erniedrigung dauert, foll er nicht 
nur durch die Gefege militärifcher Unterwürfigfeit, ſon— 
dern fogar durch Friegerifche Ehrliebe angetrieben wer— 
den, fich während eines unterdeflen ausgebrochenen Kries 
ges einer Lebens-Aufopferung zu weihen, welche viel 
fchmwerer ift, als der Tod für ein geliebtes Vaterland. 
Weil nämlich das Auswandern aus dem letztern eine 
Aufopferung ift, welche nie gemacht werden Fann ohne 
die größten Schmerzen, und nie ohne den Wunſch, daß 
fie erfpart oder fogar zuruͤckgenommen werden fönne, 
d. i. nie ohne ein unvertilgbares Heimweh: fo erfcheint, 
hinter einem fo ſchweren Entfchluffe, die Verbindlichkeit 
zu einer Aufopferung für das Aufgeopferte faft als eine 
fchonungslofe Gemaltthätigfeit. 





Philoſophiſche 
Unterſuchungen über die Roͤmer. 
(Fortſetzung.) 





IV. 
Tiv "ins Cäfar. 
Un die Verfahrungsiveife diefes Monarchen zu bes 
greifen und ein gründlicheres Urtheil über feinen fo all 
gemein verfannten Charakter zu fällen, muß man vor 
allen Dingen auf die Methode eingehen, durch welche 
die Monarchie in dem römifchen Neiche allein zur 
Stätigfeit erhoben werden konnte. 

Das fpätere Europa hat Wahlreihe und Erb: 
reiche gekannt. 

In den Wahlreichen ging man von dem Gedan— 
fen aus, daß der Depofitär der Machteinheit ein Wann 
von großen perfönlihen Eigenfhaften feyn 
müffe; und da der Zufall der Geburt dergleichen nicht 
giebt, fo mußte man fich entfchließen,. ihn in derjeni= 
gen Elafle der Gefellfihaft zu fuchen, wo er am leich- 
teften zu finden war, d. h. in der Claffe des höheren 
Adels. Man feste alfo in den Wahlreichen die Noth— 
wendigfeit der Machteinheit voraus, und es kam Bloß 
darauf an, einen würdigen Depofitär für diefelbe zu 
finden. 

Sourn, fs Deutſchl. VI, Bd, 38 Heft. % 
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Die Nachtheile dieſer Methode laſſen ſich nicht ver— 
fennen. Zweck und Mittel find dabei nicht in Weber: 
einftimmung zu bringen. Gerade durch ihre Abhängig: 
feit von der Wahl wird die Machteinheit zerſtoͤrt; und 
daher die Erfcheinung, daß die Wahlreiche mehr den 
Charakter der Anti-Monarchieen, ald den der Monar- 
chieen annahmen, ohne dadurch im Mindeften verbef: 
fert zu feyn. 

In den Erbreichen ging man von dem Gedanfen 
aus: eine geregelte Erbfolge fey eine fo große Wohls 
that für die Gefellfcehaft, daß die perfönlichen Eigen: 
fchaften des Depofitärs der Machteinheit dagegen 
gar micht in Betrachtung kommen dürfen. Das 
größte Verdienft, das ein Monarch fi um die Gefell- 
fchaft erwerben Fönne, beftehe darin, daß er den Kampf 
der befonderen Willen verhindere. Um nun dies zu be- 
wirfen, bedürfe e8 weniger der perfönlichen Eigenfchaf: 
ten, als einer folhen Stellung, welche die Beftimmung 
des Monarchen unterftüße. Alles Fomme hierbei auf 
Einrihtungen an. Unumfchränft, fobald es die Voll: 
ziehung der Gefeße gelte, befchränft hingegen, fobald 
es auf die Bildung der Gefege anfomme, fen der Mo: 
narch außer Stande, nachtbeilig auf die Geſellſchaft 
einzumirfen. Diefe bedürfe für ihre Fortdaner eines 
feften Stüßpunfts, den fie nur in dem Monarchen fine 
den fünne; und eben deswegen fen die Erblichfeit der 
hoͤchſten Magiftratur nach feftftehenden Gefeßen, über 
welche der Depofitär der Machteinheit nichts vermoͤge, 
das erfte und dringendfte Bedürfniß der Gefellfchaft. 

Dies Syſtem hat gegenwärtig in Europa überall 
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den Sieg davon getragen; die Wahlreiche ſind ver— 
ſchwunden, und ſchwerlich wird jemals wieder ein Zeit— 
punkt eintreten, wo man den Beruf fuͤhlt, zur Wahl 
zuruͤckzukehren, um durch dieſelbe Vortheile zu gewin— 
nen, welche auf einem ganz anderen Wege geſucht 
werden muͤſſen. 

Das roͤmiſche Reich, obgleich vollkommen monar— 
chiſch conſtituirt, war weder ein Wahlreich, noch ein 
Erbreich, ſondern ein Mittelding von beiden, und voll— 
kommen unfaͤhig, jemals ein Erbreich zu werden. 

Hieruͤber muͤſſen wir uns ausfuͤhrlicher erklaͤren. 

In den roͤmiſchen Großen war kein Gefuͤhl fuͤr die 
Nothwendigkeit der Machteinheit; ſie verabſcheuten ſo— 
gar dieſelbe, und alle ihre Wuͤnſche bezogen ſich auf die 
Wiederherſtellung der Anti-Monarchie, weil ſie dieſe 
als das einzige Mittel betrachteten, ſich ſelbſt nach ih— 
rem vollen Werthe auszubringen. Die natürliche Folge 
davon war, daß ihnen die Wahl des Monarchen nicht 
überlaffen werden fonnte,. Linter diefen Umftänden nun 
hätte fich dies Neich zu einem Erbreich erheben follen. 
Allein einer ſolchen Schöpfung fiand nicht weniger als 


Alles entgegen. Im Allgemeinen Eönnte man fagen, 


daß die Idee einer, das ganze Leben der Nation ume 
faffenden Dynaſtie unnatürlich war in einem Ötaate, 
worin man nur jährliche Magiſtraturen Fennen gelernt 
hatte; denn alles will vorbereitet feyn, und der Weber: 
gang von einer jährlichen Magiftratur zu einer, die 
Sahrhunderte dauern foll, enthalt einen Gedanfen- 
fprung, deſſen Kühnheit man nur bewundern kann. 
Außerdem war für die nach feſtſtehenden Gefegen erb- 
R2 
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liche Monarchie alles im Zufchnitt verdorben. Hätte 
fie jemals Statt finden follen, fo hätte Octavius fich 
nicht gefallen laffen müflen, daß fein Wille Gefeg 
feyn follte. Nichts verträgt fich weniger mit der Erb 
lichkeit der Monarchie, als Despotismus und Tyran— 
nei, und da diefen durch ein Staatsgrundgefeß Thor 
und Thür eröffnet war, fo fonnte es feine regelmä- 
ßige Erbfolge geben. Gollte nun gleichwohl die Monar: 
chie fortdanern, fo blieb nichts anderes übrig, als die 
Adoption, durch welche fie das Mittel hielt zwifchen 
Wahl: und Erb-Monarchie: fie war das erftere, fofern 
die Wahl auf dem Staatschef berubete; fie war das 
lestere, fofern diefer Staatschef unter feinen nächften 
Verwandten feinen Nachfolger beftimmte. Man fieht, 
daß hierbei alles von der Willkür abhing, und daß die 
Gewalt im Gegenfag von Necht die Grundlage der rö- 
mifchen Monarchie war und blieb. Denn, wenn man 
fagen wollte, die Berechtigung des römifchen Monar- 
chen habe in feiner Unumfchränftheit gelegen, fo würde 
man damit gar nichts fagen, weil die Unumſchraͤnkt— 
beit fich mit gar Feiner Berechtigung verträgt. 

Diefe Erörterungen werden auf die Regierung des 
Tiberius fo viel Licht werfen, als nöthig iſt, um das 
von etwas mehr zu begreifen, als die Darftellungen 
der vömifchen Gefchichtfchreiber erlauben, und um den 
Nachfolger des Augufus da zu entfchuldigen, wo er 
entfchuldige zu werden verdient, 

Unftreitig war in dem Charafter des Tiberius 
Manches, was dem Auguſtus, feinem Gtiefvater, miß— 
fiel; hieran iſt um fo weniger zu zweifeln, da Octa— 
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vius, wie Sueton erzaͤhlt, kein Bedenken trug, das, 
was er die Fehler des Tiberius nannte, oͤffentlich zur 
Sprache zu bringen, um ſie zu entſchuldigen. Allein 
darf man vergeſſen, daß das Schickſal dem Tiberius 
ſehr hart mitſpielte, als er, ſeinem Stiefvater zu ge— 
fallen, ſich von ſeiner erſten Gemahlin, welche er liebte, 
trennen mußte, um die ſittenloſe Wittwe des Vipſanius 
Agrippa zu heirathen und ihren Ausſchweifungen einen 
Deckmantel zu leihen? Wuͤßten wir uͤberhaupt genauer, 
wie die Verhaͤltniſſe im Hauſe des Auguſtus waͤhrend 
der langen Periode von zwei und vierzig Jahren, wel— 
che uͤber ſeine Regierung verfloſſen, beſchaffen waren: 
ſo wuͤrde uns der Charakter des Tiberius um Vieles 
begreiflicher ſeyn. Bei allem Einfluß, welchen man 
der Livia zuſchreibt, war ſeine Nachfolge bei weitem 
mehr das Werk des Zufalls, als das eines Planes. 
So lange der junge Marcellus, ein Schweſterſohn des 
Auguſtus, lebte, hatte Tiberius keine Ausſicht auf den 
roͤmiſchen Thron. Dieſe wurde aufs Neue verdunkelt, 
als der Auguſtus die Soͤhne des Agrippa, nach dem 
Tode ihres Vaters, an Kindesſtatt annahm. Welche 
Spannungen es in der Familie des Imperators gab, 
liegt beſonders darin am Tage, daß Tiberius, um von 
denſelben weniger zu leiden, ſich fuͤr mehrere Jahre 
auf die Inſel Rhodus zuruͤckzog. Wenn die organi— 
ſchen Geſetze eines Staats von ſo ſchlechter Beſchaffen— 
heit ſind, daß die Nachfolge von der bloßen Gunſt des 
jedesmaligen Regenten abhängt: fo iſt nichts gefaͤhrli— 
cher, als ein Gegenſtand der Eiferſucht und des Miß— 
trauens zu ſeyn; und will man es nicht werden, ſo 
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rettet nur Entfernung. Mit den beften Eigenfchaften 
des Kopfes und des Herzens fann man in einer fols 
chen Lage fehr unglücklich fenn, und, um niemand zu 
beleidigen, wird eine Zuräcdhaltung und Nefignation 
erfordert, welche faum durchzuführen ift. Was ift aber 
leichter, als mit diefer Nefignation in den Verdacht 
der Hinterhaltigfeit und Heimtuͤcke zu gerathen! 
GSey-dem indeß, wie ihm wolle, und mögen die 
Charafterfebler, welche man dem Tiberius fo allges 
mein zufchreibt, noch fo gegründet feyn: fo darf man 
nicht vergellen, daß feine Stellung, als Regent, eine 
ganz andere war, als die jedes modernen Monarchen, 
und daß er folglich nach einem ganz anderen Maaß— 
ftabe in Hinficht feines Verhaltens beurtheilt ſeyn will. 
Wo die regelmäßige Ihronfolge das Nefultat unbeftrits 
tener Gefege ift, welche diefelbe für Jahrhunderte re— 
geln; wo der Regent einen beftimmten Wirfungsfreis 
hat, ohne gerade Alles in Allem- zu ſeyn; wo endlich 
die Perſon des Regenten zu einer heiligen Perfon das 
durch aeworden ift, dan man den Grundfaß angenoms 
men bat, es finde in Beziehung auf ihn feine Verant— 
wortlichkeit Statt: da würde ed das Wunder aller 
Wunder feyn, wenn fich der Charakter des Gtaatss 
chefs auf eine Weife entwickelte, welche Boͤsartigkeit, 
Graufamfeit und Plutdurft anfündigte, Wo hingegen 
alles Jenes wegfält; wo der Monarch durch feine 
Verfönlichfeit die Kraft guter organifher Gefege vers 
treten folly wo einentlich gar nichts geordnet ift, Ans 
fprüche auf Anfprüche floßen, die Lift der Gewalt, die 
Gewalt der Lit begegnet, und Der, welcher der freiefte 
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Mann im Staat feyn follte, am meiften auf feiner 
Huth gegen Diejenigen feyn muß, die fich feine Freunde 
nennen: da, mir müflen es geftehen, ift weiter nichts 
zu bewundern, als daß nicht alles Böfe gefchieht, was 
möglicher Weife gefchehen koͤnnte. Noch jest bemerfen 
wir, daß, troß den befleren Gefeßgebungen, welche die 
Zeit herbeigeführt hat, und troß dem allgemein verz 
breiteten Gefühl von der Nothiwendigfeit der Macht: 
einheit, jede neue Dynaftie unter Befürchtungen aller 
Art regiert und fich durch Fünftliche Mittel zu fichern 
firebt. Um wie viel mehr mußte dies da der Fall feyn, 
wo der Monarch fich bewußt war, daß er gegen den 
Willen, wo nicht der ganzen Nation, doch wenigſtens 
Derer regierte, die fich durch ihn verkürzt und zurück 
gefest glaubten! Was man in Hinficht des Tiberius 
nicht aus der Acht laflen darf, ift, daß der Geift der 
Anti-Monarchie in den römifchen Großen nichts weni— 
ger als ausgeftorben war, als jener feine Regierung 
antrat; daß die legten Regierungsacte des Auguſtus ihn 
von neuem geweckt hatten durch eine Neihe von Zus 
rücfesungen und Kränfungen, welche die Senatoren 
fich hatten gefallen laffen müflen; daß es folglich auf 
nicht8 Geringeres anfam, als auf einen neuen Kampf, 
durch welchen entfchieden werden follte, ob das römis 
fche Reich monarchifch regiert werden müfle oder nicht. 
Es kam noch Ein Umftand hinzu, welcher dem neuen 
Regenten nichts weniger als vortheilhaft war, Octa— 
vius, in der Anti-Monarchie geboren und erzogen, hatte 
die Sitten, welche diefe Art von Verfaſſung erzeugt; 
und die Folge davon war, daß er, mitten im Gebrauche 
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der unumſchraͤnkten Gewalt, durch eine gewiſſe Herab⸗ 
laſſung und ſcheinbare Gutherzigkeit alles mit ſich aus— 
ſoͤhnte. Tiberius, in der Monarchie, ja in dem Hauſe 
und unter den Augen des Alleinherrſchers gebildet, 
hatte die Sitten der Monarchie angenommen und war 
vermoͤge derſelben ſehr wenig geneigt, eine gewiſſe 
Gleichheit zu achten, die ihn mit den Patriciern auf 
Eine Linie ſtellte. Gekommen war der Zeitpunkt, wo 
die Perſon des Monarchen ausgezeichnet werden mußte 
durch alles, was die Erhabenheit ihrer Beſtimmung 
den Geiſtern und Gemuͤthern zu vergegenwaͤrtigen ver⸗ 
mag; und Tiberius war wohl der Mann, dies nicht 
bloß zu fuͤhlen, ſondern auch durchzuſetzen. Allein ge— 
rade dies war es, wodurch er den Senat und allen 
patriciſchen Geſchlechtern anſtoͤßig wurde. Eigentlich 
kam es darauf an, zwiſchen dem Thron und dem Se— 
nate ein Verhaͤltniß zu ſtiften, das dem brittiſchen 
aͤhnlich geweſen waͤre; aber dies war nur in ſo fern 
moͤglich, als die Wirkungskreiſe des Monarchen und 
des Senats ſo gezogen wurden, daß ſie ſich beruͤhrten, 
ohne ſich zu durchſchneiden; und da die Staatskunſt 
ſich noch nicht zu dieſer Hoͤhe erhoben hatte, ſo mußte 
aus dem bloßen Verſuche ein Heer von Mißverftänds 
niffen bervorgehn, das nie befiege werden Fonnte, 

Die Dinge nahmen folgenden Gang. 

Detavius hatte die Ausübung der fuveränen Ges 
walt von den Bewilligungen des Senats abhängig ges 
macht; und ob dies gleich nur zum Schein gefchehen 
war, fo hatten die Senatoren doch nicht unterlaffen, 
hierauf ein Recht zu gründen und große Hoffnungen 
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für die Zukunft zu frügen. Aufs Wenigfte war ein fehr 
wichtiger Punkt unentfchieden geblieben; nämlich ver 
- der Nachfolge. Da DOctavius fih immer geftellt hatte, 
als behalte er die Dberherrfchaft nur für feine Perſon: 
fo hatte nie von einem Nachfolger die Rede feyn Föns 
nen; dies würde die größte aller Inconſequenzen ges 
wefen ſeyn. In dem alten vömifchen Königthum Fehrte 
nach dem Abfterben eines Königs die Staatdgewalt zur 
dem Senat zurück, der in feiner Mitte einen Zwifchen- 
fönig wählte, welcher in der Volfsverfammlung einen 
neuen König vorfohlug; und erſt wenn diefer auf den 
Antrag des Senats vom Volke beftätigt war, feste 
die Negierung ihren gewohnten Gang fort. Dies war 
fängft unterblieben, aber noch nicht vergeflen; und 
eben Deswegen war der Senat auf eine aͤhnliche Wen— 
dung gefaßt. Doch, anflatt irgend etwas auf eine 
freie Wahl anfommen zu laffen, behandelte Detavius 
den Thron als gemeines Eigenthum, ernannte den Ti— 
berius zu feinem Nachfolger auf dem Wege eines Te— 
ffaments, und ſtarb bald darauf. Tiberius war ges 
rade auf einer Neife nach Dalmatien begriffen, als 
er von feiner Mutter nach Nom zurückgerufen wurde, 
um die Zügel der Negierung zu faſſen. Für ihn waren 
die prätorifchen Cohorten gewonnen; und in fo fern 
diefe auf feiner Seite blieben, war etwas da, das den 
Senat in den nöthigen Schranfen erhielt. Indeß war 
die Frage: mit welchem Nechte Tiberius an die Stelle 
des Auguftus trete, Dadurch noch nicht beantivortet. 
Als fich nun der Senat zur Eröffnung des Teſtaments 
und der übrigen Papiere des Auguſtus verfammelte, 
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zeigte ſich auf der Stelle, was Tiberius von ihm zu 
erwarten hatte. Kaum hatte er bemerkt: „nur der 
Geiſt des Auguſtus ſey faͤhig geweſen, eine ſolche Maſſe 
zu bewegen; er, von Jenem zur Theilnahme an den 
Sorgen der Regierung berufen, babe aus Erfahrung 
gelernt, wie ſchwer und wie fehr dem Glücke unter 
worfen die Laft, alles zu regieren, fey; die Senatoren 
möchten doch im einem Gtaate, der von fo vielen aus— 
gezeichneten Männern emporgehalten werde, nicht eis 
nem Einzigen Alles übertragen‘ — faum, fag’ ich, 
hatte er dies mit einer des Dctavius würdigen Feinheit 
bemerkt, als Afinius Gallus ihn aufforderte, zu fagen: 
welchem Ziveige der öffentlichen Verwaltung er vorzu— 
fiehen wünfche, und ihn dadurch zu der Erfläarung noͤ— 
tbigte: „daß es feiner Defcheidenheit fehlecht geziemen 
würde, von dem, worüber er lieber ganz entfchuldigt 
feyn möchte, etwas zu wählen oder zu verwerfen. ‘ 
Tiberius war zwar der Nachfolger des Auaufius, mehr, 
weil der Senat es nicht verhindern fonnte, als weil 
die Art und Weife der Succeffion Beifall gefunden 
hätte; aber mit Wahrheit fann man fagen, daß von 
diefem Augenblick an jedes gute Verhaͤltniß, das zwi— 
fhen dem Thron und jener Körperfchaft hätte Statt 
finden fönnen, im erften Keime erfticdt war. Dem 
Rechte fiand fortdauernd die Gewalt gegenüber, ohne 
daß es zwifchen beiden zu irgend einer Ausgleichung 
hätte fommen fönnen. Je mehr Tiberius es verfuchte, 
die Senatoren für fih zu gewinnen, defto mehr fürch- 
teten ihn diefe; und je mehr fie fich wegwarfen und in 
ale feine Launen einaingen, defto verdächtiger wurden 
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fie ihm, und defto mehr Vergnügen fand er daran, eis 
nen nach dem andern zu zerfchmettern, welches am bes 
auemften dadurch geſchah, daß er auf VBerläumdungen 
einging und den Senat in ein Tribunal verwandelte, 
das feine eigenen Mitglieder verurtheilen mußte. 

Hier ift der Drt, von den Majeftät$- Ge- 
feßen zu reden, welche unter der Regierung diefes Im— 
perators zuerft in Gang famen und fich feitdem über 
garız Europa verbreitet haben. 

Sn der Anti-Monarchie beftraft man mit den aug- 
gefuchteften Martern Jeden, der dem VBerdachte unter- 
liegt, daß er damit umgegangen fey, die Monarchie 
wieder herzuftellen; man nennt einen ſolchen Verſuch 
ein Bergeben gegen die Majeftät des Volks. 
Sn den Monarchieen fehrt man die Sache um, indem 
man mit ausgefuchten Martern Jeden beftraft, der ei— 
nes Verfuchs, die Anti-Monarchie zurückzuführen, über: 
wiefen iſt; man nennt dies ein Verbrechen gegen 
die Majeftät des Fürften. Wo bleibt in beiden 
Fällen die richterliche Vernunft, wenn einmal eriwiefen 
ift, daß jede vollftändige Negierung den doppelten Cha= 
rakter der Einheit und Gefelffchaftlichfeit haben mülfe? 
Unftreitig hat jede Regierung ein hohes Sinterefle, fich 
in derjenigen Form zu vertheivigen, in welcher fie nun 
einmal beſteht; denn, in welcher Form fie auch beftehen 
mag, fo ift fie die größte Wohlthat für die Gefellfchaft, 
welche ohne fie gar nicht eriftiren koͤnnte. Allein ehe 
von Majeftätsverbrechen die Nede wäre, follte man 
bilfigerweife unterfuchen, worin fie gegründet find; und 
fände fi) dann, daß fie da unmöglich find, wo die 
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Regierung den ſo eben bezeichneten doppelten Charakter 
der Einheit und Geſellſchaftlichkeit hat: ſo ſollte man 
mehr darauf bedacht ſeyn, den fehlenden Charakter her— 
beizufuͤhren, als Majeftätsverbrecher zu entdecken und 
zu beſtrafen. Leider iſt das nicht allenthalben gleich 
moͤglich! Im roͤmiſchen Reiche konnte ſich der Charak— 
ter der Einheit nur auf Koſten des Charakters der Ge— 
ſellſchaftlichkeit feſtſtellen; und weil dies der Fall war, 
und Monarchie und Anti-Monarchie einander ſo feind— 
ſelig gegenuͤber ſtanden, daß zwiſchen beiden immer nur 
ein Kampf auf Leben und Tod erfolgen konnte: ſo lag 
nichts mehr in der Natur der Dinge, als eine eifer— 
ſuͤchtige Beſtrafung der Majeſtaͤtsverbrecher. Doch auch 
in dieſer Hinſicht muß man dem Tiberius wenigſtens 
die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß ſeine Lage eine 
außerordentliche war, in ſo fern er es mit einem Senat 
zu thun hatte, der ſich gegen ihn immer nur verſchwoͤ— 
ven konnte. Je unficherer die Lage eines Negenten ift, 
defto firenger muß er verfahren; und je weniger er da— 
bin gelangen kann, eine moralifche Gewalt auszuäben, 
defto mehr Gebrauch muß er von der phyſiſchen ma= 
chen. Gein Leben ift alsdann in einer befiändigen Ges 
fahr, und feine verfehlte Beftimmung macht ihn ab— 
wechfelnd zu einem Gegenftande des Mitleid und des 
Abſcheus; aber, wie man auch darüber urtheilen möge, 
in der Sache felbft läßt ſich nichts verbeflern oder 
verfchlimmern. Wir werden weiter unten feben, zu 
welchen Mitteln Tiberius feine Zuflucht nahm, um dem 
Kampfe mit den römifchen Großen zu entrinnen, und 
wie er nichts weiter erreichte, als ein verödetes, freu: 
denleeres Dafenn. 


— 269 — 


Nur allzu oft geſchieht es, daß man die Macht 
eines Regenten nach dem Umfange ſeines Machtgebiets 
abmißt, waͤhrend in demſelben alles ſo angethan iſt, daß 
jener immer ſehr ſchwach bleiben muß. Was aber einem 
roͤmiſchen Imperator, als Depoſitaͤr der Machteinheit, 
den meiſten Abbruch that, war die Groͤße ſeiner 
Leibwache. Die Erfahrung hat über dieſen Gegen- 
ſtand auch in neueren Zeiten fo vollſtaͤndig entfchieden, 
daß es der Mühe werth iſt, ihn mit einiger Ausführ- 
lichEeit zur Sprache zu bringen *). 

Die prätorifchen Cohorten bildeten in ihrer Ge: 
fammtheit eine Macht von zwanzig bis dreißigtaufend 
Mann; und da fie die Leibwache des Fürften darftellten, 
fo war nichts natürlicher, als daß ihnen alle Auszeich- 
nungen und Vortheile des römifchen Militärs zufielen. 
Dies aber hatte die Folge, daß, während fie ſelbſt zu 
einem unerträglichen Stolz und Uebermuth hingeriffen 
wurden, alle übrige an den Gränzen vertheilte Trup— 
pen fich zuruͤckgeſetzt fühlten und ihre entfchiedenen Feinde 
waren. Es Fam alfo immer nur darauf an, ob Se: 
mand dies benugen wollte, um fich ſelbſt auf den Thron 
zu ſchwingen; denn des Erfolges fonnte er um fo ges 
wiffer ſeyn, als Diejenigen, welche gegen die Leibwache 
zu Felde zogen, wenn fie nicht in der Zahl zuruͤckſtan— 





*) Der £efer ift mit ung gewiß darüber einverftanden, daß 
Napoleon Bonaparte ſich durch nichts fo jehr geſchadet hat, als 
durch die ungemefjene Vermehrung feiner Leibwache. Diefe war 
es unftreitig, die ihm zuerft die Herzen der Franzoſen entfremdete, 
indem die Eiferſucht über die Leibwache fie gegen die Perſon des 
Staatschefs gleichgültiger made, 


den, vermöge ihrer Erbitterung über die verzärtelten 
Prätorianer den Sieg davon tragen mußten. 

Wie Dctavius ſich die Wirfungen feiner Schöp- 
fung berechnet hatte, bleibt dahin geftellt; wenn er 
aber geglaubt, daß das, was die Monarchie im 
Allgemeinen zu retten pflegt, auch einen Schug für den 
Monarchen bilde, fo hatte er ſich aufs Wefentlichfte 
geirrt. Kaum hatte er die Augen gefchloflen, als die 
Wirkungen feiner Einrichtungen zum VBorfchein famen. 
Zwar fcheinen die prätorifchen Cohorten noch nicht ge— 
ahnet zu haben, in welcher Abhängigkeit der Jmperator 
von ihnen fand; allein die Gränztruppen hatten kaum 
erfahren, durch welche Mittel Tiberius auf den Thron 
gelangt war, als fie in eine offene Mebellion ausbra= 
chen. Was einige Soldaten gefehen, alle aber gehört 
hatten von den Zeiten, wo ihre Anführer ihnen fchmei- 
heiten, fie mit Gefchenfen überhäuften und mit den 
fruchtbarften Ländereien belohnten: das wurde in die— 


ſer Fritifchen Periode zur Sprache gebracht; und hätte 


an der Spiße der Hauptarmeen ein Seldberr geflanden, 
der fich ihrer Neigungen zu bedienen entichloffen gewe— 
fen wäre: fo würde ohne allen Zweifel unmittelbar 
nach dem Tode des Augufius die Schärfe des Schwerts 
über die Thronfolge entfchieden haben. 
Der Geift der Meuterei brach zuerfi in Pannonien 
aus, wo Junius Bläfus die Legionen. befehligte. Die 
Truppen verlangten theils Erhöhung des Goldes, theils 
frühere Entlaflung aus dem Dienfte, und weigerten fich, 
dem Imperator zu fehwören, bis ihre DBefchwerden 
abgeftellt fepn würden. Sobald ZTiberius von diefem 
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Aufſtande unterrichtet war, ſchickte er ſeinen Sohn 
Druſus, den Aelius Sejanus und mehrere Senatoren 
mit zwei praͤtoriſchen Cohorten nach Pannonien ab; 
und nach langen Unterhandlungen und theilweiſer Nach— 
giebigkeit gegen die Forderung der Soldaten, gelang 
es, dieſe zum Gehorſam zuruͤckzufuͤhren. 

Noch hoͤher loderte die Flamme des Aufruhrs an 
den Graͤnzen Germaniens auf. Hier ſtanden acht Le— 
gionen in verſchiedenen Abtheilungen, die eine unter 
dem Caͤcina an den Graͤnzen von Nieder-Deutſchland, 
die andere unter dem Cajus Silius am Oberrhein, beide 
unter dem Oberbefehl des Germanicus, der, in Caͤſars 
Familie adoptirt, mit dem Commando dieſer Armeen 
und der Statthalterſchaft von Gallien von dem Augu— 
ſtus bekleidet war. Dieſer junge Mann, ein Neffe dys 
Tiberius, hatte die Agrippina, Tochter des Dipfanius 
Agrippa und der Julia Augufta gebeirathet, und war 
Pater einer zahlreichen Nachfommenfchaft: ein Umftand, 
der bei den Nömern fehr empfahl. Zugleich hatte man 
zu Rom von ihm die Meinung, daß er, wie man es 
auszudrücken pflegte, die Freiheit, d. h. die Anti-Mo- 
narchie, wiederherftellen würde, wenn er an die Spiße 
des Staats träte: eine Meinung, welche fehmwerlich 
noch lächerlicher feyn Fonnte, Die an den Gränzen 
Nieverdeutfchlands aufgeftellten Truppen machten feine 
anderen Forderungen, als die an der Donau; zugleich 
aber verlangten beide, daß er den Tiberius verdrängen 
und den römifchen Thron einnehmen follte. So etivag 
lag freilich nicht in den Abfichten des Germanicus; 
er ließ fich aber Desivegen nicht minder herab, ibnen das 
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Verſprechen zu geben, daß das von ihnen geforderte 
Vermaͤchtniß des Auguſtus verdoppelt, die ganze Pe— 
riode des Dienftes auf zwanzia, der gewöhnliche Dienft 
aber auf fechzehn Jahre gefeßt werden follte. Das Mili- 
tär fchien befänftigt, als ein Ausſchuß des Senats, an 
deffen Spige Diunatius Plancus fand, im Hauptquar— 
tier anlangte, und bei den Soldaten die Befürchtung 
erregte, daß er nur erfchienen fen, die Bewilligungen 
des Germanicus zurüczunehmen und die Aufrührer zu 
befirafen. Um nun den bürgerlichen Staatsbeamten 
Die Luft zur Einmifchung in militärifche AUngelegendei- 
ten zu benehmen, faßten fie auf der Stelle den Ent: 
fchluß, den Munatius Plancus und deſſen Begleitung 
zu ermorden; und ganz unfreitig würden diefe Sena— 
toren ihren Tod gefunden haben, hätten fie nicht ihre 
Zuflucht zu einer von den Legionsfahnen genommen, 
wo fie, gleichwie in einem Heiligthume, vor allen 
Berfolgungen gefichert waren. Germanicus, der feine 
Gemahlin und feinen jüngften Sohn bei ſich hatte, hielt 
den neuen Auftritt für fo gefährlich, daß er beide zu 
entfernen befchloß. Dies aber gab der Sache eine un— 
erwartete Wendung: denn, als die Aufrührer die Fa— 
milie des geliebten Feldherrn mir einem zahlreichen Ge- 
folge weiblicher Bedienung aus dem Lager ziehen fahen, 
da wurden fie von den Wirkungen ihrer eigenen Ger 
waltthätigfeit gerührt, und indem Einige die Abreife zu 
verhindern fuchten, Andere den Feldherrn baten, daß 
er ihnen den fehrecklichen Vorwurf erfparen möchte, als 
hätten fie die Gemahlin des Germanicus, die Tochter 
des Agrippa, die Enfelin des Auguſtus, zur Flucht ger 

nöthigt, 
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nöthiat, benuste Germanicus eine ſolche Stimmung, 
fein Anfehn bei der ihm anvertrauten Armee zu befe- 
ffigen. Ein Militär- Gericht flellte die Drdnung wieder 
ber, Inzwiſchen hatte fich deutlich genug gezeigt, daß 
eine Autorität, welche nur die Militär-Gewalt zur 
Grundlage bat, nichts weniger als gefichert iſt; und 
indem das Verhältniß der Gränztruppen zu den praͤto— 
rifchen. Eohorten daffelbe blieb, mußte man fich darauf 
gefaft machen, daß das Fehlerhafte in demfelben fich 
über kurz oder lang furchtbar rächen würde. 

"&o verhielt es fich mit dem erfien Anfange der 
Regierung des Tiberius. Der Fortgang derfelden war 
nicht glücklicher. Gleichwohl befaß Tiberius Eigenfchaf- 
ten, von welchen fich ohne alle Uebertreibung fagen 
läßt, daß fie aroß und achtungswuͤrdig waren. Hätte 
er nur die Zufriedenheit der Bewohner Noms im Auge 
gehabt; hätte er, um diefe Zufriedenheit zu gewinnen, 
auf der einen Seite den Pöbel durch häufige Austhei— 
lungen von Getreide und Geld befischen, und auf der 
andern die Bornehmen durch einträgliche Aemter und 
durch Nachſicht in der Verwaltung derfeldben an fich 
gefeffelt; kurz, hätte er, dem ewigen Wunfche der Roͤ— 
mer gemäß, der Hauptfiadt das Reich aufgeopfert, 
ohne fih im Mindeften um die Folgen zu befümmern, 
die ein fo unmweifes Verfahren theils für ihn felbft und 
feine Nachfolger, theild für das ganze Neich haben 
mußte: fo würde er als einer der liebenswürdigften 
Fürften angebetet worden feyn. Doch weil er von allem 
diefem das Gegentheil that; weil er den römifchen Pöbel 
nicht durch allzu weit getriebene Freigebigfeit in ſeinem 
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Muͤßiggange beftärkte, und den Vornehmen die Gelegen— 
beit zur Bereicherung dadurch nahm, daß er die berge: 
brachte Drdnung bei Aemtern und Oberbefehlen, welche 
Detavins als nothwendiges Ueberbleibfel der Anti: Mo: 
narchie mehr ertragen als gebilligt hatte, gänzlich ab— 
fchaffte, und Gtatthalter, weldye ihre Pflicht thaten und 
glücklich genug waren, den Frieden in den Provinzen 
zu erhalten, nicht nur mehrere Jahre, fondern ihr gans 
zes Leben hindurch auf ihren Poften erhielt; mit Einem 
Worte, weil er ohne Schonung in dem Geifte eines 
Monarchen handelte, der fich dem ganzen Meiche fchuls 
dig zu fenn glaubt, und folglich wirklich ein achtungs— 
mwerther Negent war: fo machte er fich zum Gegenftande 
der Anfeindung und bed Haſſes in einem fo hoben 
Grade, daß Die, welche nicht auf feine befondere Lage 
eingeben, und das Verhaͤltniß Noms zu dem Neiche 
aus der Acht laffen, ihn noch jet, durch das Urtheil 
des Tacitus verführt, für den erſten aller Tprannen 
halten. Wer ſich auf dem römifchen Thron behaupten 
wollte, der mußte vor allen Dingen in der Verwaltung 
der Provinzen auf eine Drdnung balten, die ihn in den 
Etand feste, feine Verbindlichfeiten zu erfüllen und 
feine Autorität zu bewahren; und weil Tiberius Vers 
fand genug hatte, dies zu begreifen, und Entfchloffen- 
beit genug, danach zu handeln: fo war er, was er war; 
freilich ein großer Regent, aber eben deswegen nur deſto 
mehr verfannt und angefeindet. 

Nichts iſt ehörichter, al8 anzunehmen, daß der Tod 
des Germanicus feine bis dahin verborgenen Eigenſchaf— 
ten an das Licht gebradjt habe, fofern er dadurch der 


Nothwendigkeit überhoben worden, fich zu verftellen. 
Ein Mann von dem Charafter des Tiberius ift wenig 
zur Verfiellung geneigt, Was er ift, mas den Kern fei- 
nes Wefens ausmacht, kann zwar nicht auf der Stelle 
offenbar werden; allein wenn die ganze Rage des Reichs 
von einer folchen Befchaffenheit ift, daß er, um feine 
Beſtimmung zu erfüllen, fich gegen alles, was ihn 
daran- verhindern möchte, auffehnen muß: fo bedarf eg 
mwarlich nicht eines fo unbedeutenden Umſtandes, als 
der Tod eines Einzelnen ift, um feinen Eharafter ing 
Licht zu feßen. Das Einzige, was fih mit Wahrheit 
behaupten läßt, ift, daß in dem DVerhältniffe des Tibe— 
rius zu dem Germanicus alles nur deshalb zum Nach— 
theil des erfleren war, weil die Römer zwifchen Beiden 
in der Mitte ſtanden. Nichte um feines Charafterg 
wilien wurde Germanicus von dem großen Haufen in 
Nom geliebt, fondern weil man ihn ald den reinen 
Gegenfab von Tiberius betrachtete, und ein Mittel 
ſuchte, den Haß gegen diefen an den Tag zu legen, wäre 
e8 auch nur durc eine afjectirte Liebe zu jenem. 
Welche Nolle Germanicus auf dem vömifchen Throne 
gefpielt Haben würde, läßt fich freilich nur im Allge— 
meinen und nur in fo fern beurtheilen, als er auf dem— 
felben die Monarchie hätte vertheidigen muͤſſen, welche 
durch die Größe des Reichs nothwendig geworden war; 
und ganz unftreitig hätte es für die Nömer nur diefer 
Probe bedurft, um ihn eben fo abſcheulich zu finden, 
wie den Tiberius ſelbſt. Doch an fo etwas denft man 
im Partheifanpfe nicht; und nichts ift findifcher, als 
die Partheilichfeit, welche der Senat in dem Procefle 
S 2 
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des Piſo, dieſes angeblichen Moͤrders des Germanicus, 
bewies. Tiberius konnte, ohne die monarchiſche Würde 
zu verletzen, ſich bei dieſem Proceſſe nicht anders als 
leidend verhalten; aber die Leidenſchaft, welche der Se— 
nat in die Unterſuchung brachte, und ſeine Geneigtheit, 
den Piſo ſchuldig zu finden, zeigte nur allzu ſehr die 
Geſinnung, welche dieſe Koͤrperſchaft unter dem Decks 
mantel der Gerechtigkeit gegen den Tiberius verbarg. 
Der GSelbfimord des Pifo war ein nicht geringes Un— 
glück für den Imperator; denn vermöge deffelben blieb 
alles im Durfel des Geheimniffes, und indem der Arg- 
wohn freien Lauf behielt, dauerte der Familienhaß zwi— 
fhen dem Haufe des Germanicus und dem des Tibes 
rius defto ficherer fort. Wir möchten uns die Agrip— 
pina gern als eine Frau denfen, welche nur in der Er— 
innerung an ihren früh verftorbenen Gemahl lebt; aber 
da felbft der partheiiiche Tacitus — partheiifch, fofern 
er die Erfceheinungen, welche er darzuftellen hatte, nicht 
als natürliche Wirkungen des fortdauernden Kampfes 
zwifchen der Monarchie und Anti Monarchie begriff — 
da felbft Tacitus diefe Frau nicht von allem Ehrgeize 
loszufprechen wagt: fo läßt fich leicht erachten, wie fie 
durch ihr Betragen gegen die Mutter des Tiberius und 
gegen ihn felbft auf der einen, und durch ihre Verbin 
dungen mit den DVornehmen Noms auf der andern 
Seite, das Schickfal herbeirief, das ihr und ihren bei— 
den ältefien Söhnen zu Theil wurde. In der That 
war fie zu Nom nichts mehr und nichts weniger, als 
ein Gährungsftoff, der alle Gemüther zur Feindſchaft 
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gegen den Tiberius geneigt machte und eben deswegen 
nicht länger geduldet werden Fonnte. 

Hätte Tiberins mit den Vornehmen Noms auf 
demfelben Fuße leben Fönnen, worauf Octavius mit 
ihnen zu Anfang feiner Regierung gelebt hatte: fo würde 
. er fchwerlich auf den Gedanken gerathen feyn, die Hauptz 
ftadt zu verlaffen und ſich nach Caprea zurück zu ziehen, 
Je weniger die römifche Negierung eine Form hatte, 
durch welche der Staatschef der Nothwendigkeit über“ 
hoben gemwefen wäre, »perfönlich hervorzufreten; je un— 
mittelbarer er folglich von Allem, was vorging, berührt 
wurde: deſto gefährlicher und ängftlicher war feine Lage, 
troß alfen Mitteln diefelbe zu fihern. Ein Minifteriunt, 
auf welches er, wo nicht alle Verantwortlichkeit, doch 
den groͤßten Theil derſelben, haͤtte ablehnen koͤnnen, 
war einmal ein Gedanke, der außerhalb des Kreiſes 
aller politiſchen Combinationen lag, die in Rom ge— 
macht werden konnten, weil der Stolz der Großen es 
verſchmaͤhete, als Werkzeug des Imperators zu erfcheis 
nen. Sollte nun gleichwohl der Thron gefichert bleiben, 
fo konnte dies nur durch eine Abfonderung bewirkt 
werden, Mag, wie Tacitus erzählt, der Praͤfectus Präs 
torio, Aelius Sejanus, für die Erreichung feiner ehrgeis 
zigen Abfichten, feinen Antheil an dem Entfchluffe des 
Tiberius, ſich nad) Caprea zurückzuziehen, gehabt haben: 
fo Tagen eben diefem Entfchluffe doch gewiß noch ans 
dere Motive zum Grunde, Gab es ein befferes Mittel, 
die gefährlichften Leidenfchaften zu befänftigen und allen 
den Inquiſitidnen ein Ende zu machen, welche verftellte 
Freunde in Gang brachten, um durch die Gunft des 
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Imperator zu einträglichen Aemtern zu gelangen, oder 
auch um ihn immer verbaßter zu machen? Es fam 
noch das dazu, daß eine große Autorität fih nur in 
fo fern ausüben läßt, als es gelingt, fie von jeder ans 
dern abjufondern und fie im eigentlichfien Sinne des 
Worts zu vereimeln. Wenn durch die Entfernung des 
Tiberius von der Dauprftadt nicht alle die gluͤcklichen 
Wırfungen hervorgebracht wurden, die. er fich felbft 
davon verfprochen zu haben ſcheint: fo rübrte es offen 
bar daher, daß da, wo es an guten organifchen Gefesen 
fehle, alles ſchwankend bleibt und eine einzelne Maaßs 
regel niemals zum Ziele führt. Für die antimonarchifeh 
gefinnten Römer wurde die Entfernung des Tiberius 
aus ihrer Mitte fogar eine Duelle unerfchöpflicher Vers 
leuindungen; denn in dieſem Lidyte muß das betrach- 
tet werden, was Tacitus und Suetonius von den Aus- 
fehweifungen erzählen, welchen fich Tiberius zu Capreä 
überlaffen habe, Er, deffen Jugend tadellos verfloſſen 
war; er, dem Sorge und Gram mac) Capreä folgten; 
er, der fich um diefe Zeit in einem Alter befand, wo 
die Leidenfchaften ihre Herrſchaft verloren haben: er 
ſollte, allen Naturgefegen zum Trotz, das Leben eines 
Wiüflings geführt haben? Um es zu glauben, muß 
man nie in dem Falle gewefen feyn, den Geift einer 
Hauptſtadt Fennen zu lernen, noch weit weniger aber 
fich eine Vorftellung machen Fönnen von dem Leichtfinn 
und der Dosheit, womit machtheilige Gerüchte in Nom 
erfonnen und verbreitet wurden, 

Aelius Sejanus trug feinerfeits nicht wenig dazu 
bei, die Lage des Tiberius zu verſchlimmern. Die Auf 


gabe, einen Fürften zu befchüßgen, welcher verdienter- 
oder unverdienterweife zu einem Gegenſtande des allge: 
meinen Haſſes geworden ift, mag unter allen Umſtaͤnden 
ſchwierig genug feyn; für den Sejanus aber war fir 
fchwerlich zu löfen. Bon den Senatoren auf das Manz 
nichfaltigfte zum Ehrgeiz angetrieben, mußte diefer 
Praͤfectus Prätorio fehr bald zu einem Syſtem gelanz 
gen, nad welchem er, um feiner eigenen Erhaltung 
willen, die Geneigtheit zum Mißtrauen gegen den Tibe— 
vius unterhielt. Ob er, mit Hülfe der Livia und ihres 
Arztes, den Drufus, Sohn des Tiberius, vergiftet habe, 
mag dahin geffellt bleiben, weil die Ausfage einer vers 
ftoßenen Gemahlin alzu verdächtig if, um Glauben zu 
verdienen; aber daß GSejanus nach der Fürffenwürde 
firebte, unterliegt feinem Zweifel, da er fich bei dem 
Tiberius förmlich um die Hand der Livia bewarb. Er 
fiel, fobald er fich verdächtig gemacht hatte; doch indem 
Macro fein Nachfolger im DOberbefehl über die Leib— 
wache wurde, blieb der Geift ver Regierung nicht bloß 
derſelbe, fondern verfchlimmerte fi) fogar durch das 
zunehmende Alter des Ziberius, welches ihn immer 
mißtrauifcher und gefühllofer mrchte, 

Wer koͤnnte anders als mit Abfchen auf die Negie- 
rung des Tiberius hinblicfen, felbft wenn man zugiebt, 
daß die Behandlung der Provinzen und des Auslandes 
einen großen Geift anfündigte! Und doch würde man 
ungerecht gegen diefen Jmperator werden, wenn man 
ihn zum Urheber aller Scheußlichfeiten machen wollte, 
die unter ihm gefchahen. Im Großen genommen, muß 
man ſich dahin erklären, daß fie nur gefchahen, weil er 
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nicht flarf genug tar, fie zu verhindern. Es iſt einer 
der erften Srrthümer, die man im Felde der Politik 
begeht, wenn man einen Fürfien in eben dem Maße für 
mächtiger hält, in welhem er unumfchränfter ift: 
denn gerade aus der Unumfchränftheit geht die Schwäche 
hervor; und fo wie der von der Gefellfchaft getrennte 
Menfch das bülflofefte und ungluͤcklichſte aller Gefchöpfe 
ift, eben fo ift auch der unumfchränftefte Monarch der 
ohnmächtigfie. Es war alfo nicht Tiberius allein, auch 
nicht Sejanus und Macro allein, und eben fo wenig 
der römifche Senat und das vömifche Volk allein, was 
drei umd zwanzig Jahre hindurch das Ungluͤck — nicht 
des römifchen Neichs, mohl aber aller ausgezeichneten 
Menfchen in Nom ausmachte: e8 war vielmehr das res 
gellofe Einwirken und Zuräctwirfen aller diefer Kräfte; 
es war der Mangel an ordnenden Gefegen; e8 war die 
Unbeſtimmtheit der Wirfungsfreife, worin ſich Jeder 
bewegte. Zwei Züge giebt es in der Negierungsgefchichte 
des Tiberius, welche man nicht in fich aufnehmen kann, 
ohne tief erfchüttert zu werden, Der eine ift der freis 
willige Tod des Coccejus Nerva, eines würdigen Sena⸗ 
tors, den feine Kenntniß der Gefege zum Vertrauten 
des Tiberius gemacht hatte, und der, allen Bitten des 
Imperators zum Troß ‚ fih das Leben nimmt, weil er 
den Widerfpruch nicht ertragen Fann, worin eine Re— 
gierung, die gerecht fenn will und dennoch tyrannifiren 
muß, mit fi felbft ſteht. Der andere ift, daß cben 
der Tiberius, den man unmenfchlic und gefühllos 
nennt, um nicht zu neuen Graufamfeiten bingeriffen zu 
werden, die Stadt von allen Angebern durch eine allge— 
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meine Hinrichtung derſelben zu reinigen befiehlt und in 
ſeinem Schreiben an den Senat hinzufuͤgt: „ich will 
unter noch groͤßeren Uebeln als die, unter welchen ich 
gegenwaͤrtig leide, umkommen, wenn ich weiß, was ich 
ſchreiben oder nicht ſchreiben ſoll.“ Wie ungluͤcklich 
mußte ein Fuͤrſt ſich fuͤhlen, der ſich ſo ausdruͤcken 
konnte! *) 
Um über den Charakter eines Monarchen mit einie 
ger Beftimmtheit zu uvtheilen, muß man das Talent 
befisen, ausmitteln zu Fönnen, wie er erfchienen feyn 
wärde, wenn er nicht Monarch geweſen wäre; denn 
alles, was ihm durch fein Gefchäft, vorzüglich aber 
durch die Stellung, welche er einnimmt, aufgedrungen 
wird, Fann nicht ald etwas betrachtet werden, das zu 
feinen Charakter gehört. Nach diefem Grundfage nun ift 
man zu der Behauptung berechtigt, daß von allen den 
Erfcheinungen, welche den Stoff ber Regierungsge— 
fchichte des Tiberius ausmachen, Feine einzige ald aus 
feinem Wefen hervorgehend betrachtet werden kann. 
Nur Eins darf man nicht aus der Acht laffen: das 
nämlich, daß Ziberius zur clandifchen Familie gehörte, 
und daß die ariftofratifche Strenge, welche diefer Fa— 
milie eigen war, auch in ihm wohnte **). Vermoͤge 





*) Sueton hat uns in feiner £ebensbeichreibung des Tiberius 
dieſes Pöftlihe Schreiben aufbewahrt, welches über das Innere 
des Imperators weit mehr Aufihlüfe giebt, als die erften fechs 
Bücher der Annalen des Tacitus, der es nicht gefannt au ha: 
ben fcheint. 

2) Es ift nur ein Gegenftand für das Erftaunen, zu bemers 
Pen, mie der Charakter der roͤmiſchen Familien fi durd alle 
Jahrhunderte gleich blich, fe dab man jagen kann, dig politi— 
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verſelben von allem, was Popularitaͤt heißt, geſchieden, 
fonnte er immer nur als Anklaͤger der patricifchen und 
fenatorifchen Familien daſtehen; und weil fein Geift der 
feiner Ahnen war, fo taugte Er, der geborne Senator, 
am wenigſten zu einem Staatschef in einer Periode, 
wo das Verhältniß zwifchen dem Thron und dem Ges 
nat fo wenig geregelt war, daß beide immer collidiren 
mußten. 


V. 


Weshalb die Imperator-Wuͤrde durch Adop— 
tion fortgepflanzt werden mußte 


Ehe wir die Gefchichte des römifchen Reichs vers 
folgen, müffen wir näher auseinander fegen: weshalb 
die Jimperator- Würde nicht nach eben den Grundfägen 
erblich wurde, welche gegenwärtig mit fehr geringen 
Abwerchungen in allen europäifchen Staaten eingeführt 
find; denn von der Beantwortung diefer Frage hängt 
nur allzu viel für die Beurtheilung der Erfcheinungen 
ab, die ſich uns zunächft darbieten werben. 

Es war durch die Nevolution, welche ſich mit der 
Annahme der Auguftus- Würde endigte, dahin gekom— 
men, daß die Iweiheit des jährlichen Confulats fich in 
die Einheit eines lebenslänglichen Imperators verwandelt 
hatte; und es war dadurd) nichts gefchehen, was dem 
MWefen der Regierung nicht vollfommen angemeffen ge— 
wefen wäre, vorzüglich in einem großen Neiche, das, 





fhen Grundfdige des erften Ahnherrn fenen die aller feiner 
Nachkommen geweſen. Unjtreitig ftand dies mit den nftitutios 
nen und Bitten der Römer in der allerengiten Verbindung. 


um nach feffftehenden Negeln vertwaltet zu werden, ei— 
nen bleibenden Mittelpunft haben muß, auf welchen 
ſich Alles beziehe. — 
| Woher Fam es gleichwohl, daß das römifche Neich 
diefen Mittelpunft nicht erhielt? 


Dben, als von Noms Königen die Rede war, ift 
bemerft worden, daß in Beziehung auf fie Feine Erbz 
lichfeit Statt finden fonnte: einmal, weil ihr Befig- 
thum ihnen Fein Webergewicht über Diejenigen ficherte, 
die fich verſucht fühlen Fonnten, fih um die Königs; 
yürde zu bewerben; zweitens, weil die Natur eines 
Staats, der ſich durch Eroberungen vergrößern will, 
weil er nicht anders befiehen zu Fönnen glaubt, fich 
mit feiner Erblichfeit der hoͤchſten Magiftratur ver: 
trägt: 

Diefe Hinderniffe der Erblichfeit fanden nicht mehr 
Statt, feitdem aus der Stadt Nom ein römifches Neich 
geworden war: denn erfllich waren die Imperatoren 
durch den Beſitz der Staatsländereien in allen Provinz 
zen die reichften Eigenthümer, fo fern fie fich in diefem 
Lichte betrachten wollten, zweitens hatte der römifche 
Staat wenigftens in fo fern aufgehört, ein milifärifcher 
zu feyn, als es nicht länger auf Vermehrung der ge 
machten Eroberungen, fondern nur auf Erhaltung der: 
felben anfam. 


Hiernah nun follte man glauben, es hätten der 
Erblichfeit der höchften Magiftratur, nad) gegenwärtig 
bergebrachten Begriffen, Feine Dindernifie im Wege ges 
fanden, und Octavius haͤtte mit derfelben Leichtigkeit, 


womit es in unſeren Zeiten zu gefchehen pflegt, bie Erbs 
folge in feiner Familie auf ewige Zeiten feftftellen koͤn⸗ 
nen. Daß es ibm dazu nicht an Luft fehlte, ift offen» 
bar aus Allen, was wir von ihm wiſſen. Wenn er 
ed num gleichwohl unterließ und fich damit begnügte, feis 
nen nächften Nachfolger durch Adoption und teftamenz 
tarifche Verfügungen zu ernennen: fo muß er dazu bes 
fondere Gründe gehabt haben, welche kennen zu lernen, 
noch jegt nicht unwichtig iſt. 


Bei einem längeren Nachdenken über diefen Gegens 
ftand ſtoͤßt man auf folgende Erflärungsgründe, deren 
Zulänglichfeit für das römifche Reid) kaum in Zweifel 
gezogen werden kann. 


Erftlich lag die Idee einer erblichen Magiftratur 
den Römern, welche feit Jahrhunderten nur jährliche 
gekannt und geduldet hatten, fo fern, daß es die größte 
Mühe Eoftete, fie mit dem Gedanfen an eine lebens: 
fängliche auszuföhnen; fie, welche gewohnt waren, alles 
Auf die Perfon zu beziehen und die Kraft der Dinge 
ganz aus der Acht zu laffen, Eonnten fich nicht vorſtel— 
fen, daß in einem erblihen Syſtem irgend eine Garans 
tie für die Sicherheit und die freiere Entwickelung der 
Gefellfchaft fen; einen ſolchen Gedanken hätten fie nur 
verlachen koͤnnen. ihre ganze Gefeggebung zeigt, tie 
fharf fie die Perfonen von den Dingen trennten; und 
fo fange fie dies thaten, würde eine Erbfolge nad) ges 
genwärtigen Begriffen in dem auffalfendften Widerfpruch 
mit ihrer übrigen Gefeggebung geftanden haben. Beſteht 
einmal eine ſolche Erbfolge, fo kann fie nicht verfehlen, 
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unter anderen gluͤcklichen Wirkungen auch die hervorzu— 
bringen, daß ſie der vaͤterlichen Gewalt ſehr beſtimmte 
Graͤnzen ſetzet und dem Begriffe von Familie eine Aus⸗ 
dehnung giebt, worin Vergangenheit und Zukunft gleich 
ſehr umfaßt werden. Welcher Roͤmer aber haͤtte ſich 
jemals damit vertragen! *) 

Zweitens hatte man fich bei Bekämpfung des 
Charakters der Gefellfihaftlichkeit, welcher das Wefen 
der Anti-Monarchie ausmacht, des Mittels beraubt, den 
Shron durch die Kraft ſolcher Körperfchaften zu bes 
fügen, melde, indem fie die Güte der öffentlichen 
Willen fichern, zugleich die Erblichfeit garantiren, 
Seitdem Cäfar erflärt hatte: „die Republik fen nichts, 
als ein leerer Name, und Sulla habe bei Niederlegung 
der Dictatur fich nicht auf feinen Vortheil verftanden,‘’ 
war dies zur Marime geworden, und als Marime mußte 
es dahin wirken, daß die Staatächefs auf den Beiftand 
de8 Senats und jeder anderen gefellfchaftlichen Körper 
fchaft, in Beziehung auf Alles, was ihren befonderen 
Vortheil ausmachte, Verzicht leifteten. Man muß fic) 








*) Wie man zu Kom über die Erblicykeit der höchften Ma: 
giftratur dachte, darüber findet fi) eine merkwürdige Stelle im 
Tacitus, der den Galba fagen läßt: Sub Tiberio et Cajo et 
Claudio unius familiae quasi hereditas fuimus, Loco liberta- 
tis erit, quod eligi coepimus; et finita Juliorum et Claudio- 
zum domo optimum quemque adoptio inveniet, Nam gene- 
rari et nasci a principibus, fortuitum, nec ultra aestimatur. 
Adoptandi judicium integrum, et, si velis eligere, consensu 
monstratur. Tac, Historiar. Lib, I. cap. 17. In diefer Stelle 
zeige ſich mit der Befchränftheit des Nömers der ganze Haß, 
den er gegen jedes regierende Haus, als einen DVernichter der 
Freiheit, unterhielt, 
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dadurch nicht irre machen laſſen, daß der Auguſtus das 
Collegium der Senatoren von allen unwuͤrdigen (oder 
ihm abgeneigten) Mitgliedern reinigte, daß er ſogar die 
Einkuͤnfte der minder beguͤterten Senatoren vermehrte: 
ſeine Abſicht ging deswegen nicht weniger auf Unum— 
ſchraͤnktheit; was er that, geſchah aus ſehr eigennüßis 
gen Beweggruͤnden, wobei es ihm unendlich weniger 
auf Sicherſtellung der Monarchie, als auf eigene Sicher— 
heit, ankam. Eins war dem Verſtande jedes Roͤmers 
unbegreiflich; naͤmlich, daß die Kraft ſich nur durch die 
Gegenfraft erhält. Nie hätte ſich Octavius zu einem 
Autofrator machen laffen, wenn er geahndet hätte, daß 
ein Fürft, deffen Regierung nicht in Despotismus und 
Tyrannei augarten foll, fich ganz von felbft auf die Ini— 
tiative des Geſetzes befchränfen muß. Er fühlte nur 
allzu fehr, daß er in Beziehung auf die Anti-Monar: 
hie ein Ufurpator war; aber anftatt ihr die Gerechtig- 
feit widerfahren zu laffen, die ihr gebührte, legte er es 
nur auf Austilgung alies deflen an, was zu ihrem Wes 
fen gehört hatte. Mit Einem Worte: er fah im fich bei 
weitem mehr den Dctavius, als den Depofitär der Ein: 
heit, d. h. das Kunftwefen, welches, um zu beſtehen, fich 
durch etwas befchränfen muß, das fich mwefentlich von 
ihm unterfcheidet, 

„ Drittens, indem der römifche Thron Feine ans 
dere GStüße hatte, ald die Militär Macht, fonnte er 
nicht füglich erblich werden; denn eine nicht unterbrochene 
Erbfolge ift nur da möglich, wo foldhe Einrichtungen 
getroffen find, daß die der Negierung nothwendige Eins 
fiht auch dann gefichert ift, wenn der Staatschef nicht 
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ein Mann von vorzuͤglichen Eigenſchaften und Faͤhig— 
keiten ſeyn ſollte. Hieraus folgt ganz von ſelbſt, daß 
ſie nichts weniger als geſichert iſt in einem Staate, wo 
die Gewalt unaufhoͤrlich das Recht vertritt. Sehr richtig 
bemerkt alſo Montesquieu, daß zweimal hunderttau— 
ſend Mann nie die Kraft haben, das Leben eines Mo— 
narchen zu beſchuͤtzen, weil alle Unordnungen im Staate | 
fie zuerſt ereffen, und fie folglich dadurd) aufgefordert 
werden, jeder Verſchwoͤrung gegen den Staatöchef beis 
zutreten, Alles, was ein großes fiehendes Heer ver: 
mag, ift, die Monarchie zu retten; denn viefe ftelft 
fi) durch daſſelbe immer ganz von felbft wieder her. 
Den Monarchen hingegen fann es nie retten, und 
das ganze Mefen der Gefelffchaft bringt es mit fich, 
daß die Gefahr für ihn in eben dem Maaße wächt, in 
welchem er Anftalten trifft, fie bloß durch phyſiſche Gewalt 
von ſich abzuwenden, Wir werden im Folgenden fehen, 
wie viel die präforifchen ECohorten von dem Augenblick 
an zum Thronwechſel beitrugen, wo fie begriffen hatten, 
daß der Staatöchef weit mehr von ihnen abhängig war, 
ald fie von ihm. Alle Beruhigungen, welche man in 
einer felchen Drönung der Dinge vom National= Chas 
rafter hernimmt, find auf den Sand gebaut; denn in 
feinem National: Charafter ift etwas Abfolutes: er ift, 
was er nach Maaßgabe der organifchen Gefege, die ihm 
allein beftimmen, feyn kann, fo daß, wenn diefe fchlecht 
find, von jenem Feine Nettung zu erwarten ift. 

Aus allen diefen Gründen würde Dctavius fich nur 
lächerlich gemacht haben, wenn er mit einem förmlichen 
Erbfolgegefeg aufgerreten ware. Ihn felbft führte freis 
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lich der Mangel eines Sohnes zur Adoption des Tibes 
ring; affein, wenn er auch einen Sohn gehabt hätte, fo 
würde ihm diefer mehr nach teftamentarifchen DVerfüs 
gungen, alfo auch verfuchsweife, ald in Folge eines 
allgemein angenommenen Staatsgeſetzes gefolgt feyn. 
Nah dem Dctavius wurde die Adoption jur Regel, 
wiewohl fie fih einen längern Zeitraum bindurd auf 
die Juliſch-claudiſche Familie befchränfte. Unſtreitig 
war fie um fo nothwendiger, je größer die Talente Dess 
jenigen feyn mußten, der fi) mit Erfolg auf dem rös 
mifchen Throne behaupten wollte; denn ein gewöhnliches 
Maaf von Fähigkeiten reicht nur da aus, wo es durd) 
gute organifche Gejege, oder, in Ermangelung derfels 
ben, durch eine in Gewohnheit übergegangene. Gefins 
nung der Negierten befhügt if. Indeß ift nichts un= 
zuverläffiger, als die Wahl, welche der Regent in Ans 
fehung feines Nachfolgers trifft; denn fehr felten wird 


fie von dem Verſtande allein geleitet, und Leidenfchaften 


aller Art haben den entfcheidendften Einfluß auf diefelbe. 
Will man die Vortrefflichkeit der gegenwärtigen in 
Europa üblichen Succeffionsgefege kennen fernen: fo 
muß man fie in dem Spiegel der roͤmiſchen Gefchichte 
betrachten. Indem fie dem römifchen Neiche fehlten, 
mußten alfe die Gräuel erfolgen, die und noch jegt mit 
Abſcheu erfüllen. Wie man auch über den Tiberius 
urtheilen möge, fo kann doch die Frage nicht befeitige 
werden: in welchem ganz andern Lichte er erfchienen 
ſeyn würde, wenn er, als Staatöchef, im Zwange fol 
cher Gefese gegangen ware, welche ihm nicht erlaubt 
hätten, feinen befondern Willen in jeder Beziehung zu 
dem 
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dem allgemeinen zu erheben. Daſſelbe gilt von ſeinen 
Nachfolgern. Will man aber uͤberhaupt wiſſen, wo— 
durch die Eigenthuͤmlichkeit der roͤmiſchen Imperatoren, 
als ſolcher, beſtimmt wurde? Man trenne einen britti— 
ſchen König von feinem Staatsrath, von feinem Minis 
fierium, von dem Parliamente im Ober- und Unters 
haufe, mit Einem Worte; man hebe ihn aus allen den 
befchränfenden Beziehungen heraus, die ihn zu gleicher 
Zeit fo unſchaͤdlich, und fo heilfam und wohlthätig ma— 
chen, und lege ſich dann die Frage vor, was diefer ver 
einzelte, vollkommen unumfchränfte König thun, und 
wie er erfcheinen würde. Gerade das, was ein folcher 
König von England feyn würde, waren die römifchen 
Imperatoren, und zwar mit einer folchen Nothwendig— 
feit, daß fich gegen diefelbe nichts einwenden läßt. 
Hätten in Nom diefelber Begriffe von Sicherheit des 
Eigenthbums und von Freiheit der Perfonen, welche wir in 
England antreffen, Statt gefunden, und wäre in Nom, 
wie in England, die ganze Berfaffung nach jenen Bes 
griffen geordnet gewefen: fo hätte die Welt niemals 
einen Tiberius, einen Cajus, einen Claudius, einen 
Nero kennen lernen koͤnnen, und alie diefe Ungeheuer 
hätten nie die Schickfale erduldet, welche über fie fas 
men. Denn diefelbe Gewalt, welche die römifchen Im— 
peratoren mit Hinwegfegung über alles, was Necht 
heißt, an ihren Unterthanen ausübten, mußte fchon 
deshalb auf fie zurückwirfen, weil fie den Begriff des 
Rechts verdunfelte: einen Begriff, der alle Einfeitigfeit 
ausfchließt, und, als unentbehrlich für die Geſellſchaft, 
Seurn, f. Deutſchl. VI. Bd. 38 Heft. T 
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eine um ſo ſtaͤrkere Federkraft gewinnt, je unwirkſamer 
er werden ſoll. 

Wir werden in dem nachfolgenden Abſchnitte ſehen, 
welche Wendung das, durch den Octavius zuerſt vers 
derbte, durch den Tiberius aber gänzlich zerrüttete Vers 
hältniß der Imperatoren zu dem Genate nahm, um 
allmaͤhlig einen ganz neuen Zuftand der Dinge berbeis 
anführen. 


Die Fortfegung folgt.) 


I, Dom ou 
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Auszüge aus dem Berichte, womnit die, von 
den Eortes zur Entwerfung einer Verfaß 
fungsurfunde niedergeleßte Commiſſion ihre 
Arbeit begleitete, 
(Beſchluß.) 





Welche Regel waͤre wohl faͤhig, ein ſo verwickeltes 
Syſtem, wie die Hierarchie des ſpaniſchen Adels iſt, 
ins Klare zu ſetzen! Was die Praͤlaten betrifft, ſo kann 
man annehmen, daß die der Halbinſel den Cortes bei- 
wohnen Eönnen, ohne ihre Discefen allzu lange zu verz 
laffen; allein follen auch die Prälaten in den jenfeits 
des Meeres gelegenen Provinzen die ihrigen Jahre lang 
aufgeben, und fie den traurigen Folgen einer langer 
Abweſenheit bloßſtellen? Doch noch mehr: ſollen Die 
Granden und Praͤlaten in den allgemeinen Cenſus ein— 
treten, um Repraͤſentanten zu ernennen und ſelbſt gez 
wähle zu werden? oder follen fie ausgefchloffen feyn von 
der Volks: Deputation, und befchränft auf die beiden 
Elaffen oder Arme? Sollen die, im zweiten Falle bez 
reits repraͤſentirten Adeligen und Geiftlichen noch ats 
ferdem in die Claffe der Wniverfitäten eintreten und 
Procuratoren für den allgemeinen Staat feyn Fünnen? 

Welche Verwirrung, Sire, welches unermeßliche 
Heer von Schwierigkeiten, dag fich freilich mie Wors 
ten und Gedanken leicht befahren läßt, übrigens aber 
ganz dazu gemacht ift, Jeden zu verfchlingen, der es 
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verfucht, Drtnung und Negelmäßigfeit in dieſen Kampf 
entgegengefeger Meinungen und Intereflen zu bringen! 
Schwerlich gebt es eine noch abgefchmacktere politifche 
Theorie, als venn man verfuchen wollte, alle diefe Din: 
dernifie dadınch wegzufchaften, dab man beiden Armen 
eine beftimmt: Anzahl gewährte und die Wahl von ih: 
nen ausfchlöffe Diele glauben, daß die Aufgabe auf 
diefe Weife gelöft werde. Doch das Beifpiel Englands 
würde eine Neserung ſeyn, welche fi mit dem Wefen 
der beiden Arme in den alten Corte Spaniens fehr 
fhlecht vertrüge. In jenem Königreiche giebt es, ftreng 
genommen, nur eine einzige Claffe von Adel. Dies 
find die Lords. Jeder Pair des Neichs ift durch die 
Dhat felbft Mitglied des Oberhaufes, ohne daß er dazu 
erwählt oder berufen ift; er repräfentirt nur feine eis 
gene Perfon. Die Bifchöfe, als geiftliche Lords, find 
gleichfall®, mit Ausnahme eines Einzigen, geborne 
Mitglieder des Parliaments, ohne daß eine Wahl oder 


Berufung nöthig wäre; und, wenn man glauben follte; 


fie repräfentirten den geiftlichen Stand, fo muß in Er: 
innerung gebracht werden, daß die Geiftlichen von der 
Kammer der Gemeinen ausgefchloffen find. Doc, 
Eire, der wirffamfte Grund, der, welcher für die Com⸗ 
miffion eine unmiderftehliche Kraft gehabt hat, ift, daß 
die Arme, daß die Kammern oder jede andere Trens 
nung der Deputirten in Bänfe, eine furchtbare Uneis 
nigfeit hervorbringen, die Zwietracht der Körperfchaf: 
ten näbren und Eiferfucht und Nebenbuhlerei in Gang 
bringen würde. Wenn dies heutiges Tages in England 
nichts fchadet, fo lieat es darin, daß die Conftitution 


diefed Landes feit dem Urfprunge der Monarchie nad) 
feften und feit Jahrhunderten befannten Kegeln, auf 
diefer Baſis ruht; daß Gewohnheit und Gemeingeift 
nicht dagegen anfämpfen; kurz, Sire, weil die Erfah: 
rung in England eine Einrichtung nüglid und ſogar 
ehrwuͤrdig gemacht hat, welche in Spanien mit allen 
Nachtheilen einer. wahren Neuerung zu Fämpfen haben 
würde, 

Dies, Sire, find die Gründe, welche die Commifs 
fion beftiimmt haben, alle Spanier ohne Unterfchied der 
Elafien und Stände zur Vertretung der Nation zu bes 
rufen. Die Adeligen und Geifilihen Fönnen in der 
Gleichheit des Rechts mit allen anderen Bürgern ges 
wählt werden. In der Wirklichkeit werden fie immer 
den Vorzug erhalten: jene twegen des Einfluffes, wel— 
chen die Ehren, die Auszeichnungen und der Neichthum 
auf. die Gefelfchaft ausüben; diefe, weil fie mit diefen 
Borzügen die dem geiftlichen Amte eigene Heiligkeit und 
Meisheit verbinden. Die Methode, welche die Central 
Sunta für die Wahlen der gegenwärtigen Deputirten 
gebilligt hatte, fchien, ihren Grundfagen nad, nicht 
anwendbar auf die fünftige Nepräfentation, welche das 
Königreich durch die Conftitution erhalten fol. Aus 
dem nämlichen Grunde, aus welchem die Arme, als 
unverträglich mit einem guten Wahl» oder Niepräfen- 
tativ⸗Syſtem, unterdrückt find, hat man auch unter- 
laſſen, den Städten, welche Stimmrecht haben, Depus 
tirte in den Eortes zu bemilligen; denn, da diefe die 
wahre NationalsRepräfentation haben, fo bleiben fie 
der allgemeinen Malle der DBevölferung einverleibt, 
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welches die einzige Grundlage für die Iufunft tft. Aus 
eben diefem Grunde, fo wie aus mehreren andern, 
leicht zu erachtenden Gründen, bleiben die Deputirten 
der Junten unterdruͤckt. Bei dem allen aber find ei- 
nige andere Veränderungen in der allgemeinen Wahl: 
Methode der Provinzen getroffen worden, um ben 
Tachtheilen auszuweichen, welche die Verordnung der 
General: Junta nad) fi gezogen bat. Die beiden 
Hauptneuerungen, welche gemacht worden find, befte- 
ben darin, daß, um zum Deputirten einer Provinz erz 
nannt zu werden, nicht gerade erforderlich ift, in der— 
felben geboren zu ſeyn; denn dadurch würde man bie 
Nation des Dortheils berauben, welcher daraus herz 
vorgeht, daß fie viele würdige Spanier zu Deputirten 
wählen kann, die, weil fie ihre Provinz in der Jugend 
verlaffen haben oder lange daraus abmwefend geweſen 
find, wenig oder gar nieht in ihr befannt feyn koͤnnen; 
und daß zum Wefen eines Deputirten erforderlich ift, 
daß er ein angemeffenes jährliches Einkommen habe, 
welches von feinem Eigenthum herrührt. 

Nichts feſſelt den Bürger mehr, nichts verfnüpft 
ihn inniger mit dem Waterlande, als Landeigenthum 
oder Eigenthum von einem Gewerbe, das mit jenem in 
Aufammenhang ſteht. Gleichwohl hat die Kommiffion, 
weil fie die gegenwärtigen Hinderniffe einer freien Cir— 
eulation des Landeigenthums fannte, fir unumgänglich 
nöthig erachtet, die Wirfang diefes Artikels fo Tange 
zu verfchieben, bis, nach Wegräumung aller Hemmniſſe, 
nachfolgende Cortes die Epoche feiner Beobachtung bes 
zeichnen koͤnnen. Auf gleiche Weife iſt zur Baſis der 


Ernennung der Deputirten das Verhältnig von J zu 50 
big 70000 angenommen worden. Die übermäßige Zahl 
von Deputirten macht alle Berathfchlagungen ungemein 
fangfam; vor allem aber nöthigen die großen Entferz 
nungen und die bedeutenden Ausgaben, welche anhal- 
tende Reiſen zu verurfachen pflegen, nad) dem lrtheil 
der Commiffion, zu folchen Rücfichten in Beziehung auf 
die Spanier jenfeits des Meeres. 

Bei Durchſicht der fpanifchen Gefeßbücher konnte 
die Commiffion nicht umhin, über die Menge der Ge 
fege zu erffaunen, welche die politifche und bürgerliche 
Sreiheit befchüsten, Indem fie nun den Urfachen nach> 
ſpuͤrte, durch welche diefe Geſetze in gänzliches Vergeſ— 
fen geriethen — wie hätte fie verfehlen fönnen, die 
Entdeckung zu machen, daß der Urfprung alles Uebels 
bei uns in dem fortfchreitenden Verfalle der Cortes 
liegt! Das Uebel zu heben, Fonnte Fein wirkffameres 
Mittel erdacht werden, als’ die jährliche Wiedervereiniz 
gung der Depufirten in den allgemeinen Cortes. Ara— 
gon, Navarra und Kaftilien waren frei, und ihre Bes 
wohner waren ftarf und geachtet, fo lange die Procu= 
ratoren diefer Königreiche fich haufig verfammelten, um 
das allgemeine Wohl ihrer Committenten zu beforgen; 
und auch das unabläfige Beftreben der Könige diefer 
Staaten, dergleichen Zufammenfünfte nach entfernten 
Oertern zu verlegen und der Zufammenberufung der- 
ſelben überhoben zu feyn, beweiſet fehe deutlich, daß 
fie die häufige Vereinigung der Cortes als ein wirkli— 
ches Hindernig der Willfürlichkeit ihrer Regierung und 
der Ufurpation betrachteten, womit die Freiheiten der 


Spanier von Geiten ihrer bedrohet waren. Die Miß— 
bräuche heben gewoͤhnlich mit Fleinen Unterlaffungen in 
der Beobachtung der Gefege an, die, indem fie fich 
anhäufen, felten ermangeln, zur Gewohnheit zu wers 
den; dieſe wird alddann als Beifpiel angeführt, und, 
indem die Lehre dazu kommt, endigt fie damit, daß fie 
ſich ald Recht begründer- Jährliche Verſammlung der 
Gortes iſt das einzige Mittel, die Beobachtung der 
Eonftitution zu fichern, ohne alle gewaltfame Maafres 
geln, ohne Verletzung der sffentlichen Autorität, ohne 
die Conpulfionen, welche nothwendig und unvermeidlich 
find, wenn die Fehler und Gebrechen der Adminis 
firation übermächtig werden. Die Vortheile, welche 
eine Nation von der Wachſamkeit ihrer Stellvertreter 
über das Betragen der Staatsbeamten zieht,  erfegen 
aufs Neichlichfte die Beichwerde, welche ganz unvers 
meidlich mit einer jährlichen Verfanmlung der Depus 
tirten verbunden iſt; unds eben diefe Berfammlung ift 
zugleich das Mittel, jene Bande, welche die Spanier 
jenfeits des Meers mit dem Mutterſtaat verbinden, ens 
ger zufammen zu ziehen, Es kommt noch dazu, daß 
der traurige und beflagenswerthe Zuftand, in welchem 
ſich Spanien in Folge eines verheerenden Einbruchs bes 
findet, der alle Canaͤle des Öffentlichen Reichthums zer: 
fiöre, und Religion, Erziehung und alle fittlichen wifs 
fenfchaftlichen und politifchen Infiitutionen jertrümmert 
hat — daß, ſag' ich, diefer Zuftand von Geiten der 
Mepräfentanten ein hoͤheres Maaß von Wachfamfeit 
und Gorgfalt nothiwendig macht, um, fo viel es möge 
fich ift, irgend ein Gluͤck, irgend ein Wohlfeyn zuruͤck⸗ 


zuführen, und alles das zu befördern, was Verbefleruns 
gen und Fortfchritte in der Eultur in ſich ſchließt. So 
große Gegenftände Fönnen niemals der Sorge einer Re— 
gierung anvertraut werden, welche, mit der Erfüllung 
der ihr eigenthämlichen Pflichten befchäftigt, dieſe an- 
dermeitigen Nückfihten immer als untergeordnet be: 
trachten wird, Von noch anderer Seite erfordert die 
unermeßliche Macht, welche der föniglichen Autorität 
zugefprochen ift, einen Zügel, der fie innerhalb ihrer 
Gränzen halte; denn das bloß-gefchriebene Gefeg 
wird immer eine fehr ſchwache Schranfe für Denjeni- 
gen feyn, der nicht bloß über die Armee und den Schatz 
gebietet, fondern auch über -Aemter und. Gnaden 
verfügt, ohne def die Autorität der Cortes von irgend 
einem diefer Mittel unterftügt ift, um die ihnen vorge— 
ſchriebenen Gränzen zu überfchreiten, welche vermöge 
der Sanction des Königs noch dazu fehr ungewiß ges 
macht find. 

Die Erneuerung der Deputirten follte, nach dem 
Urtheil der Commiſſion, freilich alljährlich gefchehen. 
Dies hat fich aber nicht vertragen wollen mit der Ent: 
fernung, welche die Spanier der neuen Welt von dem 
Mutterlande trennt, wobei vorzüglich Diejenigen, welche 
die Küften des flillen Meeres oder die philippinifchen 
Inſeln bewohnen, lange Fahrten in beſtimmten und 
unveränderlichen Perioden unternehmen und Gebirge 
und Wüften von beträchtlicher Ausdehnung zus 
rücklegen müffen. Seder Deputirfe wird alfo zwei 
Jahre in den Cortes bleiben, um die Anfunft der 
Procuratoren von jenfeits des Meeres zu beguͤnſti— 
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sen *% Die Wahl der Deputirten und bie Eröffnung 
der Sikungen der Cortes ift durch das Gefeß genau 
beftimmt worden, um zu verhindern, daß der Einfluß 
der Negierung oder auch die böfen Künfte des Ehrgeis 
zes jemals die Vereinigung des National: Congrefles 
durch Vorwände oder Ausflüchte fiören mögen. Die 
unbefchränfte Freiheit der Erdrterungen iſt theils durch 
die Unverlegbarfeit der Deputirten wegen Meinungen 
in der Erfüllung ihres Berufs, theild auch dadurch ges 
ficbert worden, daß der König und deſſen Minifter nicht 
das Mecht haben, den Berathfchlagungen beizuwohnen. 
Denn die Beimohnung des Königs iſt beſchraͤnkt auf 
die beiden Handlungen der Eröffnung und Schließung 
der Sisungen, fowohl damit er die vÄäterlihe Huld, 
feine treuen und geliebten Untertanen durch fein Wort 
zu ehren, ausüben fünne, als auch um ber fuveränen 
Bereinigung der Nation und ihres Monarchen Majeftät 
und Größe zu gewähren **). 





*) Hier entdeckt ſich eine neue ſchwache Seite der Eonftitur 
tion. Denn obgleih die amerifanifhen Spanier Antheil haben 
folfen an der Gefesgebung, fo ift die Mirffamteit eines jeden 
Deputirten doch auf zwei Jahre beſchraͤnkt. Man’ denke ſich die 
Folgen. diefer Einrichtung! Die Deputirten immer neu, immer 
unerfahren, und, was damit zufammenhängt, immer Leidenjchafts 
lich: — was fonnte daraus Gutes entftchen! Anm. d. Her. 


*) Man ficht, daß die fpanifchen Geſetzgeber zwar einige 
qute Ideen über das Wefen der National-Repraͤſentation hatı 
ten, aber bei dem allen nicht begriffen, warum Gejeggebung 
und Vollzichung nicht fo getrennt werden muͤſſen, daß fie fich 
als feindlihe Kraͤfte einander gegenüber ftellen. Die Beſchraͤn— 
"ung eines Königs auf die bloße Sanction der Gejege ift au 


Die Berechtigungen der Cortes find mit Beftimmt- 
heit angegeben worden, damit in feinem Falle zwifchen 
der Autorität der Cortes und der des Königs irgend 
ein Streit entftehen Fönne, der nicht durch die bloße 
Anfährung der Conſtitution auf der Stelle zu entfcheis 
den wäre. Dieſe Berechtigungen Fündigen am und für 
fih die Gründe an, auf welche die Commiſſton ſich 
ſtuͤzt. Jede derſelben gehört ihrer Natur nach fo fehr 
zu der gefeßgebenden Gewalt, daß die Corteg Feine ein— 
jige aufopfern Fönnen, ohne die Freiheit der Nation fehr 
bald- Preis zu geben. Die leichtefte Erörterung diefer 
Punkte würde über den Gegenftand einen Lichtſtrom 
verbreiten; 'afein die Commiffion enthält ſich derfelben, 
um die Aufmerkfamfeit des Congreſſes nicht zw ermuͤ⸗ 
den *). Die Bahnen der Erörterung bei Gefeßesent- 
wärfen und wichtigen Materien find mit! Genanigfeit 
gezeichnet, damit, in feinem Falle und unter feinem 
Vorwande, die Gefeße und Decrete der: Cortes das 
Werk ver Ueberrafchung, der Wärme und der. Deftigs 
feit von Leidenfchaften, Factionsgeiſt oder Partheilichkeit 
ſeyn Finnen **). Der Antheil, welchen man dem Koͤ— 





darum eine Abfurdität, weil jede Sanction, die von einem 
Einzelnen ausgeht, gar nicht als ſolche in Betrachtung kom: 


men fann. Anm, d. Heransg. 
*) Wahrfcheinlidh noch, aus anderen Gründen, die man nicht 
zur Sprade bringen durfte, . Anm. d. Herausg. 


*) Ein Meifterftüf,; welches, ungluͤcklicher Weiſe, da am 
wenigften zum Vorfchein kommen kann, wo Gejeggebung und 
Vollziehung einander ſchroff entgegen gejftellt find, fo das fie ſich 
nothwendig bekämpfen muͤſſen! Anm. d. Derausg. 
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nige an der geſetzgebenden Autorität gelaſſen hat, naͤm⸗ 
lich die Sanction der Geſetze, bezweckt die moͤglich⸗ 
größte Unſchaͤdlichkeit des ungeſtuͤmen Charakters, twels 
cher alle zahlreichen Koͤrperſchaften beherrſcht, wenn ſie 
uͤber Materien berathſchlagen, die ihrer Natur zufolge 
alle Tugenden und Maͤngel des Gemuͤths in Anſpruch 
nehmen ). Zu demſelben Zweck iſt die Dauer der 
Sitzungen eines jeden Jahres beſchraͤnkt worden, damit 
ſie naͤmlich, indem ſie nicht laͤnger als drei, oder, wenn 
eine Prorogation Statt finden ſollte, vier Monate 
dauern, zugleich ihre Beſtimmung, die Regierung zu 
zügeln, erfüllen, und fie doc) nicht durd) ihre allzu 
lange Dauer behelligen mögen. Endlich gewährt die 
Deffentlichkeit der Sigungen, fofern fie den Deputirten 
Gelegenheit giebt, ein unverfennbares Zeugniß von ihrer 
NRechtfchaffenheit und ihrer Einficht abzulegen, dem Pu— 
blifum ein immer offenes Heiligthum der Wahrheit und 
Weisheit, wo die ftrebfame Jugend fich vorbereiten 
kann, die fchwere Pflicht, das Wohl des Vaterlandes 
zu fördern, eines Tages mit Nußen zu erfüllen, und 
wo das achtungswerthe Alter Gelegenheit ‚finder, die 
Frucht feiner Klugheit und feiner Natbgebungen zu 





*) Und doch find die Bahnen der Erörterung fo beſtimmt 
vorgezeichner? Welchen Typus hat denn eine Verfammlung, 
an welchem fie die Güte des von ihr ausgehenden Geſetzes er; 
kennen könnte? Und was foll fie in der Ueberzeugung, daf ihr 
Geſetz ein gutes fey, thun, wenn der König feine Sanction 
verjagt? Etwa was der franzöfiihe National» Convent that? 
Allein mo bleiben alsdann Cenftitution und Regierung! 

Anm. des Herausg. 


fegnen: wo folglich alle Finfterniß und alles Geheimniß 
von einem berathfchlagenden Körper gefchieden ift, der 
fih, feiner Beſtimmung zufolge, nicht mit Regierungs— 
gefchäften befaßt, die allein Zurückhaltung noͤthig ma⸗ 
chen; den feltenen Fall ausgenommen, wo bei vorlaͤufi⸗ 
gen Berathfchlagungen die Geheimhaltung dem öffents 
lichen Bortheile entfpricht, Die Formel, womit die Ge: 
fege im Namen des Königs befannt gemacht werden, 
ift in den Earften und beftimmteften Ausdrücken abges 
faßt; und aus ihr geht hervor, daß die Macht, Gefeße 
zu geben, mwefentlich den Cortes zufommt, und daß die 
Sanction als ein bloßes Gorrectiv betrachtet werden 
muß, welches die befondere Nüslichkeit zufalliger Um— 
fiände fordert. Damit die VBolziehung der Gefege raſch 
und prompt fey und auf feine Dinderniffe bei der Mitz 
theilung ftoße, ſollen fie auf den Befehl des Königs 
durch die refpectiven GStaatsfefretäre allen Behörden 
mitgetheilt werden, denen ihre Kenntniß angeht, In 
der Zeit, welche zwifchen den Sitzungen der Corte ver: 
fließt, wird eine Deputation derfelben mit den bezeich- 
neten Berechtigungen für einige Fälle zurückbleiben; ihre 
Wichtigkeit empfiehlt ſich von felbft, ohne daß es nöthig 
toäre, dabei zu verweilen. Da in dem gewöhnlichen 
Laufe der Regierung des Königreichs ſich unvorberges 
fehene Fälle ereignen Eönnen, welche fchnelle Hälfsmittel 
erfordern , während die gewöhnlichen Cortes entweder 


feiern oder aufgelöft find: fo hat e8 nothwendig geſchie— 


| 


ren, folchen Fällen Fürfehung zu thun durch eine Ver— 
einigung anßerordentlicher Cortes, welche fich bloß auf 
das Gefchäft, um deffentwillen fie zufammenberufen 
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find, befchränfen, und Feinesweges die Wahl neuer De: 
putirten and die Jnflallation der gewöhnlichen Corteg 
ſtoͤren dürfen. 

Nachdem nun die Commiffion die Art und Weife 
ihres Verfahrens in Anfehung des erfien Theile der 
Eonftitution angegeben hat, giebt fie die Gründe an, 
wodurc fie bewogen worden ift, den zweiten Theil, wel⸗ 
cher die fönigliche Autorität begreift, fo und nicht ans 
ders zu geftalten. | 

Der König, als Chef der Negierung und erſte Mas 
giftratgperfon des Volks, muß mit einer wahrhaft mächz 
tigen Autorität befleidet feyn, damit er innerhalb des 
Königreich8 eben fo geliebt und verehrt werde, als er aus 
ßerhalb deffelben von befreundeten und nichtbefreundeten 
Mationen geachtet und gefürchter werden muß. Kraft der 
Gonftitution legt die Nation die ganze vollziehende Macht 
in feine Hände, fowohl damit Ordnung und Gerech- 
tigfeit in allen Theilen geübt werde, ald damit die 
Freiheit und Gicherheit der Bürger jeden Augenblick 
gefchügt fey gegen die Gewalt oder die Lift der Feinde 
des oͤffentlichen Wohle. Diefe unermeplihe Macht, 
womit der Monarch bekleidet ift, würde unwirkſam und 
täufchend feyn, wäre feine Perfon nicht vor jeder uns 
mittelbaren DVerantwortlichfeit geſichert. Die Gefchichte 
der menfchlichen Gefellfchaft und die Ausfpräche der 
einfichtsvollften und weifeften Menfchen fegen es außer 
alten Zweifel, daß der menfchliche Verfiand das Foftbare 
Dpfer darbringen muß, die Perfon ded Königs von 
aller Verantwortlichkeit frei zu fprechen und fie für beis 
fig und unverleglich zu erklären, theild zur Aufrechtz 


. u 

haltung der Öffentlichen Dronung und der Nuhe des 
Staats, theild um der herrlichen Inſtitution der gemaͤ— 
Figten Monarchie die möglich -längfie Dauer zu geben. 
Anderweitig muß man die Mittel fuchen, die freue An— 
wendung der öffentlichen Autorität zu fihern, ohne die 
Nation den Gefahren einer inneren Convulfion, oder 
den furchtbaren Schmerzen der Xuflöfung und Anarchie 
bloß zu fielen, Wie für die Eortes, fo mußten für den 
König, als Depofitär der vollziehenden Macht, die Bes 
rechtigungen angegeben werden mit alfen Gründen, anf 
weiche fie geftügt find, mit aller Genauigfeit, welche 
ein fo wichtiges Gefchäft erforderte, und dies ift in der 
Eonftitution gefihehen, fo daß die Commiſſion nicht nös 
thig bat, ſich ausführlich darüber auszulaſſen. Nur 
Einen Bunfe muß fie berühren, den namlich, daß dem 
Könige das Recht bewilligt iſt, Krieg zu erflären und 
Frieden zu fchließen. 

Sire, fände Spanien noch heutiged Tages mit 
den auswärtigen Mächten in feinen anderen Beziehunz 
gen, ald in den Zeiten der Araber: fo würde fein Grund 
vorhanden gemwefen feyn, den Cortes jenes furchtbare 
echt zu nehmen, Allein die Politif der Cabinette hat 
fih heutige Tages aufs Wefentlichfte verändert, und 
jede Nation muß fi in dem, was die Erhaltung ihrer 
inneren Sicherheit betrifft, nach dem Derfahren der 
übrigen Nationen richten, von welchen fie Nachtheil erz 
warten oder befürchten muß. Wäre es zur Erklärung 
eines Krieges nothwendig, den langfamen und unge— 
wiffen Entfchluß eines berathfchlagenden Congrefles abs 
zuwarten: fo würde die angreifende oder ungerechte 
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Nation die allerentfchiedenfte Ueberlegenheit über bie 
unfrige behaupten, wenn, vermöge des Geheimniffes 
einer mit Gefchichlichfeit geleiteten Unterhandlung, ihre 
Regierung fich die bequemften Mittel, ſich mit Vortheil 
zu erflären, vorbehalten Fönnte. Die unermeßlichen 
Entfernungen unferer jenfeits ded Meere gelegenen 
Provinzen von einander und die verfchiedenen Beruͤh— 
rungspunfte, welche ihnen mit fehr achtungswerthen 
Mächten eigen find, machen diefes Opfer unvermeidlich, 
wofern der Staat gefichert bleiben fol; nur daß ber 
König eine Offenfiv: Ahianz und einen Handelsvertrag 
nicht ohne die Genehmigung der Corte abfchließen 
fann, meil fonft dem Vortheil der Nation gefchadet 
werden fönnte. In Gefolge diefes Grundfages beftims 
men fich die übrigen Befchränfungen der Föniglichen 
Autorität mit derfelben Genauigkeit; fie müflen Statt 
finden, wenn die Freiheit der Nation nitht ein leerer 
Name ſeyn foll. Uebrigens, Sire, macht die Commifs 
fion in diefer Hinficht Feine Anfprüche auf Originalität: 
die Gefege von Aragon gaben ihr glüclicher Weife die 
Formel für diefe Befchränfungen; denn wenn von bdens 
felben die Rede ift, fo fagen fie fehr häufig: Dominus 
Rex non potest u. f. w. 

Wie heilfam diefe Klarheit und Beftimmeheit in 
dem Terte des Fundamentalgefeges für die Zukunft feyn 
wird: dies läßt fich freilich nur ahnen. Ohne fich laͤ— 
cherlichen Vermuthungen oder philofophifhen Träumen 
binzugeben, glaubt die Commiffion wenigftens das bes 
baupten zu fönnen, daß es für immer aus fey mit der 
ungebeuren Menge von Dolmetfchern und Commenta— 

toren, 
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toren, die, indem fie unfere Gefeße verdunfelten und 
unfere Geſetzbuͤcher mit Nacht erfüllten, jenen bekla— 
genswerthen Conflict, jene fchreckliche Berwirrung herbei: 
führten, worin unfere alte Conftitution und unfere Frei: 
heit gleichzeitig untergingen, Die Eidesformel, welche 
der König bei feiner Gelangung zum Throne vor den 
Gortes ablegen muß, ift in dem anfltändigften und ge- 
wichtigfien Style absgefaßt, welcher auf fein Gemüt) 
den ftärffien Eindruck machen muß in Hinſicht alles 
Deflen, was zu dem Wefen feiner heiligen Verpflichtun— 
gen gehört. ' 

Die Erbfolge der Krone wird einer von den Gegeit: 
fänden feyn, welchen die Weisheit des Congreffes nach 
feiner beften Kenntniß der wahren Intereſſen des ſpani— 
ſchen Volks befiimmen wird; wobei es fich ganz von 
felbft verfieht, daß Ferdinand der GSiebente und deffen 
rechtmäßige Defcendenz den Anfangspunft bilden, als 
deffen Fönigliche Perfon gegenwärtig in dem Genuß der 
echte iſt, welche die Nation anerkannt, proclamirt 
und auf das Feierlichſte beſchworen hat. 

Die Volljaͤhrigkeit des Königs iſt auf das vollen- 
dete achtzehnte Jahr feines Alters geſetzt worden, theils 
damit die Nation nicht während einer allzu langen Mine 
derjährigfeit durch eine Interims-Regierung betrübt 
werde, theild damit eine allzu frühzeitige Regierung fie 
nicht den traurigen Wirfungen der Unreifheit, der Un— 
erfahrenheit und Willfürlichkeit eines allzu jungen Koͤ— 
nigs ausfeße. Während der Minderjährigfeit des Königs 
wird das Neich durch eine Negentfchaft verwaltet, deren 
Mitglieder die Cortes wählen; und wenn fie um die 

Sourn, f, Deutſchl. VI. Bd, 38 Heft. u 
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Zeit, wo der Koͤnig geſtorben iſt, nicht verſammelt ſeyn 
ſollte: ſo wird den Nachtheilen, welche aus dem Still— 
ſtande der Regierung herzuruͤhren pflegen, durch eine 
proviſoriſche Regentſchaft vorgebeugt, an deren Spitze 
die Koͤnigin Mutter ſteht, wenn es eine ſolche geben 
ſollte. Die Autorität, welche die von den Cortes er- 
nannte Negentfchaft ausübt, ift gleich der Föniglichen, 
es fen denn, daß die Cortes für gut befinden, diefelbe 
zu begränzen. Bei dem ntereffe, welches das Volk 
hat, in feinem Könige einen Water zu befigen, fönnen 
die Cortes nicht umhin, für die Erziehung des Thron— 
folgers zu forgen; zum wenigften ift es ihre Pflicht, 
ihm einen Vormund zu fegen, wenn Feine teftamentas 
rifhe Vormundſchaft Statt findet. Die Commiffion 
hat geglaubt, es werde gut ſeyn, dem Thronerben den 
Titel eines Prinzen von Afturien, fo wie den Söhnen 
und Töchtern des Königs und des Kronprinzen den 
Titel der Infanten von Spanien zu erhalten. Der 
Kronprinz muß gleich nach feiner Geburt von den Gortes 
anerfannt werden; eine Feierlichfeit, welche man beibe- 
halten muß um ihres Urfprungs willen, nach welchem 
fie notwendiger war, als fie gegenwärtig nuͤtzlich ift. 
u. f. w. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Hier brechen wir dieſen Bericht ab, weil das Nach— 
folgende, indem es die Gerechtigfeitgpflege und die Ers 
hebung der Steuern betrifft, von minderer Erheblichkeit ift. 

Das Schickſal, welches die fpanifche Eonftitution 
von 1814 getrofen hat, ift allgemein befannt, In wie 
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fern aber lag dies Schickſal in den Ideen, von wel— 
chen die Urheber jener Conſtitution ausgingen? Dieſe 
Frage verdient um ſo mehr beantwortet zu werden, je 
groͤßer die Gefahr iſt, dieſelben Ideen auch in Deutſch— 
land die Oberhand gewinnen zu ſehen. Wie alt die 
Welt auch ſeyn moͤge: die Grundſaͤtze, nach welchen 
Staaten conſtituirt werden muͤſſen, find bei weitem 
nicht ſo ins Klare geſetzt, daß jede Abweichung von 
denſelben ſich dem Verſtande als ein unverzeihlicher 
Fehler darſtellte; und doch wird das ganze Gebaude 
menschlicher Wohlfahrt fo lange fihwanfen, big man 
dahin gelangt iſt, auch diefen Gegenftand einer ficheren 
und unfehlbaren Iheorie unterworfen zu haben. 

Mir heben hier fogleich mit der Bemerfung an; 
„das jede Berfaffung, deren einziger Zweck die Beſchraͤn— 
kung der koͤniglichen Gewalt iff, nichts in fic) trägt, 
wodurch fie eine Gewährleifiung für ihre Fortdauer 
hätte. Ein König, der nur das Werkzeug eines frem- 
den, nicht von ihm ausgegangenen Willens ift, hat 
feine Beſtimmung mehr; und anffaft einen fortdauernz 
den Kampf, von welchem die Zerrüttung der ganzen 
Geſellſchaft die alleinige Folge feyn würde, mit ihm ein 
zugehen, würde es in jeder Dinficht beffer feyn, den 
Eharafter der Einheit von dem Wefen der Negierung 
ganz auszufchließen, und es darauf anfommen zu laſ— 
fen, wie früh oder wie fpät, wie gut oder wie ſchlecht, 
er fich felbft wieder herſtellte. Es if warlich nichts 
als reiner Unfinn, einem Einzelnen den Oberbefehl über 
alle Lands und Seemacht, und mit derfelben die Des 
fegung aller Aemter und Würden zu überlaffen, und ihm 
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nebenher eine Stellung zu geben, die feinen Willen zu 
einer Null macht. Das Mächtige kann nicht ohnmäch« 
tig, das Ohnmaͤchtige nicht mächtig feyn; und wer das 
Eine oder das Andere zu bewirken verfucht, will den 
Stein der Weifen finden, d. h. Eigenfchaften combinis 
ren, die fich einander aufheben. 

Nach gewiſſen Erfcheinungen möchte man glauben, 
die Menfchen hätten erft feit geftern und vorgeftern ans 
gefangen, über Dasjenige nachzudenken, was die Grund» 
lage aller freieren Bewegung in der Gefellfchaft aus— 
macht. Eine folche Erfcheinung ift, wenn man die ſpa— 
nifchen Gefesgeber die Fönigliche Macht als die Quelle 
alles Despotismus, und folglich aller Unfreiheit und 
Sflaverei, betrachten fieht. Es ließe fich vielleicht ohne 
große Mühe zeigen, wie fie zu einer folchen Abftraction 
gelangt find; aber die Falfchheit der Abftraction ſelbſt 
wird dadurch um nichts vermindert, Dhne eine oberfte 
Macht, ohne eine Suveränetät, ohne Koͤnigthum, würs 
den fih die Mitglieder der Gefellfchaft fortdauernd in 
ber Verlegenheit befinden, fie durch fich felbft zu er: 
fegen; denn in einem folchen Zuftande der Dinge bliebe 
nichts anderes übrig, als der unbefchränften Freiheit 


"jedes Einzelnen durch die eigene unbefchränfte Freiheit 


zu begegnen, was, auf die natürlichfte Weife von der 
Welt, den Krieg Aller gegen Alle in fich ſchloͤſſe. Das 
Dafeyn der Eöniglichen Macht ift alfo die erfte Bedins 
gung jedes gefellfchaftlihen Seyns, fofern diefes nur 
dadurch zum Vorſchein fommen fann, daß alle Mit 
glieder der Geſellſchaft durch jene bewogen werden, dem— 
jenigen Theile der natürlichen Freiheit zu entfagen, wel⸗ 





cher das Verderben der Freiheit Anderer in fich ſchlie— 
fen würde. Eben deswegen nun darf man es niemals 
darauf anlegen, die Fönigliche Macht zu fchwächen oder 
zu vermindern; denn allenthalben, wo Died gelingt, 
fann es nur zum DVerderben der Gefellfchaft gelingen. 

„Alſo Despotismus, Tyrannei,“ wird man fagen, 
„weil darin allein Rettung iſt, wenn die Gefellfchafe 
fortdauern ſoll.“ 

Nichts weniger, al3 dad, Die Eönigliche Macht 
ſchließt als folche die Willkuͤr noch nicht in fich; und 
ſelbſt, wenn died der Fall wäre, würde fie noch nicht 
eine Zerflörerin der Freiheit feyn: denn Wilfür erzeugt 
Willkuͤr, und in den entfchiedenften Despotieen ift gerade 
für die Freiheit am meiften geforgt, wenn gleich diefe 
Freiheit nie den Charakter gewinnen Fann, welcher der 
aus guten Gefegen herfiammenden Freiheit eigen zu 
feyn pflegt. Bei der Föniglichen Macht kommt alles 
darauf an, bis zu welchem Grade fie befchränft ift. 
Gehen alle öffentliche Willen von ihr allein aus, fo daß 
die Perſoͤnlichkeit ihres Depofitärs über alles entfcheis 
det: fo wird fie ganz unfireitig despotifch und tyran— 
nifch ſeyn. Iſt dies aber nicht der Fall, und find fol 
he Vorkehrungen getroffen, daß das, was fich als oͤf— 
fentlihen Willen ankuͤndigt, immer nur dem Bedürfs 
niß der Geſellſchaft entfpricht, und folglich freiwilligen 
Gehorfam findet: fo würde e8 eine baare Thorheit feyn, 
von Willfür, Despotismus und Tyrannei zu reden. 

Gewiß hat jeder Depofitär der Machteinheit dag 
ſtaͤrkſte Intereffe, nicht in dem Lichte eines Despoten 
und Tyrannen zu erfcheinen; allein eben fo gewiß for: 


— — — — — — 


m (iO wem 


dert man ihn heraus, es zu werden, wenn man aus 
Mißtrauen zu feiner Moralität ihm die Sande binden 
und zum Werkzeug fremder Willen machen will, Alle 
Macht iſt ein Zufammengefegtes, deſſen Elemente aus 
Willen und aus Kraft, diefem Willen zu folgen, be— 
ſtehn. Trennt man den Willen von der Kraft, fo zers 
fiöre man die Macht; denn Wille ohne Kraft ift Ohn— 
macht, Kraft ohne Willen ift Schwere, und weder durch 
die eine noch durch die andere kann eine Macht confti: 
tuire werden. Hieraus aber folge auf das Einleuch- 
tendfte, daß man es niemals darauf anlegen muß, die 
Öffentliche Macht in fogenannte gefeggebende und in ſo— 
genannte vollziehende zu trennen, und beide neben eins 
ander beftchen zu machen. Wo dies auch verfucht wers 
den mag: das Nefultat wird immer Eins und daflelbe 
ſeyn; namlich Aufhebung der Machteinheit, und Ver— 
nichtung der Negierung fowohl ihrer Wirkſamkeit, als 
ihrer Beftimmung nad. Man fann. in einem politifchen 
Syſtem verfchiedenartige Kräfte mit einander verbin- 
den, und je beffer dies gelingt, defto vollfommmer wird 
unfireitig diefes Syſtem feyn; aber man fann und darf 
nicht verfchiedenartige Kräfte einander gegenüber ſtel— 
len, damit fie fi) zum Kampf herausfordern und wirk— 
fich befämpfen: denn allenthalben, wo dies gefchieht, 
wird die Deftimmung der Regierung durd den bloßen 
Drganismus derfelben verhindert, 

Man bat daher den falfcheften Begriff von einer 
National: MReprafentation, wenn man von dem Gedanz 
fen ausgeht, ihre Beftimmung bringe die vollfemmenfte 
Unabhängigfeit von der Regierung mit fi, Wie könnte 





diefe Unabhängigkeit zu Stande gebracht werden, ohne 
fie in eine fortdauernde Dppofition gegen die Regierung 
zu feßen, bei welcher die Aufgabe von beiden Seiten 
feine andere feyn würde, als der Niederlage zu entge— 
hen? Eine National: Nepräfentation ift unflreitig ein 
herrliches Mittel, den Gefegen die Vollkommenheit zu 
geben, deren diefe bedürfen, um Stüßen der wahren 
Freiheit zu feyn; allein, fofern eine folche Beflimmung 
erfüllt werden fol, ift die erfte Bedingung, daß fie ſich 
nicht als eine Behörde betrachte, von welcher alle Ge- 
feße auszugehen beſtimmt find. Gie fann eine Gegen- 
fraft bilden; aber nie Fann ihr geflattet werden, eine 
unabhängige Kraft zu feyn: denn um Died zu werden, 
müßte fie damit anfangen, fich nicht als einen Theil 
der Negierung, wohl aber die Negierung als einen 
Theil von fich zu betrachten; und dieſe Vorftellung von 
fich felb würde hinreichen, die größte Verwirrung herz 
beizuführen, Nichts ift in der That abgefchmackter, als 
einen König und deſſen Werfzeuge der Nation gegen 

über, und eben dadurch außerhalb des Kreifes der Na— 
| tion, zu feßen, Und doc) ift diefer Fehler in den legten 
Zeiten nur allzuhäufig begangen worden. In Spanien 
machten fich die Eortes durch die Conflitution von 1814 
zum Suverän; und hätte diefe Conftitution auch nur 
‚ein Jahr befanden, fo würde von dem ganzen Gebäude 
der erblichen und gemößigten Monarchie, welches man 
aufzuführen gedachte, nicht eine einzige Spur übrig 
geblieben feyn. In mehreren deutfchen Staaten, wel 
he Hier nicht namentlich aufgeführt zu werden brau— 
chen, befinder man ſich “ollfonmen in demfelben Irr— 
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thum; und fo lange der Wahn einer von der Admini— 
firarton unabhängigen Nepräfentation befteht, wird die 
wahre Repräfentation ein Gegenfland leerer Wünfche 
bleiben: aus feinem anderen Grunde, als weil es uns 
möglich if, neben der Einen Regierung nod) eine zweite 
zu dulden. Die Nepräfentation kann niemals eine ans 
dere Deftimmung haben, ald das Volk und den Regen— 
ten durch die innigften und unauflöslichfien Bande zu 
vereinigen; und um eine folche Beſtimmung zu erfüls 
ven, darf fie fich nicht über den Negenten fielen: denn 
diefer würde von dem Augenblick an, wo er aufhörte, 
das Hoͤchſte zu ſeyn, gar nichts mehr bedeuten. Ein 
Regent bedarf, außer feinen geheimen Raͤthen, auch der 
Öffentlichen Raͤthe. Die letzteren find die Nepräfentans 
ten der Nation; aber wohl verftanden in den Schrans 
fen, welche das Rathgeben mit fih führt. Gobald 
man einen ewig ungewiffen Volkswillen über den Wils 
len des Regenten feßet, und den eriteren auf Koften 
des letzteren geltend zu machend weiß, giebt es Feine 
Negierung mehr: die Gefellfchaft geht zur Anarchie 
über, und man muß abwarten, was fih aus dem 
gährenden Chaos entivickeln werde, 

Unftreitig ift es nicht leicht, das Verhaͤltniß der 
Nepräfentation zur Adminifiration fo zu. ordnen, daß 
die Freiheit beider gerettet wird. Indeß find auch) 
hterüber durch eine lange Erfahrung Nichtpunfte geges 
ben, welche vor allen wefentlichen Verirrungen bewahs 
ven fönnen. Von Geiten der fpanifchen Gefeßgeber 
mar es ein ausgezeichneter Feblgriff, die Zufammenbes 
rufung und Eutlaffung der Nationals Repräfentanten 
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von dem Willen des Könige unabhängig zu machen; 
und ein noch größerer Fehlgriff war es unflreitig, den 
König und deſſen Minifter von aller Theilnahme an den 
Erörterungen auszufchließen, um das ganze Gefesges 
bungsgefchäft in die eigene Gewalt zu bekommen. Die, 
welche fih Liberale nannten, wurden, auf diefe Weiſe, 
hoͤchſt illiberal. Es ift ein Schickſal über fie gekom⸗ 
‚men, das man nur beflagen Fann, wenn man von der 
Veberzeugung ausgeht, daß fie e8 ehrlich mit dem Va— 
terlande gemeint und nur aus Unmiffenheit gefündige 
haben. Soll aber Anderen nicht das Naͤmliche begegs 
nen, und fol überhaupt die Idee einer Volksvertretung 
in die Wirklichkeit eingeführt werden: fo muß man fich 
vor allen Dingen klar machen: I) daß die Beftiimmung 
einer Volfäverfretung niemals feyn kann, die Macht 
des Monarchen zu fchwächen, wohl aber immer feyn 
muß, fie dadurch zu verfiärfen, daß die Willfür fort 
gefchafft wird und das befiere Gefes an die Stelle des 
fhlechteren tritt; 2) daß, um diefe Beflimmung zu ers 
füllen, die Abhängigkeit der DVolfävertreter von dem 
Willen des Monarchen in allen den Dingen fortdauere, 
welche feinen Einfiuß haben auf die Vollſtaͤndigkeit und 
Sreimäthigfeit der Erörterungen, zu welchen fie berus 
fen find; 3) daß überhaupt die Volfsvertreter nicht bes 
ffimme find, irgend eine Macht auszuüben, außer fos 
fern diefe Mache darin befteht, daß fie Maafregeln, 
die, ihrer Ueberzeugung nach, gemeinfchädlich find, ihre 
Zuftimmung verfagen. Wo man noc) etwas mehr will, 
als dies, da wird eine Volfsvertretung niemals Wurz 
zeln treiben, und, anftatt nüßlich zu werden, nur fehäd- 
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lih fenn. Schon vor mehr ald zwei Jahrtauſenden 

nannte Ariftoteles diejenigen Staaten, in welchen der | 

ausübenden Gewalt fein Antheil an der Gefegaebung 

geftattet war, vielföpfige Monarchieen mit des- | 

potifher Gewalt, indem er zugleich den Ausſpruch 
| 
| 





that: „daß ihre Regierung nicht+einmal den Namen 
„der Verfaflung verdiene, und dem Dynaſten-Regiment 
| „in der Dligarchie, oder der Tyrannei in der Monarchie 
J „zu vergleichen ſey.“ 





— 


| 
Ä 
4 
4J 





Heinrih der Löwe. 
(Beſchluß.) 


An dieſem ungluͤcklichen Feldzuge hatte der Herzog 
von Sachſen und Baiern keinen Antheil genommen; 
nicht etwa aus Laune oder aus Ueberdruß, ſondern weil 
er in ſeinen eigenen Staaten vollauf beſchaͤftiget war. 

Heinrich war allen Fuͤrſten Deutſchlands ein Graͤuel 
wegen des allzu großen Umfangs ſeines Machtgebiets. 

Jeder von ihnen glaubte ſich durch daſſelbe in ſeinem 
Beſitzſtande bedroht. Die Kirchenfuͤrſten Sachſens und 
Weſtphalens aber hatten noch einen Grund mehr, ſeine 
Feinde zu ſeyn; denn ob er gleich, dem Geiſte der Zeit 
gemaͤß, ſein groͤßtes Verdienſt in die Befoͤrderung des 
Kirchenthums ſetzte, ſo hatte er doch, in Anſehung der 
Geiſtlichkeit, Friedrichs Grundſaͤtze angenommen, nad 
welchen er auf die Abhaͤngigkeit der Kirche von dem 
Staate dringen mußte: Grundſaͤtze, welche dem Frei— 
heitsſinne der erſten Kirchenbeamten eben ſo entgegen 
waren, als den großen Berechtigungen, die ſie ſeit einem 
Jahrhundert durch Gregors des Siebenten Entſchloſſen— 
heit erworben hatten. Ueberzeugt alſo, daß, wenn man 
den maͤchtigen Herzog von Sachſen und Baiern ge— 
waͤhren laſſe, man mit Unterordnung unter ſeine Auto— 
ritaͤt endigen werde, vereinigten ſich die Erzbiſchoͤfe Wich— 
mann von Magdeburg und Hartwig von Bremen mit 
den Biſchoͤfen Herrmann von Hildesheim und Conrad 
von Luͤbeck zu einer Oppoſition gegen Heinrich; dieſe 
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aber artete nur allzu bald in eine foͤrmliche Verſchwoͤ— 
rung aus, an welcher der Marfgraf Albrecht der Bär, 
der Landgraf Ludwig von Thüringen, der Marfgraf 
Dtto von Camberg, der Pfalzgraf Albert von Som— 
mersburg, der Graf Ehriftian von Oldenburg, und, 
außer mehreren bedeutenden Dynaſten, auch Wittefind 
von Dafenburg den lebhafteften Antheil nahmen. Es 
fam auf nichts Geringeres an, als dem Herzog Deins 
rich eine Achtung einzuflößen, welche er, allen feinen 
Berhältniften nach, nicht haben Eonnte, Gemeinfchaft- 
fih und gleichzeitig fiel man ihn an. Doc Herzog 
Heinrich hatte den Sturm, ber gegen ihn losbrach, 
längft vorbergefehen, und war daher nicht unvorbereitet, 
Ein großer eberner Löwe, den er vor feiner Burg zu 
Braunfchweig hatte aufftellen laffen, Eündigte, als Sinnz 
bild, feine Gefinnungen an. Den Uebermuth zu beſtra— 
fen, deflen Gegenftand er war, wendete er fich zuerft 
nach Magdeburg und Thüringen, verheerte beide Länder 
mit Feuer und Schwert, und nahm alle nur erfinnliche 
Rache wegen der ihm zugefügten Beleidigungen. Dann 
richtete er feinen Lauf nach Bremen, verjagte den Erz— 
bifchof Hartivig und den Grafen von Oldenburg, und 
eroberte alles wieder, was er auf diefer Seite verloren 
hatte, 

Von diefen Auftritten unterrichtet, that der Kaifer, 
was in feinen Kräften fand, um von Stalien aus 
Frieden zu ftiften; allein die Erbitterung der Eleinen 
Fürften war allzu groß, und die Abwefenheit des Reichs— 
oberhauptes allzu einladend, als daß fie fih auf der 
Stelle hätten bequemen follen, Die Stadt Goslar, 


weiche der Verſchwoͤrung gegen Heinrich beigefreten 
war, weil fie befürchtete, die Vorrechte einer Reichs— 
ffade zu verlieren und in des Herzogs Machtgebier zu 
verfinfen, zog den Krieg durch ihre Feftungswerfe in 
die Fänge, und noch mehr, als fie, zeigte ſich Wittefind 
von Dafenburg als einen unverföhnlichen Feind Hein 
richs, weil er fi) bewußt war, daß ihm auf feiner 
feften Burg zwifchen Elbingerode und Slfeld Niemand 
etivas anhaben Fonnte. 

So fanden die Sachen, ald Friedrich aus Italien 
zurücfam. Sein erfteg Gefchäft war, die Fürften zu 
Bamberg zu verfammeln, um, wo möglich, den Frieden 
in Deutfchland ohne Zeitverluft wieder herzuftellen. Die 
flreitenden Partheien ließen fich hierzu um fo bereiter 
finden, je mehr jede von ihnen durch den Krieg gelitten 
hatte. Heinrich der Löwe erhielt alles zurück, was 
man ihm genommen, oder enigftens hatte nehmen 
wollen; und der Erzbifchof ven Bremen, wie der Dis 
fhof von Luͤbeck, welche die Flucht ergriffen hatten, 
durften gegen das Verſprechen zurückfehren, daß fie 
den Anordnungen Heinrichs in Zufunft Folge leiften 
wollten. Nur Wittefind von Dafendbnrg mar mit die: 
fen Anordnungen des Kaifers unzufrieden, und ſetzte den 
Krieg gegen den Herzog von Sathfen und Baiern fort, 
wie es fcheint, mehr aus Liebe zum Rauben, als weil 
er gereizt worden war. Man fah alfo in Dentfchland 
einen einzelnen Edelmann der ganzen Macht des Reiches 
troßen, fo fern diefe in der Perfon des Kaifers darge— 
ftele war. Das Necht dazu gab das feſte Schloß 
Dafendurg, weichem, auf einer felfigen Höhe gelegen, 
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gar nicht beizukommen war. Der Kaiſer, welcher gegen 
Wittekinds Trotz nicht gleichgültig bleiben konnte, ver: 


fammelte eine bedeutende Macht, in der Abficht, ihn fo 


einzufchließen, daß er durch den Hunger zur Ergebung 
bewogen würde. Doch es zeigte ſich fehr bald, daß der 
Nebel für einen ſolchen Vorrath geforgt hatte, welcher 
die Einfchließung feiner Burg in die Länge zu ziehen 
drobete. Um eine fehr Fofibare Zeit zu erfparen, gerieth 
Friedrich auf den glücklichen Gedanken, die Bergleute 
von Goslar zur Zerftörung des einzigen Brunnens u 
gebrauchen, aus welchem die Delagerten ihren Durft zu 
fiillen pflegten. Es waren hierbei große E chwierigfeiten 
zu überwinden, aber, da das Unternehmen gelang, fo 
wurde Wittefind dahin gebracht, daf er die Gnade des 
Kaifers anflehen mußte. In wie fern er fie erbielt, ift 
ungewiß. Zum menigften wurde feine Burg zerfiört. 
Trümmer derfelben findet man noch jegt am Harzin 
der Nähe von Hafelfeld. 

Sofern ſich Friedrich Heinrichs des Löwen mit fo 
großem Nachdruck annahm, lag ihm nichts fo fehr am 
Herzen, als ihn aufs Neue für einen Feldzug nad) Sta: 
lien zu gewinnen. Der Ausgang der legten Expedition, 
welche er dahin unternommen hatte, war nicht zu ertra« 
gen; denn ein Kaifer, deſſen Autorität fid) nur über 
Deutfchland erftrecfte und deſſen Machrmittel von dem 
guten Willen der Neichsfürfien abhängig waren, konnte 
fich ſelbſt nur in dem Lichte eines Herabgewuͤrdigten 
erfcheinen, deilen Dafenn beinahe ohne alle Beftimmung 
fen. Friedrich, der dies nur allzu tief fühlte, war nach 
feiner Zurückkunft in Deutfchland, die Unruhe ſelbſt, 


fiet8 verfolgt von dem Gedanfen, daß er durch Feſt— 
fielung feiner Oberherrlichkeit in DOberitalien alein im 
Etande fey, dem Kampfe mit dem Pabſte eine folche 
Wendung zu geben, daß daS Faiferliche Anfehen gefichert 
bliebe. Was ihn hierbei am meiften begünftigte, war 
der Mangel an Deffentlichfeit im zwölften Jahrhundert: 
ein Mangel, vermöge deffen das troftlofe Ende des Feld: 
zugs von 1160 das Geheimniß weniger Familien geblieben 
mar, und die große Mehrheit der Deutfchen leicht beres 
det werden Fonnte, den Stand der Dinge in Stalien 
bei weitem nicht für fo verzweifelt zu halten, als er es 
wirflich war. Eich von neuem den Weg nach Stalien 
zu bahnen, verficherte ſich Friedrih Rhaͤtiens oder 
Graubündtens durch einen Umtaufch mit den Habsbur— 
gern. Zugleich kaufte er dem alten Welf, deflen Sohn 
in der Nähe von Rom an der Peſt gefiorben war, die 
welfifchen Güter und Gebiete ın Stalien ab, damit er 
etwas haben möchte, was ſich in Beziehung auf dag 
Kaiferreich vertheidigen ließe. Den beften Auffchluß 
- über feine Abſichten gab fein Verfahren gegen die Bis 
fhöfe von Salzburg und Paflau, welche er als ent 
ſchloſſene Anhänger des Pabſtes Alexander verjagte. 
Unftreitig aber muß man auf diefe feine Stimmung 
auch feinen Haß gegen den König Uladislaus von Boͤh— 
men beziehen, den er feiner fünf und dreißig Jahre lang 
behaupteten Würde entfegte, e8 fey nun, weil er ihm 
den altzufrühen Abzug aus Stalien im Jahre 1158 nod) 
nicht verziehen hatte, oder weil er ihn nicht bereden 
fonnte, unter den gegenwärtigen Umftänden dem Kaifer 
held und gewärtig zu ſeyn. Was er aus Stalien er> 
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fuhr, konnte nur dazu beitragen, feine Leidenfchaftlichz 
feit zu verfiärfen. Go wie anhaltende Kriege immer 
damit endigen, daß fie felbft den friedlich gefinnten 
Bürger zur Kriegesiuft fortreißen, indem fich ihm die 
Ueberzeugung aufdringt, daß Nettung nur in den Wafs 
fen zu finden fey: fo war dies auch in Stalien der 
Fall. In allen größeren Städten dieſes Landes ent- 
wicfelte fich ein friegerifcher Geift, der, wo nicht Angriff, 
doc fehr heftigen Widerftand anfündigte; und, nicht 
genug, daß man alte Bündniffe erneuerte und ſich fleißig 
in den Waffen übte, bildete man fogar Verſchwoͤrun—⸗ 
gen. So entitand zu Mailand, welches fih aus feinen 
Trümmern zu erheben angefangen hatte, ein Verein, der 
fih die Gefellfchaft des Todes nannte: neunbuns 
dert Männer, welche darauf gefchworen hatten, daß fie 
in Treffen lieber mit einander fterben, als zuruͤckwei— 
chen wollten. 

Es war unffreitig der legte Verfuch, den Friedrich 
machen wollte, die Kaiferwärde durch eine Unterjochung 
Dberitaliens fiher zu ſtellen. Raſtlos die dee einer 
Erblichfeit derfelben in feiner Familie verfolgend, vers 
ficherte er fich erft der Erbfchaft feines Schwiegervaterg 
Neginald in Burgund, hielt dann einen Reichstag zu 
Bamberg, auf welchem er feinen älteften Sohn Heinz 
rich zum römifchen König wählen ließ, und verforgte 
hierauf feine vier übrigen Söhne mit Herrfchaften: 
Friedrich mit dem Herzogthum Schwaben, Conrad mit 
den Gütern des jung verfiorbenen Sohnes feines Vors 
gängers in der Kaiferwürde, Dtto mit Burgund, Phi— 
lipp, ber nod) fehr jung war, mit geiftlichen Gütern. 

Dies 
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Dies alles fchien ihm um fo. nothiwendiger, weil, wenn 
der neue Feldzug, den er nach Italien beabfichtigte, 
nicht nach feinen Wünfchen ausfiel, doch irgend etwas 
da ſeyn mußte, wodurch das deutfche Neich in irgend 
einer Haltung bleiben konnte. Unermüdlich durchreifete 
er daffelbe nach allen Richtungen, um Ruhe und Fries 
den zu erhalten und die Gemüther der Fürften für feine 
Plane zu gewinnen. 

Vor allen übrigen befand fich Heinrich‘ der Löwe 
in der großen Verlegenheit, entweder fein blindes Werk 
zeug feyn, oder das Schlimmfle erwarten zu müljen, 
Die Bereinigung der Herzogthuͤmer Sachfen und Baiern 
hatte nur in fo fern einen Werth, als fich die Kaifer- 
würde durch diefelbe erzwingen ließ. Da aber Friedri-hs 
Maapregeln alle von einer ſolchen Befchaffenheit waren, 
daß Heinrich der Löwe nicht zur Kaiferwürde gelangen 
fonnte: fo war der lestere in feinem Beſitzſtande durch 
die Größe deffelben bedroht, und mehr bedurfte es 
fhwerlih, um feiner Politik eine Richtung zu geben, 
welche den Wünfchen des Kaifers nichts weniger als 
günffig war. Die Gefhichtichreiber diefer Zeit haben 
von Dem, was zwifchen Beiden vorging, nur wenig aufz 
zeichnen fünnen, da die Natur ihres Verhältniffes eg 
mit fich brachte, die Dauptfache zu verfchweigen. Wenn 
man aber Beide in ihren verfchiedenen Intereſſen aufs 
faßt, fo fallt e8 nicht fehmer, den Schlüffel zu allen 
den Närhfeln zu finden, welche das Betragen ſowohl 
des Kaifers, ald des Herzogs von Sachfen und Baiern 
Darbietet. Während Friedrich von Heinrich eine gren— 
zenloſe Erfenntlichfeit verlangte, war diefer nur allzu 

Sourn. f. Deutſchl. VI, Bd, 36 Heft. € 
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geneigt, fich derfelben zu entziehen. Den neuen Feldzug 
nad Stalien zu unterftügen, um den Erfolg deflelben 
zu fichern, lag fo wenig in feinen Abfichten, daß er lies 
ber gar feinen Antheil daran genommen hätte, Aufs 
MWenigfie wollte er denfelben verzögern; und da er hierzu 
eines Borwandes bedurfte, fo trat er im Jahre ıı7ı 
eine Deife nad) Jeruſalem an. Wirklich erreichte er 
auf diefem Wege, daß Friedridy nicht von der Stelle 
fonnte, und daß der Feldzug nach Stalien bis zum 
Sahr 1174 verfchoben werden mußte, ' 

Mir einem großen Schatz von Reliquien kehrte 
Heinrich von Jeruſalem zuruͤck; und weil es einer würs 
digen Niederlage für diefelben bedurfte, fo wurde zu 
Braunfchweig die St. Blafius- Kirche erbauet. Der 
Kaifer, welcher feiner nicht entbehren Eonnte, ließ in: 
zwiſchen nicht ab, ihn durch alle nur erfinnliche Mittel 
zur Theilnahme an dem Feldzuge zu zwingen, und er— 
reichte zulegt, daß Heinrich fein Wort gab; vielleicht 
nur, weil er der ferneren Ausflüchte überdrüffig war, 
da feine Pflicht, als Herzog, ihm nicht erlaubte, ſich 
dem Kaifer gänzlich zu verfagen. Sofern ed darauf 
anfam, Friedrichs Schöpfung in Deutfchland zu befe: 
fligen, mußte Heinrich um fo unmwilliger ans Werk ge: 
ben, da ihm feit feiner Vermaͤhlung mit Matilden, der 
Tochter Heinrich8 des Zweiten von England, eine zahl: 
reiche Nachfommenfchaft aufblühete, die, wenn fie das 
Dpfer Faiferlicher Politik zu werden beſtimmt war, nur 
beflagt werden fonnte, Es war dahin gefommen, daß 
alles, was Heinrich für den Kaifer that, nicht länger 
vor dem Richterſtuhl der Klugheit verantwortet werben 
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Eonnte; und dennech durfte es nicht unterbleiben, wenn 
die Folge diefes Unterbleidens nicht unmitfelbares Ver— 
derben feyn follte, 

Ueber den Cenis brach Friedridy an der Spiße ei— 
ned Heeres, deffen fiärffter Beſtandtheil die Truppen 
des Herzogs Heinrich waren, in die Lombardei ein. 
Sufa wurde in Brand geftecft, um die Schmach zu 
rächen; welche Friedrich auf feiner legten Flucht an 
diefem Drte erfahren hatte. Bon jetzt an ging er auf 
Aerandrien los, um diefe Stadt zu zerflören, deren 


- bloßer Name eine Verlegung des Faiferlichen Anſehns 


in ſich ſchloß. Afti, Eremona, Tortona (fo weit e8 
wieder aufgebaut war), Como und andere Städte, Öff: 
neten ihre Thore. Dennoch fand der Kaifer vor Alexan— 
drien einen Widerffand, auf welchen er nicht gerechnet 
hatte, Bald zwang ihn der Einfritt der fchlechten Witz 
terung (denn der Feldzug war im Herbfie angetreten 
worden) zu einer Bertheilung der Truppen, und (maß 
davon unzerfrennlich war) zur Abfchließung eines Wafz 
fenftiltftandes, der bis zum Mai des folgenden Jahres 
dauern follte. Ein guter Theil feines Heeres ging uns 
ter folchen Umftänden nach Deutfchland zurück, und 
verfegte ihn dadurch in die Nothwendigkeit, durch Un— 
ferhandlung Zeit gewinnen zu müffen. Er ging fo 
weit, fich zu einem Compromiß auf Schiedsrichter zu 
verfiehen, und als ihr Ausfpruch erfolge war, denfel 
ben bedingungsweife anzunehmen, 

Es läßt fich Teicht erachten, daß Heinrich der Loͤwe 
während diefer Vorgänge wie auf der Folter war. Er, 
die einzige Stuͤtze des Kaifers in diefer mißlichen Page, 
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bafte fo wenig ein Intereffe für das Gelingen von Fries 
drichs Entwürfen, daß ihn vielmehr Alles antrieb, dies 
felben zum Scheitern zu bringen. Unftreitig Fämpfte 
er lange mit ſich felbft, ehe er zu einem feften Entſchluß 
gelangen Eonnte, das ganze Jahr 1175 verfirich darüber. 
Doch als die Verftärfungen, welche Friedrich aus Deutfch- 
land erwartete, um feine Angelegenheit zur Entfeheidung 
zu bringen, noch immer ausblieben, und als der Kaifer, 
vol Ungeduld und übler Laune, ſich unverdiente Kränz 
fungen erlaubte: da glaubte Jener fich berechtiget, mit 
den Seinigen nach Deutfihland zuruͤckzugehen und Fries 
drich feinem Schickfale zu überlaffen. Die Folgen eines 
ſolchen Entfchluffes waren allzu wichtig, als daß der 
Kaifer nicht Alles hatte aufbieten follen, den Entſchluß 
felbjt zu bintertreiben; und fo mag es vollfommen ges 
gründet feyn, daß Friedrich dem aufgebrachten Herzog 
bis an den Comerfee nachgegangen fey und ihn fogar 
fußfällig gebeten habe, noch einmal mit ihm umzukeh— 
ren. Wie einzig aber auch Heinrichs Lage in diefem 
Augenblicke feyn mochte: fo war er doch mit ſich felbit 
darüber einig, daß für ihn nichts mehr zu verlieren, 
wohl aber Vieles zu gewinnen fey, wenn Friedrich uns 
terliege; und diefe Betrachtung beftimmte ihn zur Fort 
fegung feiner Nückkehr, ohne die Bitten des Kaifers 
auch nur im Minvdeften zu achten. 

Friedrich, von dem Herzog verlaffen, fand Huͤlfs— 
mittel in fich fetbft, die ihm unter günfligeren Umfläns 
den unbefannt geblieben feyn würden. Durch Lift ers 
fegend, mas ihm an Macht abging, zog er die Unter: 
handlungen mit den Verbündeten in die Länge, bis die 
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Truppen des Erzbiſchofs von Coͤln und des Grafen 
von Flandern anlangten, welches im Fruͤhling des Jah— 
res 1176 geſchah. Zwar gewann er dadurch keine Ueber— 
macht, und ſelbſt wenn dies der Fall geweſen wäre, 
würde ber Geift der Freiheit, von welchem feine Gegner 
befeelt waren, ihm noch fehr gefährlich geblieben feyn; 
indeß hatte er die Mittel fich zu vertheidigen. In die— 
fer Lage der Dinge festen fich die Verbündeten gegen 
ihn in Bewegung. Sie ſelbſt waren es überdrüffig, von 
einer Zeit zur andern hingehalten zu werden, und Fries 
drich mußte Stand halten, wenn er nicht alle Achtung 
einbüßen wollte, So Fam es zu der berühmten Schlacht 
zwiſchen Pignano und dem Teſſino, mo das Faiferliche 
Heer gefchlagen, der Kaifer felbft vom Pferde geworfen 
wurde, und die Lombarden den vollftändigften Sieg da— 
durch erfochten, daß fie den größten Theil der Deut 
ſchen ins Waffer drängten und fich ihrer Fahnen und 
ihres Gepäds bemächtigten, 

Dier Tage hindurch ging das Gerücht, der Kaiſer 
fey mit den Uebrigen erfchlagen worden, und fchon harte 
feine Gemahlin zu Como Trauer angelegt, als er zu 
Pavia erfchien. Es blieb ihm jest nichts Anderes übrig, 
als den Frieden zu unterhandeln, den er hatte vorfchreis 
ben wollen, Zwar bot er Anfangs noch feine ganze Fift 
auf, den Pabſt, den König von Sicilien und den fonts 
bardifchen Städtebund von einander zu trennen; doch 


‚da Keiner ohne den Andern Frieden machen wollte, fo 


fah er fich zur Nachgiebigfeit genöthigt. Die Haupt— 
perfon war der Pabſt; und Alexander, welcher den Reſt 
feines Lebens in Ruhe zu befchließen wünfchte, kam 
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dem Kaifer auf halbem Wege entgegen. Die erfie Be; 
dingung des Friedens war feine Anerkennung, in welche 
Friedrich willigen mußte, wiewohl er noch vor wenigen 
Sahren die Fürften des deutfchen Reichs hatte ſchwoͤren 
laffen, daß fie Ulerandern nie anerkennen wollten, Diers 
auf wurde eine Zufammenfunft zwifchen dem Pabft und 
dem Kaifer verabredet; und diefe erfolgte zu Venedig. 
Der St. Marfusplag war die Bühne der VBerföhnung; 
denn hier empfing Friedrich den Friedensfuß des Pabfteg, 
nachdem er felbft dem Pabfte die Füße gefüßt hatte, 
Mit Genehmigung des Pabftes blieben die matildifchen 
Güter, derentwegen Friedrich gerecht zu werden vers 
forochen hatte, für die nächften funfjehn Jahre in den 
Händen des Kaiferg zurück; auf eben fo lange Zeit 
wurde ein Waffenftilftand mit Gicilien verabredet; ein 
Waffenftiliftand von fehs Jahren fchien hinreichend zur 
Dergleichung des GStreites zwifchen dem Kaifer und den 
lombardifchen Städten. Man nährte in diefen Zeiten 
nicht den folgen Wahn, daß man Formeln erfinden 
fönne, dem Friedenszuftande eine ewige Dauer zu ges 
ben; vielmehr begnügte man fich, Zeiträume feftzufegen, 
in welchen fein Krieg Statt finden follte, und man 
hatte davon wenigftend den Vortheil, nicht in einer 
befiändigen Angft leben zu dürfen, Wir werden weiter 
unten ſehen, wie Friedrich fi) mit den Lombarden auf 
eine weit vortbeilhaftere Art verglich, als er ſelbſt er: 
wartet hatte. 

Zwei fo gewißgigte Gegner, wie Friede'h und Heinz 
rich der Löwe, mußten fich in den Fleinften wie in den 
größten Handlungen erkennen. Was den leßteren ber 
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ſtimmt hatte, in dem Augenblick der hoͤchſten Kriſis 
aus Italien zu weichen, konnte dem erſteren kein Ge— 
heimniß ſeyn. Doch dies war ein Punkt, der ſich nicht 
zur Sprache bringen ließ, ohne endloſe Eroͤrterungen 
herbeizufuͤhren. Ein Schein des Rechts mußte gewon— 
nen werden. Ehe alſo Friedrich nach Deutſchland zus 
ruͤckkehrte, war er entſchloſſen, Heinrich den Loͤwen zum 
Urheber des Mißgeſchicks zu machen, das ihn in Italien 
getroffen hatte. Nicht daß er in ſeinem Herzen nicht 
vom Gegentheil uͤberzeugt geweſen waͤre; allein, da ſein 
Haus die groͤßten Schwierigkeiten fuͤr die Fortſetzung 
der Kaiſerwuͤrde gefunden haͤtte, wenn Heinrich in dem 
Beſitz der Herzogthuͤmer Sachſen und Baiern geblieben 
waͤre: ſo war jenes ein vortrefflicher Vorwand, Heinrich 
mit Genehmigung aller deutſchen Fuͤrſten zu berauben, 
und den Schein der Gerechtigkeit in einer Sache zu 
gewinnen, die weit mehr in ſtaatskluger Berechnung, 
als in perſoͤnlicher Rache, gegruͤndet war. In dem 
gegen Heinrich erhobenen Proceß lag ſogar das Mittel, 
ſich viele deutſche Fuͤrſten zu verbinden, vorzuͤglich Die— 
jenigen unter ihnen, welche, als Heinrichs Nachbarn, 
ſich durch deſſen Größe bedrohet glaubten; denn nicht fels 
gen ift es in Deutfchland der Fall gewefen, daß feine 
Kaifer, um fih neue Mittel zu verfchaffen, ihre oberft= 
eichterliche Macht zu Veränderungen des Beſitzſtandes, 
oder, was daflelbe fagen will, zu Umwälzungen benußt 
haben. Ein Schaufpiel ganz befonderer Art entwickelte 
ſich alfo jegt vor den Augen der Deutfchen, die, was 
bei ihnen vorging, immer nur anflaunen Fonnten, weil 
fie Dag, was ihre Vielherrfchaft mit fich brachte, nie 
erkennen wollten. 





Heinrich, der den gegen ihn losbrechenden Sturm 
ahnete, fuchte ihn dadurch zu beſchwoͤren, daß er, gleich 
nach der Wiedererfcheinung des Kaifers in Deutfchland, 
gegen den Erzbifchof von Coͤln und den Grafen von 
Slandern alö Kläger auftrat ; denn Beide hatten auf ihrem 
festen Zuge nach Italien das Herzogthum Baiern ohne 
Fug und Necht verheert, und waren dafür ſtraffaͤllig, 
fofern der Kaifer fich ihrer nicht annahm, Aufs we— 
nigfte ließ fich im diefem Handel Friedrichs Gefinnung 
gegen Heinrich erforfchen. Die Gleichgültigfeit nun, 
womit er die Klage des Herzogs vernahm, gab den 
fiberften Auffchluß über feine Abfichten. Anſtatt dem 
Herzog gerecht zu werden, ließ er ihn zur Verantivors 
tung feines Detragens in Ftalien nah Worms einlas 
den. Jetzt war alles im Klaren; denn diefe Einladung 
zeigte an, daß man übereingefommien war, den Herzog 
bürgerlih zu vernichten. Heinrich mochte erfcheinen 
oder nicht: das Schickfal, das ihm bevorftand von bes 
ffochenen Nichtern, war in dem Einen wie in dem ans 
deren Falle gleich unvermeidlich, Da er nicht erfchien, 
fo ſprach man die Beſchuldigung gegen ihn aus, daß 
er dem Kaifer nad) Krone und Leben getrachtet, und, 
von den Lombarden beftochen, das Faiferliche Deer in 
dem entfcheidenden Augenblick verlaffen babe. Die 
Wahrheit diefer Befchuldigung mit dem Degen im der 
Fauſt zu erweifen, erbot fi) der Landgraf Dedo von 
Landsberg; Acht lauerte im Hinterhalte. Da diefe aber 
erft nach der dritten Vorladung erflärt werden kounte, 
fo wurde ein neuer Tag zu Magdeburg angeſetzt. Auch 
auf diefem erfchien Heinrich der Löwe nicht, weil er 
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des Ausgangs gewiß feyn konnte. Dagegen hatte er zu 
Neuhaldensleben eine Zufammienfunft mit dem Kaifer, 
ver fich erbot, feine Klage niederzufchlagen und dem 
verfolgten Herzog von neuem hold zu werden, wenn 
diefer fünf taufend Mark bezahlen wollte. Ein unwis 
derftehliches Gefdbedürfnig hatte dem Proceß diefe Wen— 
dung gegeben. Für den Herzog entftand die Frage: ob 
er auf die Forderung des Kaifers eingehen follte, oder 
nicht. " Ging er darauf ein, fo war fein Verhältnig zu 
Friedrich zwar für den Augenblick verbeffert; aber aß 
led, was man die Grundlage der einmal zum Ausbruch 
gekommenen Feindfchaft nennen Fonnte, dauerte fort, 
und eben deswegen war zu befürchten, daß man auf 
einem anderen Wege das Verderben des Herzogs herz 
beiführen werde, Heinrich weigerte ſich alfo, die ges 
forderte Summe zu bezahlen, die er für feine Verthei— 
digung nicht entbehren Fonnte, Ein dritter Tag, zu 
Goslar anberauınt, blieb von dem Herzog gleich une 
beachtet; und nun erfolgte die Achtserflärung, die ihn 
alter Würden und Lehne berauben follte. AS ein aus 
Schwaben gebuͤrtiger Fürft verlangte Heinrich zwar, nach 
ſchwaͤbiſchem Fürftenrechte gerichtet zu werden; doch 
dies zu bewilligen, lag weder in des Kaifers noch in 
der Fürften Intereffe. Durch einen Zweikampf machte 
man fich anheifhig, die Forderung des Herzogs zu 
widerlegen; und ganz vergeblich verwendeten fich der 
Pabſt und die Könige von Franfreich und England für 
den Unglücklichen, Für Fürften, die fich zu vergrößern 
wänfchten, mar der ausgeworfene Köder allzu reizend, 
als daß fie ihm hätten widerfichen können. Zu Gelns 
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banfen wurde die Acht beftätigt, und nun fehritten 
Heinrichs alte Feinde zur Vollſtreckung derfelben. 

Am meiften zeichnete fich hierbei der Erzbifchof von 
Coͤln aus. Er, der den Bifchofsftab fo gern gegen den 
Commandoftab vertaufchte, führte den Krieg in Deutfchs 
fands Gauen eben fo, wie er ihn in Stalien zu führen 
gewohnt war, d. h. verheerend und zerfiörend. Go 
ungeiftlich war fein Verfahren, daß er weder Kirchen 
noch Klöfter verfchonte: mit Raubgier eignete er fich 
die heiligen Gefäße der erfteren zu; voll Unmenfchlichz 
feit gab er die weiblichen Bewohner der legtern dem 
Muthwillen feiner Soldaten Preis; das Land jenfeits 
der Wefer, fo weit es zu dem Herzogtum Sachſen ges 
hörte, wurde durch ihn in eine Wüfte verwandelt. Der 
Biſchof Ulrich von Halberſtadt bemühete ſich fichtbar, 
hinter einem fo großen Vorbilde wicht zurückzubleiben; 
und indem er Heinrich den Löwen in den Bann that, 
um die weltlichen Waffen durch die geiftlichen zu vers 
ſtaͤrken, befeftigte er Hornburg, von wo aus er feine 
Streifereien in dag Gebiet ded Herzogs machte. Auch 
der Erzbifhof Wichmann von Magdeburg that das 
Geinige, um die Acht volfivecfen zu helfen, und an 
beide geiftliche Herren fchloffen ih auf der Einen Geite 
der Marfgraf von Nordfachfen, ein Sohn Heinrichs 
des Bären, auf der andern der Markgraf von Thuͤrin— 
gen, at. 

So vielen Feinden zw gleicher Zeit zu widerftehen, 
war, mo nicht unmöglich, doch fehr ſchwierig. Deins 
rich gab, nach dem Beifpiele feines Vaters, Baiern 
Preis, und befchränfte fi) auf die Vertheidigung des 
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Herzogthums Sachſen. Aus dem Herzen deffelben mens 
dete ex fich zunaͤchſt nach Thüringen und Heſſen, eroberte 
Mühlhanfen und Nordhaufen, lieferte eine glückliche 
Schlacht, und nahm unmittelbar darauf den Marfgras 
fen Ludwig nebſt defien Bruder Herrmann gefangen, 
Zugleich fendete er den Grafen Bernhard von der Lippe 
mit einem wohlgerüfieten Heere nach Weftphalen gegen 
den. Erzbifchof von Coͤln, der perfönlich nach Coͤln zus 
rücfgegangen war, aber feine Truppen unter der Ans 
führung des Grafen Simon von Tecklenburg in den 
Städten zurücgelaffen hatte, Zwifchen beiden Grafen 
Fam es zu einer Schlacht, welche fich fo fehr zum Nach— 
theil des erzbifchöflichen Statthalters endigte, daß er, 
als Gefangener, in Ketten nach Brannfchweig gebracht 
wurde, Kein befjeres Schickfal hatte der Bifchof von 
Halberfiadt: er wurde gefchlagen, auf der Flucht vers 
folgt, in Halberftadt felbft belagert; und, als es Hein— 
rich8 Soldaten gelungen war, die Stadt in Brand zu 
fiecfen, gerieth der Bifhof Ulrich auf feiner zweiten 
Flucht in die Hande der Sieger, bie ihn nach Braun 
fchweig fchleppten. 

Dies alles geſchah im Sjahre 1180. Heinrich ftand 
ald Sieger da, Die über ihn ausgefprochene Acht trug 
den Charakter der Lächerlichfeit. Schon wurde ihm die 
öffentliche Meinung gunfiig, fie, die nichts fo fehr be> 
rückfichtigt, als den Erfolg, den fie als ein Gottesurs 
theil zu betrachten pflege. Das Anfehn des Kaifers 
mußte gerettet werden, wenn nicht alles zu Grunde ges 
ben follte; und Friedrich, der dies wohl empfand, ſah 
fich genöthigt, mit einer Reichsarmee gegen den Ders 
308 zu Felde zu ziehen, 





Don jet an nahmen die Dinge eine andere Wen: 
dung, micht ſowohl durd) das Uebergewicht der phyſi— 
ſchen Kräfte, als durch das der moralifchen. Ein deuts 
fcher Kaiſer genoß in diefen Zeiten noch fo viel Achtung, 
daß ein Unter: Vafall es felten wagte, fich feinen Bes 
fehlen zu entziehen. Kaum hatte alfo Friedrich die 
Pehnstente Heinrichs von Reichsſswegen aufgefordert, fich 
des Derzogs zu entfchlagen, als ein Abfall erfolgte, wels 
cher die Vollſtreckung der ausgefprochenen Acht bei wei— 
tem mehr erleichterte, als felbit das große Heer ver: 
mocht haben würde. Ohne Widerftand kamen Heinrichs 
fefte Pläge in die Hände des Kaiſers. Er ſelbſt ſah 
fih genörhigt, einen Zufluchtsort in Lübeck zu fuchen; 
und als auch diefes in die Gewalt des Kaifers gerieth, 
blieb ihm nichts anderes übrig, als Unterwerfung unter 
den Ausfpruch Friedrichd. Diefer erfolgte im Jahre 1182 
zu Erfurt. Wenn Friedrich, wie erzählt wird, vom 
Unglück des gedemüthigten Herzogs bis zu Thränen ges 
rührt wurde: fo ift nichts fo fehr zu bewundern, als 
daß fo viel Mitleid ohne alle Wirfung blieb, Gen eg, 
daß der Kaifer fein einmal gegebened Wort nicht zu— 
rücnehmen wollte, oder daß feine Plane die Aufopfe> 
rung des Herzogs geboten: Heinrich erhielt nichts weis 
ter, als das Verfprechen, daß feine Erbländer unange- 
taftet bleiben follten, wenn er fich entfchließen wollte, 
drei Yahre außerhalb Deutfchlands zu verleben. Die 
aänzliche Beilegung des Gtreitd murde ausgeſetzt; 
ganz im Geifte der Politif des zwölften Jahrhunderts, 
welche die Dinge unentfchieden ließ, um im Norbfall 
den Unterdrückten für ihre Zwecke benugen zu koͤnnen. 
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Mas Heinrich jemals an Keichslehnen befeffen hatte, 
ging für ihn und feine Familie verloren. Geinem ei- 
genen Haufe gab der Kaifer nur Das, was in Stalien 
von dem Herzog Welf herrührte. Der Ueberrefi der 
Beute wurde fo vertheilt, daß Friedrich die Ausfiche 
gewann, in den Begünftigten bereitwillige Unterftüger 
feiner Entwürfe zu haben, Das Herzogthum Baiern 
erhielt. einer von den begütertfien Fürften diefes Landes, 
defien Ahnherren es in früheren Zeiten befeffen hatten; 
nämlich Otto von Wittelsbach, der Stammpvater de3 
Pfalzbaieriſchen Hauſes. Nur Regensburg, die Haupt: 
ftadt des Landes, wurde von dem Herzogthum losge— 
rifen und zu einer freien Reichsſtadt erhoben: ein Bes 
weis, daß im zwölften Jahrhundert das Verhältniß des 
Landes zur Hauptffadt ein ganz anderes war, als es 
gegenwärtig if, Sachfen zerfchlug der Kaifer in lauter 
Zrümmer. Weſtphalen und Engern erhielt das Erzftift 
Coͤln. Das Herzogehum Sachen, d. b. die öftlichen Lande, 
fielen an den Grafen Bernhard von Asfanien, den Sohn 
Albrechts des Bären, welcher zugleich den herzoglichen 
Titel erhielt; doch mußte er fich gefallen laffen, daß die 
Erzbifchöfe und Bifhöfe von Mainz, Magdeburg, Bre— 
men, Waderborn, Hildesheim, Verden und Minden das 
an fich riffen, was ihnen am bequemften lag. Auch mit 
den wendifchen Ländern ging eine bedeutende Veraͤnde— 
rung vor, In dem Befis derfelben waren die beiden 
Brüder Cafimir der Erſte und Bogislav der Erfte: 
Deide treue Freunde und Vafallen Heinrichs des Löwen. 
Um fein Machtgebiet zu erweitern, bot ihnen der Kaifer 
den herzoglichen Titel unter der Bedingung an, daß fie 
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ihre Laͤnder von ihm zu Lehen nehmen ſollten; und da das 
Verhaͤltniß zu dem maͤchtigen Herzog von Sachſen und 
Baiern zerriſſen war, ſo nahmen ſie den Vorſchlag des 
Kaiſers an, leiſteten Huldigung, und kehrten als Herzoge 
von Pommern in ihre Länder zuruͤck. Luͤbeck, das bis⸗— 
her den Herzogen von Sachſen gehoͤrt hatte, wurde, wie 
Regensburg, von dem Herzogthum geſchieden und zu 
einer freien Reichsſtadt erhoben. 

Waͤhrend dies geſchah, lebte der geaͤchtete Herzog 
an dem Hofe ſeines Schwiegervaters, Heinrichs des 
Zweiten von England, in einem ſelbſt gewaͤhlten Exil. 
Sein gewoͤhnlicher Aufenthalt war die Normandie. In 
welchem Lichte er des Kaiſers Verfahren betrachtete, laͤßt 
ſich leicht abnehmen. Dieſer benutzte Heinrichs Abwes 
ſenheit zur Betreibung ſeiner Angelegenheiten in Italien; 
er ſtiftete ein gutes Vernehmen mit den Städten Ober⸗ 
italiens, und vergroͤßerte den Erwerb ſeines Hauſes 
durch die Hoffnung, beide Sicilien an daſſelbe zu 
bringen. Die Gegner Heinrichs befeſtigten ſich in 
dem Beſitz des Erworbenen mit ſo viel Eifer, daß 
der Kaiſer, auch wenn er den beſten Willen gehabt 
haͤtte, dem gekraͤnkten Herzog Genugthuung zu geben, 
dazu nicht die Macht gehabt haben würde, Als Hein— 
rich im Jahre 1185 aus der Normandie zuruͤckkam, fand 
er fogar den größten Theil feiner Erblande in den Däns 
den diefer Gegner. Er beffagte fi darüber bei dem 
Kaifer, und diefer tröftete ihn durch Öftere Briefe, worin 
er ihm zum völligen und ungefiörten Befig diefer Erb: 
fande Hoffnung machte; doch betrieb er die Sache fo 
täffig, daß feine geheime Abficht, Heinrich den Löwen 
noch ferner zu unterbrüden, nicht verfannt werden 
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konnte, Mehrere Fahre verftrichen, ohne daß daß 
Mindeſte für den Gedemüthigten gefchah, der den Spott 
und die Verachtung feiner Nachbarn mit Geduld ertras 
gen mußte. Bald follte er ſich auf demfelben Punkt 
befinden, von welchem er ausgegangen war. 

Friedrich hatte fid) während feines legten Aufent- 
halts in Stalien zu einem Kreuzzuge bereden laffen, an 
welchem auch die Könige von England und Franfreich 
Theil nehmen wollten. Die nähere Veranlaffung dazu 
waren die Sortfchritte, welche Saladin, der Sohn Ajubs, 
gemacht hatte. Jeruſalem, von ihm wiedererobert, fchien 
für immer verloren, nachdem Guido von Luſignan, Rös 
nig von Serufalem, in die Hände des Siegers gefallen 
war, welcher zweihundert und dreißig Sohanniter hatte 
niederfäbeln laſſen. Verſchwunden war demnad die 
Ausfiht, dad heilige Grab in dad Machtgebiet der 
Päbfte zu ziehen; diefer kuͤhne Gedanfe, für welchen 
bereitö fo viele Dunderttaufende geftorben waren, mußte 
aufgegeben werden, wenn ſich nicht aufs Neue Kreuz- 
heere in Bewegung feßen ließen, Glückticherweife für 
den Ehrgeiz der Paͤbſte fehlte e8 nicht an Fürften, die 


‚lieber auf Abenteuer ausziehen, als ihre Beſtimmung 


erfüllen wollten. Philipp Auguft von Franfreich und 
Nichard Lömwenherz von England nahmen das Kreuz, 
und Kaifer Friedrich,, obgleich ſchon vom Alter gebeugt 
und fein ganzes bisheriges Leben hindurch der entfchies 
denfte Gegner der theofratifchen Univerfal- Monarchen, 
liebte den Krieg allzu fehr, als daß er den Widerfpruch, 
worein ein Kreuzzug ihn mit fich felbft feste, hätte em⸗ 
»finden ſollen. Mir nicht weniger ald 150000 Man 











wollte er durch Ungarn über Conftuntinopel nad Sy⸗ 
rien vordringen, während die Könige von Franfreich 
und von England fih zu Waller mach Afien begeben 
folten. Im ganzen Abendlande wurden Gteuern für 
den neuen Feldzug ansgefchrieben, und fo bedeutend war 
der Name Saladins geworden, daß man dieſe Steuern 
nach ihm benannte. Den Erfolg der großen Unternebs 
mung zu fichern, fchloß Friedrich alles Gefindel von 
dem Zuge aus: wer nicht wenigftens drei Marf Eilber 
aufbringen Fonnte, mußte daheim bieiben, Die Folge 
diefer Maafregel war, daß man in Deutfchland nie ein 
ähnliches Deer zufammengebracht hatte; denn es bes 
ſtand aus dem Kerne der ganzen deutfchen Ritterfchaft. 
Nur Eine Sorge quälte den Kaifer: die, was aus 
Deutfchland werden würde, wenn Heinrich der Löwe 
feine Abwefenheit benugen wollte, um feine verlornen 
Herzogthuͤmer wieder zu gewinnen. Diefe Sorge zu 
entfernen, ſchlug ihm der Kaifer auf einem Neichstage 
zu Goslar vor, entweder feiner völligen Neftitution zu 
entfagen, oder mit ihm mad) Paläftina zu ziehen und 
alsdann völlig mwiederhergefiellt zu werden, oder auch 
mit feinem älteften Prinzen Heinrich abermals auf drei 
Sabre das Neich zu verlaffen. Heinrich wählte das 
Letzte, weil er Fein Vertrauen in das Wort des Kaifers 
feste, und begab fich alfo mit feinem ältefien Sohn 
wieder zu feinem Schwiegervater nad) der Normandie, 
während feine Gemahlin Matilde mit den übrigen Prinz 

zen und Prinzeffinnen in Braunfchweig zurücblieb, 
Mit großen Erwartungen trat Friedrich den neuen 
Kreußgug an, Die Ungarn leiſteten feinen Widerftand. 
Minder 
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Minder geduldig waren die Bulgaren; doch fanden fie 
fich nach einigen Züchtigungen in ihr Schickſal. Im 
griechifchen Kaiferreiche hatte Zriedrich mit bedeutenden 
MWiderwärtigkeiten zu Eämpfen, indem man feinem Deere 
die Zufuhr verweigerte; Adrianopel, Philippopel und ans 
dere Städte mußten erobert werden, ehe die Negierung 
von Conftantinopel nachgab. Darüder verfirich das 
Sahr 1190. Erft im folgenden Jahre war es möglich, 
das Heer nach Kleinafien überzuführen. Auch bier 
fanden ſich Hinderniffe. Auf nichts hatfe Friedrich fo 
beffimme gerechnet, als auf den Beiſtand des Sultans 
von Cogni, eines erklärten Gegners des großen Sala— 
din. Statt diefes Beiftandes fand er nur Widerftand, 
Die Türken wollten den Durchzug durch die engen 
Paͤſſe des Taurus nur gegen Erlegung eines Kopfaeldes 
(eines Byzantiners für jeden Mann) geflatten. Dierz 
durch aufgebracht, griff Friedrich Lager und Gtadt zus 
gleich an, überwand beide, und rückte durch Cilicien, 
damals Armenien genannt, nach Syrien vor, Schon 
war die Bahn geebnet, fihon erhob man fich im Abends 
lande zu den größten Erwartungen, ſchon bereitete fich 
Saladin zu einem Kampf auf Leben und Tod, als ganz 
unvermuthet die Nachricht erſcholl, -der Kaifer ſey in 
den Sluthen des Saleph ums Leben gefommen. Sp vers 
hielt e8 fich wirklich. Der Dberbefehl über das Heer 
Fam an Friedrich von Schwaben, des Kaifers jüngeren 
Sohn; aber das Heer litt beim Vorrücen durch Manz 
sel, Krankheiten und Abfall in einem fo hoben Grade, 
daß von den 150000 Mann, an deren Spiße Friedrich 
durch Ungarn gezogen war, nur 5000 rüftige Krieger 
Sourn, f, Deutſchl. VI. Bd, 38 Heft, Yy 
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vor Akko anlangten. Die Könige von Franfreih und 
England hatten fich unterdeß erft in Gicilien über 
Kleinigkeiten, dann über die von Nichard Loͤwenherz zu 
Stande gebrachte Eroberung der Inſel Enpern entjweit; 
und faum war Affo erobert worden, als Philipp Auguft, 
des brirtifchen Hochmuths überdrüffig, nach Frankreich 
zurücging. Nichard Loͤwenherz, von dem Herzoge von 
Schwaben unterfiügt, feßte zwar den Krieg gegen Sa; 
ladin fort, fah fi aber nur allzu bald genöthigt, Frieden 
zu fchließen, ohne Jeruſalem wiedererobert zu haben, 
So endigte ſich diefer Kreuzzug. 

Für Heinrichs des Löwen Anſpruͤche konnte nichts 
günftiger feyn, als der Ausgang, welchen Friedrichs 
Unternehmen gewonnen hatte. Noch war ber Kaifer 
nicht über den Bosphorus gegangen, als jener den Ent: 
fhluß faßte, aus der Normandie nach Deutfchland zus 
rüczugehen. Was ihn am meiften dazu bewog, war 
der Umftand, daß Friedrichs des Erfien Nachfolger als 
König von Gicilien volauf befchäftige war, ſich in 
Befig diefer Krone zu fegen. König Wilhelm der Gute 
war 1189 den Zoften November gefterben, ohne einen 
anerfannten Thronerben zu binterlaffen. Gefchloffenen 
Verträgen zufolge hätte freilich Heinrich der Sechſte, 
Friedrichs ältefter Sohn, mit feiner Gemahlin Conftantia 
die ficilianifche Krone erben follen; aber ber größte Theil 
der Normänner verabfcheute die deutſche Derrfchaft fchon 
aus dem Grunde, weil fie vorberfahen, ihr König werde 
ſich am meiften in Deutfchland aufhalten, Pabft Clemens 
der Dritte vermehrte diefen Abfchen, um feine Freiheit 
als Weltmonard) zu retten. Don ibm begünftigt, beftieg 





> me m 

der Graf von Lecce, Tancred, ein umächter Enkel des 
Königs Noger, den Thron mit Verdrängung der weni— 
gen Anhänger Heinrich des Sechften, welcher fehr un: 
gewiß darüber werden mußte, ob es nicht befier ſeyn 
würde, die Koͤnigskrone aufzuopfern, um die Kaiferfrone 
zu retten. Auf jeden Fal glaubte Heinrich der Löwe unter 
ſolchen Umftänden auf Nachgiebigfeit rechnen zu Fönnen. 

Unterffügt von dem Erzbifhof von Bremen und 
anderen Anhängern, machte er einen Entwurf zur Wie- 
dereroberung des Verlornen, Raſch ging er ans Werf. 
Bardewif, ein Theil feiner Erbgüter und eine von den 
allerwichtigften Städten diefer Gegend, wurde, weil es 
fich feinen Planen mwiderfegte, zum Vortheile Hamburgs, 
Luͤbecks und Lauenburgs, von Grund aus zerftört. Lübeck, 
Holftein, bis auf das Schloß Segeberg, das neu er- 
baute Lauenburg und andere Pläße fielen wieder in 
feine Gewalt. Schon entſtand die Befürchtung, daß 
Heinrich alles, was er verloren, mwiedergewinnen koͤnne; 
und dieſe Befürchtung war um fo mehr gegründet, da 
die Blüthe deutfcher Krieger in entfernten Himmels: 
frichen fchmachtete und dahin ſchwand. Groß war 
unftreitig die Verlegenheit des römifchen Königs; doc 
indem der Erzbifchof von Mainz, der Bifchof von Hil- 
‚besheim, der Herzog Bernhard von Asfanien und ans 
dere minder mächtige Fürften ihre Truppen zu den ſei— 
nigen ftoßen ließen, gewann er die Mittel, Brauns 
fchweig zu Belagern. Muthig vertheidigte fich dieſe 
Stadt; allein große Zerftörungen blieben deshalb nicht 
aus, und bald fah Heinrich der Löwe fich fo in die Enge 
getrieben, daß er Vergleichsnorfchläge machen mußte. 
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Koͤnig Heinrich, welchen die Ungeduld nach Itallen 
trieb, nahm dieſelben an. Auf einem zu Fulda gehal⸗ 
tenen Reichstage wurden dem Herzoge Hoffnungen zu 
feiner Wiederherſtellung gemacht; denn man hatte anz 
gefangen, ſich der offenbaren Ungerechtigfeiten wider 
den Herzog zu ſchaͤmen. Ein zweiter Neichdtag, nad) 
Saalfeld ausgefchrieben, follte die Angelegenheiten Hein— 
richs völig in Drdnung bringen; doc, da der Herzog 
auf dem Wege dorthin das Unglück hatte, durch einen 
Sturz vom Pferde ein Dein zu brechen: fo wurde die 
ganze Sache bis zur Genefung Heinrichs aufgefchoben, 
und auf unbeftünmte Zeit eine neue Zuſammenkunft zu 
Dullethe im Schwarzburgifchen verabredet. - 

Die Wendung, welche die Dinge im Königreiche 
Sicilien nah) Wilhelms des Guten Tode genommen 
hatten, forderte die Gegenwart des römifchen Königs, 
der feinen Augenblick verlieren durfte, wofern e8 dem 
Ufurpator Tancred nicht gelingen follte, ſich der ſicilia— 
nifchen Krone zu bemächtigen. Diefem Umftande mehr, 
als irgend einer Gerechtigfeitsliebe der deutfchen Fürften, 
verdanfte Heinrich, daß man auf dem Neichstage zu 
Saalfeld für Necht erflärte, daß er in dem Befig feiner 
braunfchweigifchen und lüneburgifchen Güter bleiben 
und mit denfelben den Herzogstitel verbinden follte; 
wogegen er, zum Unterpfande friedfertiger Gefinnungen, 
feine beiden Älteften Söhne, Heinrich und Lothar, als 
Geifeln an den römifchen Konig ausliefen mußte, der 
fie mit ſich nach Italien nahm. | 

Gluͤck und Unglück zeichneten den Feldzug Heinrichs 
des Sechſten in Italien aus; Glück, fofern Tanered und 
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fein aͤlteſter Sohn Roger bald nach einander flarben; 
Unglüd, fofern Heinrich den beften Theil feines Heeres 
bei der Eroberung von Neapel durch die Peft verlor, 
Nach Tancreds Tode unterwarfen fih Apulien und Gas 
fabrien; mit Hülfe der Flotten von Genua und Pifa 
wurde Meffina genommen; und da das Meer von dies 
fem Augenblick an nicht länger fhüßte, fo hielt e8 die 
verwittwete Königin für rathfam, die ficilianifche Krone 
zu Heinrichs Füßen niederzulegen, Go endigte fich die 
Herrfchaft der normannifchen Fürften in Sicilien, und 
fo wurde dies Reich mit Deutſchland vereinigf. 
Heinrich der Sechſte, dem alles daran lag, die 
deutſche Kaiferfrone mit der ficilianifchen Königsfrone 
für fi und feine Nachfommen zu vereinigen, weil die 
fegtere nur durch die erflere vertheidigt werden Fonnte, 
bot alles auf, um die Fürften des deutfchen Reichs zu 
einer Entfagung ihres Wahlvechts zu beftimmen; und 
da fich diefes nur durch große Aufopferungen bewirfen 
ließ, fo verfprach er den weltlichen Fürften die Erblich- 
feit ihrer Lehne felbft für das weibliche Gefchlecht und 
die Geitenverwandten, den geiftlichen die Aufhebung 
des Spolien-Nechts, d. h. des Rechts, den beweglichen 
Nachlaß der unmittelbaren Prälaten an fich zu ziehen. 
Zugleich erbot er fich zur Einverfeibung des ficilianifchen 
Reichs in das deutſche Kaiſerthum. Diefe Fonnte den 
Fuͤrſten Deutfchlands fehr wenig verſchlagen, da fie in 
ihre weniger eine Quelle des Beiftandes im Falle eines 
- Angriffs, als eine Veranlaſſung zu großen Aufopferuns 
gen fahen, Neizender war freilich die unbefchränfte 
Erblichfeit der Lehne; doch mußten mehrere Fürften 
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davon umgerühre Bleiben, wie Defterreih und andere 
Ctände der oberrheinifchen und niederdeutfchen Gegen 
den, wo bie Lehne bereits unbefchränft erblich waren. 
Was die Prälaten betraf, fo fonnten fie darauf rechnen, 
daß das von den Prälaten vielfach angefochtene und 
als unchriftlich verdammte Spolien-Recht auch ohne 
alle Nachgiebigfeit gegen die Wünfche des Kaiſers weg— 
fallen würde. Es war durch glückliche Zufälle dahin 
gekommen, daß die Kaiſerwuͤrde, mit einem angemeſſenen 
Territorium ausgeſtattet, Selbftftändigfeit und höhere 
Freiheit errungen hatte. Indem mun die deutfchen 
Fürften wohl einfaben, wie wenig von einem Kaifer zu 
befürchten fey, der durd die Apenninen von ihnen ges 
trennt war, gaben zwei und funfjig von ihnen ihre 
Stimme für die Erblichfeit. Doc die Erzbifchöfe von 
Mainz und Coͤln, zitternd für die Fortdaner des theos 
Fratifchen Syſtems, welchem fie Anfehn und Macht ver: 
danften, mwiderfesten fi den Planen Heinrichs mit fo 
viel Nachdruck, daß fih alles zu ihren Grundfägen bes 
fehrte, und daß das eidliche Verfprechen fämmtlicher 
Reichsfuͤrſten, Heinrichs älteften Sohn zum Nachfolger 
zu erwählen, die einzige Frucht von des Kaifers Bemuͤ⸗ 
hungen war, 

Die meifte Urfache, die von Heinrich bezweckte 
Erslichfeit der Kaiſerwuͤrde zu beftreiten, hafte unftreitig 
Heinrich der Löwe; denn wenn der Wunfch des Kaifers 
erfüllt wurde, fo war es nm alle feine Erwartungen für 
die Zufunft gefchehen, Zwar war er vielfach gelähmt; 
doc) noch immer dauerte die Spannung fort, in welcher 
er mit dem Dberhaupt des Meiches lebte, Es läßt fich 
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nicht beffimmen, mwiefern der Verdacht gegründet war, 
daß er mit Heinrichs Nebenbuhler in Sicifien, dem 
Grafen Tancred, geheime Berbindungen unterhalten 
habe; doch wenn Heinrich der Löwe darüber unmwillig 
war, daß fein Sohn Lothar feinen Tod bei Neapel ge— 
funden, fo war der Kaifer nicht meniger darüber 
erbitterf, daß Heinrichs Äältefter Sohn fich heimlich aus 
feinem Lager entfernt hatte. Neue Händel waren die 
Folge diefer gegenfeitigen Verftimmung. Bon dem Kai— 
fer berechtigt, griffen Heinrichs Nachbarn zu den Waf— 
fen, und mit mwechfelnden Erfolgen fhlug man fich in 
den Erbländern des Herzogs, bis ein Liebeshandel, von 
weiblicher Hand geleitet, die erſte Ausföhnung zwifchen 
den Welfen und den Hohenftaufen herbeiführte, 

Der Pfalzgraf Conrad, Friedrichs des Erften Bru— 
der, Heinrihs des Sechften Dheim, hatte eine Tochter, 
welche feit ihrer zarteften Jugend mit Heinrichs des 
Löwen älteftem Sohne verfprochen war. Stifter dies 
ſes DVerhältniffes war Friedrich der Erfte zu einer Zeit 
gemwefen, wo er, Heinrichs des Löwen bedürftig, alles 
hatte aufbieten müffen, um ihm fich dauernd zu verbins 
den. Nur über die fpäter zwifchen dem Kaifer und 
dem Herzog ausgebrochene Feindfchaft war die Zufage 
des Pfalzgrafen unerfüllt geblieben. Inzwiſchen waren 
die Verlobten in die Jahre der Mannbarfeit getreten; 
und was der Ruf von Agnefens Schönheit fagte, 
hatte in Heinrichs Herzen diefelben Gefühle geweckt, 
welche in der jungen Pfalzgräfin durch den Ruf von 
Heinrichs Mannheit entſtanden waren. Beide glaubten füch 
alfo für einander beftimmt, troß allem Familienzwift und 








allen Hinderniffen des Schickſals. Deffenungeachtet dro- 
hete die Eroberung Jerufalems durch Saladin, für ims 
mer das Band zu zerreißen, das die Liebenden ver— 
fnüpfte. Mehr noch ald in unfern Zeiten, war es im 
zwölften Jahrhunderte hergebracht, Bündniffe durd) 
neue Samilienverbindungen einzuleiten; und fo war es 
seihehen, daß Philipp Anguft, König von Frankreich, 
durch Agneſens Hand, die ibm verfprochen wurde, zur 
treuen Theilnahme an dem Feldzug gegen Saladin vers 
pflichtet war. Friedrich der Erſte und ber Pfalzgraf 
Eonrad hatten hierüber ihr Wort gegeben, ohne das 
Herz der jungen Prinzeffin zu befragen; die Vermählung 
folte nach beendetem Kreuzzuge vollgogen werden. Eine 
Königsfrone und der Befis eines Gatten, der einem 
gefunfenen Fürftenhaufe angehörte, litten in dem Urtheife 
des Vaters feine Dergleichung, und eben deswegen 
glaubte er, feine Tochter empfinde nicht andere. Doc 
Agnes verglich die Königsfrone, welche fie theilen follte, 
nur mit den Sitten Philipp Auguſts; und diefe Vers 
gleichung war mehr als hinreichend, ihr Abfchen vor 
derfelben einzuflößen. Zu ihrer VBertrauten machte fie 
ihre Mutter; und da diefe die Gefühle ihrer einzigen 
Tochter billigte, fo war es nicht fehwer, die Entwürfe 
der Politif zu vereiteln. Wit groß der Antheil war, 
welchen Mutter und Tochter an der Flucht des jungen 
Heinrich aus dem Faiferlichen Lager hatten, läßt ſich 
nicht fagen: genug, daß der junge Fürft es möglich 
machte, nach Deutfchland zurückzugeben, wo er an dem 
Hofe des Pfalzgrafen Aufnahme und Schuß fand, und, 
von der Mutter begünftigt, ohne die Einwilligung des 


Kaiferd und des Vaters der Gemahl YAanefens wurde. 
Der alte Pfalzgraf ſcheint fich abfichtlich entfernt zu 
haben, um diefer Verbindung Naum zu geben. Als 
fie vollzogen war, ſtanden die Fanonifchen Gefege für 
Alles ein. Vergebens zürnte der Kaifer; der Pfalzgraf 
ſchob alle Schuld auf feine Gemahlin, und diefe rechts 
fertigte fich durch ihre Liebe für ein einziges Kind, von 
welhem fie fih nicht trennen woße. Als Schwiegers 
vater des jungen Heinrich, mußte fih der Pfalzgraf 
Heinrichs des Löwen bei dem Kaifer annehmen, und 
auf feinen Betrieb fand die Zuſammenkunft in Dullethe 
Statt, wo der Kaifer den Herzog in dem Beſitz feiner 
Erblande beftätigte und defjen ältefien Sohn mit den 
pfälzifchen Landen befehnte, fo daß er der Nachfolger 
feines Schteiegervaters werden follte, So wurde diefer 
für Deutfchland fo verderbliche Zwiſt beigelegt. 
Heinrich der Löwe hatte um diefe Zeit ein Alter 
von fünf und fechzig Fahren erreicht. Sichtbar näherte 
er. fich feiner Auflöfung. Das Einzige, was ihn jegt 
noch befchäftigte, war die Bollendung des Klofters von 
St. Blaſius, deffen Erbauung feit feiner Nückkehr aus 
Palaͤſtina begonnen hatte; außerdem fammelte er fleißig 
für die Gefchichte feiner Familie, die fein Zeitvertreib 
bis zum letztem Athemzuge blieb. Um Dftern des Jah—⸗ 
res 1195 vom Schlage gerührt, lebte er bis zum Ein- 
tritt der Dundstage, wo er an Entkraftung ftard. Vor 
ihm war feine zweite Gemahlin Matilde, die Tochter 
Heinrichs des Zweiten von England, geſtorben. Von 
feinen Kindern überlebten ihn fechs: Gertrant, in 
der erſten Ehe erzeugt, erft die Gemahlin des Derzogs 
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Friedrih von Rothenburg, und nach beffen Tode bie 
Gemahlin des dänifchen Königs Kanut; zwei andere 
Prinzeffinnen, deren Namen und Schickſale unbefannt 
geblieben find; Heinrich, zum Pfalzgrafen am Rhein 
ernannt; Dtto, Heinrichs Nachfolger im Herzogthum 
Braunſchweig, in der Folge zum Kaifer erwählt; endlich 
Wilhelm, der Stammpvater aller nachfolgenden Ders 
zoge von Braunfchweig : Lüneburg. 

Wie Heinrich der Löwe, ald Herzog von Sachſen 
und Baiern, das Produft der mwandelbaren Politik eis 
nes vielgeftalteten und mannichfaltig getheilten Reiches 
war, fo mußte er fich freilich gefallen laffen, von eben 
diefer Politif zerfchmettert zu werden in allem, was 
feine Größe ausmachte. Indeß ift nicht zu leugnen, 
daß durch feinen Fall dem deurfchen Reiche alle die 
Schickſale bereitet find, die es feit ſechs Jahrhunderten 
verfolgt haben. So lange es in Deutfchland fehr große 
Herzogehümer gab, rettete fich in ihmen die dee der 
Einheit, und es fam nur auf günftige Umftinde am, 
um diefelbe zu verwirklichen; fobald hingegen die großen 
Herzogthümer verfchwunden waren, fehlte es an allen 
natürlichen Mitteln, die jedem größeren Reiche fo noths 
wendige Einheit zu begründen. Was demnach Deutfchs 
fand nod) gegenwärtig ift, das ift es in Folge des Falls 
von Heinrich dem Löwen; und wenn nad) Friedrich dem 
Erften fein Deutfcher Kaifer zu gleicher Macht und 
gleichem Anfehn emporfteigen Fonnte: fo muß man bie 
Urfache mweniger in der Schwäche der Perfonen und 
Charaftere, als in der Vereinzelung fuchen, die für die 
Deutfhen aus der Zertrümmerung großer Staaten in 
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eine Menge Fleinerer oder größerer Fuͤrſtenthuͤmer herz 
vorging. Friedrich zerfiörte alfo die Faiferliche Würde, 
als er, um diefelbe zu fichern, es für nöthig hielt, 
Heinrich den Löwen zu flürzen. Das Einzige, was ihn 
entjchuldigt, if, dafi der Anfang zu diefem unfeligen 
Werfe bereits vor ihm gemacht war: Einmal dadurd, 
daß die Geiftlichfeit fo bedeutende Territorien mit Dos 
heitsrechten erwarb, welches nur auf Koflen der Her: 
zogthümer gefchehen fonnte; zweitens durch die Feichtig- 
feit, reichsſtaͤndiſche Erfenntniffe zu erwerben, welche 
darauf abzmweckten, je nach dem Belieben eines Einzi— 
gen, das Kleine groß, und das Große klein zu machen: 
Erfenntniffe, welche nur aus perfünlichen Feidenfchaften 
und der kurzſichtigen Politif des Augenblick hervorgin- 
gen, und fehlechterdings damit endigen mußten, Deutſch— 
land alle politifche Selbfiftändigfeit und Stärke zu 
rauben. 

Wenn uͤbrigens das Schickſal gegen ein großes 
Reich nur allzugrauſam geblieben iſt, ſo hat es dem 
Geſchlechte der Welfen die groͤßte Genugthuung gege— 
ben, die es jemals wuͤnſchen konnte. Fünf Jahrhun— 
derte von Unſcheinbarkeit reichten hin, den Zorn des 
Schickſals zu verſoͤhnen. Cometenartig beſchrieben die 
Hohenſtaufen ihre Bahn, und verſanken in dem kurzen 
Zeitraum eines Jahrhunderts in den Ocean der Zeit. 
Die Welfen hingegen, lange zuruͤckgeſetzt und beinahe 
vergeſſen, uͤberlebten alle ihre Feinde; und als der Zei— 
ten Erfaͤllung ſie auf den brittiſchen Thron berief, ge— 
langten ſie zu einer Groͤße und Herrlichkeit, wogegen 
die des deutſchen Kaiſers, welche der Gegenſtand 
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ihrer früheren Wünfche gerwefen war, in ben Schatten 
trat. So groß ift ihre Macht im allen Abtheilungen 
des Erdballs, daß fie Urfache haben, diefelbe noch weit 
mehr zu fürchten, als fie von Anderen gefürchtet wird. 
Nie erhob fih in Europa irgend ein Gefchlecht zu eis 
ner fo fchwindelerregenden Höhe, 
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Betrachtiingen über die neue Organifation 
des Kirchenftaats, 





Es giebt gewiffe Dinge, über welche e8 nur allzu 
ſchwer ift, fihb auf eine den Lefer überzeugende 
Weiſe zu erklären. Dahin iſt auch der Begriff eines 

Kirchenſtaates zu rechnen, In ihm find zwei hböchft 
ungleichartige Dinge verbunden: namlich Kirche und 
Staat. Die Kirche, als folche, gehört in die Claſſe 

der gefellfchaftlichen Inſtitutionen, deren allgemeine Bes 
fimmung es ift, die Achtung für das Gefes durch die 
Macht der Sitte zu verfiärfen. Der Staat, als fol: 
cher, ift eine Bereinigung von Menfchen, welche übers 
eingefommen find, ihren gegenfeitigen Vortheil auf der 
Gehorfam gegen ein gemeinfchaftliches Gefeg zu grünz 
den. Der Gegenfiand der Inſtitution iſt demnach die 
Eitte; der Gegenftand de3 Staats dad Geſetz. Da 
nun die Sitte um des Gefeßes willen, nicht aber das 
Gefeg um der Sitfe willen, vorhanden iſt: fo fcheint je— 
der Kirchenftaat einen Widerfpruch in fich zu fchließen, 
der fchmwerlich noch größer gedacht werden Fann, wenn j 
man einmal über das Wefen der Gefellfchaft ing Keine 
gekommen ift. Ein Kirchenftaat kann nämlich nur ders 
jenige Staat feyn, in welchem das Gefeg durch bie 
Eitte beherrfoht wird, und, als folches, eigentlich nie 
zum Vorſchein tritt; wahrend in allen übrigen Staaten 
das Geſetz die Dauptfache ift, wird es in einem Kits 
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chenftaate zu etwas Untergeordnetem, und daß ganze 
Weſen des Kirchenftaats möchte dahin aufzufaflen ſeyn, 
daß in ihm die Geſellſchaft der Inſtitution, nicht ums 
gefehrt die Inſtitution der Gefellfchaft, dient. 

Hiergegen würde nichts einzuwenden ſeyn, wenn 
das Gefeß durch die Sitte erfeßt werden koͤnnte. Dies 
ift aber fo wenig der Fall, daf da, wo das Geſetz 
fehlt, auch die Sitte ihre Kraft verliert, und die Ges 
feufchaft zu einem Chaos wird; ganz natürlich, weil 
die Sitte nur zur Unterſtuͤtzung des Gefeges dienen foll, 
diefe Unterftügung aber da wegfallen muß, wo das zu 
Unterftügende nicht vorhanden if. Man kann alfo mit 
großer Sicherheit annehmen, daß die eben nicht rühmz 
lichen Bemerkungen, welche von ordnungliebenden 
Menfchen in allen Jahrhunderten über den Kirchenftaat 
gemacht worden find, nichts weniger ald ungegründet 
waren. Wie hätten fie nicht gegründet ſeyn follen, da 
diefem Staate alles Das abging, was allein eine acht: 
bare Vereinigung von Menfchen conflituiren Fann, näms 
lich die Autorität des Gefeges! Es würde das Wun— 
der aller Wunder geweſen ſeyn, wenn man nicht alle 
Arten von Verbrechen darin angetroffen hätte. Auch 
hat man nie Bedenfen getragen, dies einzugefichen 
und ſich laut darüber zu beflagen. 

Das Auffallende aber ift, daß, während man fich 
über die Erfcheinungen in diefem Kirchenftaate nicht 
verbienden Fonnte, man wenigftens über die Urfachen 
derfelben fich nie ſo beſtimmt ausgefprochen hat, ale es 
wohl hätte geſchehen follen, um der Wahrheit die Ehre 
zu geben. Geſchah dies aus Achtung gegen eine Inſti— 
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tution, welche dem größten Theile von Europa gemein 
war, und den erhabenen Endzweck hatte, den Geift der 
Sittlichkeit und Tugend aufrecht zu erhalten? Doc 
je mehr der Kirchenftaat diefe Beflimmung hatte, defto 
mehr hätte man e8 darauf anlegen follen, fein Weſen 
zu ergründen, damit er als Mittel zum Zweck auch 
wirffames Mittel ſey. Man mußte alfo nicht dabei 
ſtehen bleiben, den Verfall des mittleren Staliens zu bes 
jammern, fondern gerade herausſagen, was diefem Bers 
falle zum Grunde lag. 

Bei einem folchen Gefchäft nun Fam es von jeher 
auf eine Erörterung der organifchen Gefeße des Kir⸗ 
chenftaats an. Vorzüglich mußten zwei Dinge in Bes 
trachtung gezogen "werden: erftlic die Nichterbliche 
feit des höchften Pontififatg; zweitend, die Ehe— 
lofigfeit des Prieſterſtandes. Durch jene wurde 
bewirft, einerfeitS, daß der Pabft fich immer nur als 
einen bloßen Nußnießer des Sirchenftaats betrachten 
fonnte, deſſen Berbindlichfeiten nicht über fein indivi— 
duelles Leben hinausreichten; andererfeits, daß er als 
Staatöchef nie die Macht hatte, die Gefege zu geben, 
welche er für die beften hielt, und auf die Befolgung 
derſelben zu dringen. Durch diefe wurde fortdauernd 
das Fundament ded Staates untergraben; denn das 
Fundament aller Staaten in Europa ift, über allen 
Widerfpruch hinaus, die Ehe; und wenn in einem 
Staate der regierende Theil der Bürger durch ein pofis 
tives Gefeß von der Ehe ausgefchloffen ift, fo kann 
dies nur zum Derderben der ganzen Gefellfehaft gerei— 
hen, Die Nicht: Erblichkeit des hoͤchſten Pontifikats 


u er 


w 


— ———— TE Sn 2 ZU 
ar. — — am 








und die Ehelofigfeit des Priefterftiandes haben zwar in 
dem SKircyemflaate immer im dem engfien Zufanmens 
hange geftanden; aber die Wirkungen von beiden find 
dadurch nur um fo verderblicher geworden. Als orgas 
nifche Geſetze einer Inſtitution wären beide vielleicht 
verzeiblich gewefen; aber als Staatsgeſetze waren fie 
es unter feiner Bedingung, weil alles, was fih als 
Staatsgeſetz geltend machen will, auf die Verfittlihung 
der Geſellſchaft abzwecken muß. Wir wollen hierüber 
nur noch das Einzige bemerken, daß die Nichterblichs 
feit des höchfien Pontififats als ein Ueberbleibſel der 
römifchen Anti: Monarchie betrachtet werden muß, und 
folglich nichts für fih hat, was eine Prüfung aus 
bielte, und daß die Ehelofigkeit des Prieſterſtandes aus 
dem zügellofen Ehrgeiz folcher Hohenpriefter entftanden 
ift, die, nachdem fie den Gedanfen gefaßt hatten, bie 
europäifche Welt durd) die Auslegung des göttlichen 
Gefeßes zu regieren, in der vorgefpiegelten Heiligkeit 
des ledigen Standes das Mittel fanden, die Priefters 
ſchaft in allen Theilen von Europa von dem Gtaate, 
welchem fie angehörten, loszureißen, und an ihre Pers 
fon zu fetten, 

Um über das Nachfolgende das möthige Licht zu 
verbreiten, müflen wir vorher etwas über den Unters 
fhied des görtlihen und des menſchlichen Ges 
ſetzes fagen: einen Unterfchied, der fehr fruͤh bemerkt, 
aber, wie es fcheint, nie fo aufgefaßt worden ift, wie 
er es werden follte. 

Goͤttliches Geſetz ift dasjenige, wovon die Ord— 
nung des Univerfums die Folge if, Dies göttliche 

Gefeß 
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Geſetz nun ift von einer folchen Befchaffenheit, daß eg 
fih durchgängig von felbit vollzieht, und daß nichts im 
Stande ift, ihm zu widerftehen. Der Menfh, als 
Theil des Univerſums, Fann, wie das Univerfum ſelbſt, 
immer nur das thun, was das göttliche Gefes ihm 
vorfchreidt. Es ſteht nicht in feiner Gewalt, einen ans 
deren Himmelsförper zu bewohnen, als den, auf wel- 
chen er angemwiefen ift. Eben fo wenig fieht es im fei- 
ner Gewalt, ſich der zufammengefegten Bewegung die— 
ſes Himmelsförpers zu entziehen, von welcher die um 
die eigene Achfe die Zageszeiten, die um die Eonne die 
Sahreszeiten giebt. Noch mehr. Wie ſehr der Menfch 
auch mwünfhen mag, die Eigenfchaften, welche dag 
göttliche Gefeg mit den ihn umgebenden Dingen vers 
bunden hat, verändern zu fünnen, fo find doch alfe 
feine Wünfche im diefer Hinſicht vergeblich: er muß fich 
bequemen, diefen Eigenfchaften zu folgen; er muß ges 
ftatten, daß alle feine Schöpfungen, von welcher Art 
fie auch ſeyn mögen, nur in fo fern einen Werth haben, 
als er fich jenen mit Freiheit unterordnef, und al fein 
Thun und Treiben hat zulegt feinen anderen Endzweck, 
als das göftlihe Gefes zu erkennen und demfelben ges 
mäß zu handeln; feine ganze Weisheit iſt hierauf bes 
fchränft. Um alles mit Einem Worte zu fagen: dag 
göttliche Gefeg bat in der Drdnung der Dinge, die 
wir Natur nennen, den Vorſitz; und wenn wir eben 
dies Gefeß auch das natürliche nennen, fo gefchieht 
dies wegen der GStätigfeit und Leichtigkeit, womit eg 
fich feldft vollzieht. 

Eine ganz andere Bewandniß hat e8 mit dem 
menfchlichen Gefege.- Es wird fo genannt, teil der 
Menſch, vermöge einer ihm angefchaffenen Schöpfungs- 
fraft, der alleinige Urheber deflelben if. Worauf es 
fich auch beziehen möge, immer berubet feine Güte auf 
feiner Unterordnung unter dem göttlichen Gefeg: Ge: 

Sourn. f. Deutſchl. VI, Bd, 35 Heft 3 


u 


(Da 


fern nun die Gefellfchaft der Gegenſtand deſſelben ift, 
darf es nie verfehlen, die allgemeine Menfchennatur 
als etwas aufjufaffen, was nicht von dem Menfchen 
felbft herruͤhrt. Alles gefellfchaftliche Gefeß bezweckt alfo 
eins und daffelbe: nämlich die Erhaltung der Gefell- 
fchaft durd) folche Anordnungen, als da fenn müflen, 
wenn die Gefellfchaft fortdauern fol. Das göttliche 
Gefeg ift dabei ſtehen geblieben, eine menfchliche Ges 
ſellſchaft möglich zu machen; die Verwirklichung ders 
felben hat e8 dem Menfchen felbft überlaffen, indem es 
ihm die Fähigkeit ertheilt hat, diefe zweite Schöpfung 
zu Stande bringen zu koͤnnen. Die zu löfende Aufgabe 
aber beftand zu allen Zeiten darin: erftlich, Gefege zu 
geben, weil die Gefellfchaft ohne dies Mittel nicht vers 
wirflicht werden kann; zweitens, die Güte oder Brand): 
barfeit diefer Gefege durch die Are und Weife, fie zu 
geben, zu fichern. Das menfchliche Geſetz unterfchei- 
det ſich alfo auf eine zwiefache Art von dem göttlichen ; 
einmal, fofern es nur eine Folge des göttlichen if, dem 
es fi fortdauernd unterordnen muß; zweitens, fofern 
es in organifches und bürgerliches zerfällt und nie die 
Kraft haben kann, fich felbft zu vollziehen, fondern voll 
gogen werden muß, wenn es befolgt werden foll. 

Als TIhatfache vorausgefegt, daß das göttliche Ges 
ſetz dabei fichen geblieben ift, eine menfchliche Gefell- 
fchaft möglich zu machen — und diefe Vorausfegung 
ift um fo gegründeter, weil die Thatfache fich felbft un: 
aufhörlich miederholt in allen Erfcheinungen, welche 
die Gefellfhaft auf allen Punften der Erde darbietet —: 
fo folgt darang, daß Feine menfchliche Gefellfchaft durd) 
das göttliche Gefeß regiert werden kann. In Wahr- 
beit, der Menfch müßte gar nicht ſeyn, was er ift, und 
das göttliche Geſetz müßte in einem unbegreiflichen Wi- 
derfpruche mit fich felbft ftehen, wenn eine menfchliche 
Geſellſchaft durch das göttliche Gefes regiert werden 
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fönnte. Gerade darin befteht der Vorzug des Menfchen 
vor den Thieren, daß er fich durch Witten beftimmt, 
welche von ihm felbft herrühren, und daß ihm alle die 
Eigenfchaften fehlen, welche die Herrſchaft des goͤttli— 
chen Geſetzes für ihn nothwendig machen würden, 
wenn er fie wirklich befäße. Nur die TIhiergefelfchaf: 
fen werden durch das göftliche Gefeß beherrfcht. Die 
Gefellfchaften der Biber, ver Dienen, der Ameifen, 
find von der Hand des Urhebers der Dinge felbft or: 
ganifirt, und eben diefe Dand waltet in ihnen dadurch 
fort, daß fie den einzelnen Mitgliederm diftinftive Faͤ— 
higfeiten ertheilt hat, welche ihnen in Anfehung der 
Verrichtung, zu welcher fie beftimmt find, Feine Wahl 
laffen; fie folgen ewig dem Inſtinkte, der fie zwar 
aller von ihnen felbft ausgehenden Ummwälzungen über: 
hebt, aber fie dafür auch immer auf deinfelben Punkte 
der Entwicelung erhält. Verhielte e8 fich mit den Mit 
gliedern der menfchlichen Gefelfchaft eben fo, fo würde 
diefe, wie die Thiergefellfchaften, von dem göftlichen 
Gefeße beherrfcht werden müffen. Weil e8 fich mit ih— 
nen aber anders verhält, weil fie teine diftinftive Fäs 
higfeiten, und an der Stelle des Inſtinkts die Ver— 
nunft haben: fo werden fie nie von dem göttlichen 
Gefes regiert, fondern von demjenigen, das immer nur 
als ein aus vdemfelben hergeleitetes betrachtet wer— 
den kann. 

Man verfiehe uns aber nicht unreche! Nicht von 
dem göttlichen Gefeße, das fich dafür ausgiebt, ift die 
Rede, fondern von dem wirklichen göttlichen Gefege, fo 
wie wir ed oben aufgefart haben. Von jeher bat fich 
Vieles für göttliches Gefeg ausgegeben und ift als fol 
ches befolgt worden, was an und für fich nur menfch- 
Fiches Gefeg war, Im Allgemeinen Fann man anneh— 
men, daß alles Gefes, wodurch die Gefellfchaft wirk— 
lich regiert worden ift, menfchliches Gefeg gewefen fen; 
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denn wie haͤtte es wohl noch mehr ſeyn ſollen, wenn 
einmal der Urheber der Dinge dem menſchlichen Ge— 
ſchlechte die Erfindung der zur Erhaltung der Geſell⸗ 
fchaft dienlichen Mittel überlaffen bhatte!: Annehmen, 
daf er bei dem einen oder dem anderen Volke eine 
Ausnahme gemacht habe, heißt eine Hypotheſe machen, 
welche der dee von feiner Würde und Erhabenheit 
widerfpricht; außerdem würde eine ſolche Auszeichnung 
nicht einmal eine gewefen ſeyn und dieſen Theil des 
menschlichen Gefchlechts in die Claſſe der Thiere zuruͤck— 
geworfen haben. Wo alfo auch von einer auf menſch— 


fiche Geſellſchaft fich beziehenden Gefesgebung die Rede 


ift, weiche man eine göttliche nennt, da kann man mit 
Sicherheit annehmen, daß der Benennung ein Irrthum 
zum Grunde liege. Jede diefer Gefesgebungen ift noth— 
wendig menfchlichen Urfprungs; und wenn die Urheber 
derfelben, wie Mofes, Numaı. f. w., das Gegens 
theil vorgaben: fo fonnten fie dazu fchwerlich einen ans 
deren Beweggrund haben, als ihren Schöpfungen eine 
höhere Sanction zu geben, welche die Befolgung ders 
felben erleichtern möchte. Eine Gefeggebung kann vors 
trefflich feyn, und fie wird es immer um fo mehr feyn, 
je vollftändiger und umfaffender die Anfchauungen des 
Gefeggebers von dem göttlichen Gefege find; aber eine 
göttliche ift fie deshalb miche: denn, um eine göttliche 
zu ſeyn, müßte fie Umveränderlichkeit in fich ſchließen 
und Unzerftörbarfeit geben; und da weder das Eine 
noch das Andere zutrifft, fo fann man mit Wahrheit 
fagen, daß gerade die Gefeßgebungen, welche den 
Glauben für fich hatten, daß fie übermenfchlichen Urs 
fprungs wären, am unglüctlichften gemacht haben. Der 
Menſch ift zwar Schöpfer: allein er ift es mit aller 
Befchränftheit des Geſchoͤpfs; und eben deswegen macht 


nichts ihm lächerlicher, ald wenn er fih zum Träger 


und Vollzieher des Ewigen aufwirft, das ſich won je ber 
felbft getragen und felbft volljogen bat. 
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Wir fehren mach diefen vorläufigen Bemerfungen 
zu dem Kirchenftaate und zu dem Pabſtthum zurüc, 

Wie die Pähfte des Mittelalters es dahin gebracht 
haben, als Träger und Vollzieher des göttlichen Geſetzes 
zu erfcheinen: dies ift der Inhalt der Gefchichte der 
europäifchen Menfchheit feit achtzehn Jahrhunderten. 
Möglich ward die Sache nur dadurch, daß man feinen 
deutlichen Begriff von dem göttlichen Gefege hatte, und 
folglich im Stande war, das gefellfichaftliche Gefeg mit 
demfelben zu verwechfeln. Gerade in eben dem Maafe, 
‚in welchen die Gefelfchaft zu einem Flarern Bewußt—⸗ 
feyn ihrer felbft erwacht ift und die ewigen Bedingunz 
gen ihrer Fortdauer und ihres Wohlfeyns Fennen ges 
lernt, bat fie fih auch von einem Wahn getrennt, 
dem fie fih früher mit altzu großer Kindlichkeit hinges 
geben hatte. Kanır fie jegt nur üder die lange Dauer 
diefes Wahns und über die Wirkungen, welche daraus 
hervorgegangen find, erſtaunen: fo liegt eben hierin dag 
zuverläffigfte Unterpfand ihrer Aufklärung und ihres 
FSortfchreitens anf dem Wege der Oppoſition gegen Alle, 
die fich herausnehmen, fie in die alte Barbarei zurück 
ſtuͤrzen zu wollen. In Wahrheit, was iſt erfiaunengs 
wuͤrdiger, als daß die Chefs des eurodaͤiſchen Kirchen— 
ſtaats es gewagt haben, Jahrhunderte hindurch eine 
beinahe unwiderſtehliche Herrſchaft auf die Unbekannt— 
ſchaſt des menſchlichen Geſchlechts mit dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu gründen, worin goͤttliches und menſchliches Ges 
ſetz zu einander ſtehen! Daß ihr ganzes Verfahren 
hierauf hinauslief, leidet feinen Zweifel: denn wäre der 
Zweck ihrer Herrfchaft Fein anderer gewefen, als dem 
menfchlichen Gefege durch deffen Unterordnusg unter 
das göttliche eine höhere Vollkommenheit zu verfchaf: 
fen, fo hatten fie nur als die erſten Wohlthaͤter deg 
menſchlichen Gefchlechts erfcheinen Eönnen; und unter 
diefer Vorausfegung würde niemals irgend eine Empös 
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rung gegen fie Statt aefunden haben. Allein, weit ges 
fehlt, daß fie jemals fo etwas beabfichtigt hätten, theils 
ten fie die Unbefannefchaft des göttlichen Gefeges mit 
den übrigen Sterblichen, und legten es fogar vielfältig 
darauf an, die Entfiehung des beſſeren menfchlichen 
Gefeges durch ihre Auslegung des göttlichen zu vers 
hindern, Ale Künfte des fchlaueften Eigennuges boten 
fie auf, um die Welt in diefer Verwirrung zu er— 
halten; und da ihre Verrichtung einträglich genug war, 
um fie der Nothwendigkeit zu überheben, worin fie fich 
fonft befunden haben würden, Ordnung in ihrem eiges 
nen Staate zu fchaffen: fo zeigte fich vorzüglich an dies 
fem und in diefem, von welcher Wichtigkeit das gute 
menfchliche Gefes ift, und wie wenig es da entbehret 
werden fann, wo Friede, Ordnung und Gittlichkeit 
ihren Wohnſitz auffchlagen follen, | 

Dies ift in wenigen Worten die Gefchichte des 
Pabſtthums und des Kirchenftaats. 

Sehr altmählig bat ſich das menfchliche Gefchlecht 
in Europa bervorgearbeitet aus dem Chaos, mworein es 
durch die Vermengung des menfchlichen Gefeßes mit 
dem göttlichen geftürzt war; dies ift durch die Fortfchritte 
bewirft worden, welche die Naturwiflenfchaft gemacht 
hat. Aufs Wenigfte ift man dahin gekommen, eingefes 
ben zu haben, mie das Wefen der Regierung auf dem 
der Gefeufchaft beruht, und durd welche organifche 
Eigenfchaften der Negierungen allein Gtätigfeit und 
Peben in menfchliche Verhältniffe gebracht werden kann. 
Abgeftreife ift jeder frühere Wahn, den man über Ges 
genftände diefer Art unterhielt. Nicht mehr in Kraft 
einer priefterlichen Salbung und anderer Ceremonien 
find die Könige, was fie find; wohl aber in Kraft der 
unveränderlichen Eigenfchaften, welche das göttliche 
Gefeg mit der Gefelifchaft verbunden bat, an deren 
Spitze fie ſtehen. Die weltliche Macht bildet nicht mehr 
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den Gegenfab der geiftlichen, gerade als tbäre fie etwas 
bloß Ponfifches, das fih dem Gittlihen unterordnen 
muß; fie ift zu einer Macht fchlechtiweg geworden, fo 
wie fie jeder Gefellfchaft, welche fortdauern will, un— 
entbehrlich ift. 

Se befiimmter nun das beffere menfchliche Geſetz 
hervorfrat, und je mehr es fich durch feine, innere Güte 
befeftigte: defto enger wurde der Wirfungsfreid der 
Sheofratie. Nur Eins fehlte noch: das namlich, daß 
der Chef des Kirchenſtaates felbft auf das beffere menſch— 
lihe Gefeg einging. Dies nun ift durch das Organi— 
fations- Statut vom 6. Zul, diefes Jahres gefchehen; 
und gerade hierauf beruhet, nach unferem Dafürhalten, 
die Wichtigkeit diefes Statuts. 

Es ift doch marlich anziehend, mwenn der Urheber 
diefes Statuts in der Einleitung zu demfelben fagt: 
„Einheit und Einförmigfeit müffen als die Grundla— 
„gen jeder politifchen Einrichtung befrachter werben, 
„weil ohne fie weder die Feftigfeit der Regierungen, 
„noch das Glück der Voͤlker gefichert werden Fönne; 
„je mehr eine Regierung fich dem, von Gott in der 
„ordnung der Natur eingeführten, Einheits-Syſteme 
„mähere, defto mehr dürfe fie fich fehmeicheln, der 
„Vollkommenheit näher zu treten. Diefer Ueberzeugung 
„folgend, habe er darauf gedacht, dem gefammten Kirs 
„&henftaate einen Vorzug zu geben, der ihm bisher 
„gefehlt Habe; vergeblich feyen bisher feine und ſei— 
„ner Vorgänger Bemühungen gewefen, die verfchieder 
„nen Zweige der öffentlichen Verwaltung zur Einheit 
„zu erheben, bis endlich die ſtets bewundernswürdige 
„Vorſehung, welche bisweilen aus den größten Unfällen 
‚die größten Bortheile hervorgehen laffe, alles fo geleiz 
„tet habe, daß felbft die Unterbrechung, welche er in 
„der Ausübung feiner Macht erfahren, zur Erleichte: 
„rung eines folchen Unternehmens beitragen muͤſſe.“ 
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Welch ein Geftändnig für Den, der es zu würdis 

gen verfieht! Länger ald ein Jahrtaufend hat der Kirs 
chenftaat beftanden, und während diefes langen Zeitraums 
find die Chefs deſſelben eine Periode von zwei Jahr⸗ 
hunderten hindurch fo fehr Univerfal- Monarchen gewe— 
fen, daß fie Europa auf Afien geftürzt, Kaifer und Ks 
nige ein: und abgefegt, Bürgerfriege in allen Staaten 
Europa’8 erregt und beendigt haben; aber ihrem eiges 
nen Staate Einheit und Einförmigfeit zu geben, und 
durch beides das Gläc ihrer Völker zu fichern, dies 
vermochten fie nicht eher, als bis die Zeit erfüllt war, 
wo es mit Erfolg gefbeben fonnte, War denn das 
göttliche Geſetz in früheren Zeiten ein anderes als ge⸗ 
genwärtig? War das Beduͤrfniß der Einheit und Eins 
förmigfeit in ven abgewichenen Jahrhunderten jchwächer, 
als in dem jegigen? Waren die, welche ſich Gtatthals 
ter Gottes nannten und unter dem Einfluffe befonderer 
Erleuchtung zu flehen vorgaben, über diefen Gegenftand 
fo wenig aufgeklärt? Oder muß man annehmen, daß 
die vorgebliche Kenntniß des göttlichen Gefeges nur 
gedient habe, die Welt zu täufchen, und daß die frühes 
ren Chefs des Kirchenftaats ein ‚befonderes Intereſſe 
hatten, die inneren Angelegenheiten der ihnen anvertrau— 
ten Gefellfchaft den Äußeren fo lange aufjuopfern, big 
die Noth fie zwang, ihre Autorität auf ihr befonderes 
Doman zu befchräufen? — Muß man fi in eine Bes 
rechnung der Summen einlaflen, welche die Päbfte 
während der drei legten Jahrhunderte dadurd) einges 
buͤßt haben, daß ihr Anfehn fich von einem Jahre zum 
audern verminderte? 

Wie man aud über die im oben erwähnten Eins 
gange gemachten Gefiändniffe urtheilen möge: das Or⸗ 
ganifations: Statut vom éten Jul, fann nur in dem 
Lichte eines Triumphs betrachtet werden, welchen die 
golitifhe Vernunft im Verlauf der Zeit über Vorur⸗ 
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theile und Wahnbegriffe davon gefragen hat, Wir 
wollen den großen Schritt, welcher zur Verbeſſerung 
des geſellſchaftlichen Zuftandes im Kirchenſtaate gemacht 
worden ift, nicht anf die Neformation beziehen, wiewohl 
er ohne diefelbe gar nicht gedacht werden kann, und, 
wo nicht ihre Verflarung, doch menigfiens ihre Ver⸗ 
herrlichung if: genug, daß auch der Chef des Kirchen: 
ſtaats fich bewogen gefehen hat, dem befieren menfchlichen 
Gefes die Ehre zu geben, indem er verfiichen will, feinen 
Staat nach dem Muſter anderer Staaten umzubilden. 

Die erfie Frage, welche fich hierbei darftellt, ift: 
was der heilige Dater mit feinem Drganifas 
tions= Statut bezmwede? 

Dies glauben wir dahin angeben zu Fönnen, daß 
wir fagen: e8 fomme darauf an, dem Kirchenfiaate eine 
mehr monarshifche Regierung zu geben, als derfelbe 
bisher hatte. 

Allerdings waren die Päbfte bisher auch Monars 
chen; alein fo lange die Welt durch eine willfürliche 
Auslegung des göttlichen Gefeges beherrfcht werden 
fonnte, waren fie e8 bei weitem mehr in Beziehung auf 
das gefammte Europa, als in Beziehung auf den Staat, 
welcher zur Ausſtattung ihrer Würde dienen follte 
In diefem Staate gab es bisher feine regelmäßig abz 
geftufte Autorität, und die natürliche Folge davon war, 
daß die Paͤbſte, als Monarchen, in ihrem eigenen Staate 
das Wenigfte vermochten, Dies alfo fol aufhören und 
ein befiimmtes Staatögefeg (da8 DOrganifationg- Stas 
tus) die Form der Negierung fefiftelen. Man braucht 
nur von den Benennungn Pabft, Cardinals-Eol 
legium, Delegat, Rota, Tribunal mw ſ. w. zu 
abftrahiren, und ans dem Pabſte wird ein Fürft, aus 
dem Gardinalss Collegium ein Staatsrath, aus dem 
Delegaten ein Präfekt oder Unter-Praͤfekt, aus 
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der Rota ein Caſſationshof, aus den uͤbrigen Tri— 
bunalen Gerichtshoͤfe erſter und zweiter Inſtanz, 
u. ſ. we; kurz, man findet die ganze DOrganifatien wies 
der, welche mehr oder weniger allen monarchifch regiers 
ten Staaten eigen ift: eine DOrganifarion, durch welche 
die einzelnen Theile der Regierung mit Anander vers 
bunden find und in Zufammenhang echalten werden. 
Der Eosmofratifche Geift, welcher fib bierdurch aus: 
drückt, tritt aber noch beftimmiter zum Vorſchein, wenn 
der h. Vater befondere Gefegbücher verfpricht, nament: 
li) ein bürgerliches, ein peinliches und ein Hans 
delsgeſetzbuch. Für einen Kirchenftaat, als foldhen, 
bedarf e8 nur des Fanonifchen Rechts, nad) welchem 
Menfch, Bürger und Chriſt eins und daffelbe find. Die 
Nachtheile davon find einleuchtend. Der b. Vater bat 
alfo darauf gedacht, wie er denfelben abhelfen wollte, 
was freilich nur in fo fern möglich war, als bie 
Gefeßgebung vervoliftändigt wurde, 

Ganz unftreitig wird der. Kirchenftaat hierdurch 
mehr zu einem organifchen Ganzen werden, als er «8 
bisher war. . 

Uber wird er nicht zu gleicher Zeit aufhö— 
ren, Kirchenftaat zu ſeyn? 

Wir wollen verfuchen, diefe Frage zu beantworten, 
ehe der Erfolg darüber entfchieden hatz und indem wir 
an Das zurücerinmern, was wir oben von dem Unters 
fchiede zwifchen politifchem Syſtem und bloßer Inſtitu— 
tion zur Unterfiüsung deſſelben gefagt haben, wollen 
wir zunächft bei dem Umftande verweilen, daß der 
Monarch im Kirhenftaat ein Wahl-Chef if. 

Dei bloßen Inftirtutionen würde es ein auffallender 
Mißgriff ſeyn, wenn man eine regelmäßige Erbfolge 
damit in Verbindung fegen wollte; denn man würde 
ihre ganze Kraft dadurd) zu Grunde richten. Dagegen 


ift eine regelmäßige Erbfolge in einem politifhen Sy— 
ſtem fogar unumgänglich nothwendig; denn es bedarf 
für daffelbe eines feften Punftg, der nur durch die erbz 
liche Fürftenmacht gebildet werden Fann, Die Kirche 
war ihrem erften Urfprunge nad) eine bloße Inſtitution, 
und die Folge davon fonnte feine andere feyn, ale daß 
ihre Vorſteher wählbar waren, Diefen Charakter 
haben fie auch durch alle Zeiten behauptet; und wenn 
die Ehelofigfeit des Priefterfiandes ihm einen befonderen 
Nachdruck gegeben hat, fo ift dadurch im Grunde nur 
etiva8 Ueberflüffiges gefchehen. Jetzt nun foll, in Dins 
fiht des Kirchenfiaats, nicht als von einer bloßen In— 
ffitution, fondern als von einem politifchen Syſtem die 
Rede feyn. Wie verhält fich aber die Wählbarfeit des 
Chefs zu dem politifchen Syſteme? Alle Wahlreicdye 
find aus Europa verfchwunden; und die Urfachen diefes 
Verſchwindens find befannt genug, Was den Kirchen 
ffaat betrifft, fo hat man die Verwandelung der Wahl 
in eine Erblichfeit nicht einmal in feiner Gewalt, da 
die Wählbarfeit des Chefs durch ein befonderes Gefeß 
unterffüßt ift, welches die Ehelofigkeit des Priefterftans 
des verordnet, Woher fol nun das politifche Syſtem 
im Kirchenftaate feine Stätigfeit und Feftigfeit erhalten ? 
Geht man einmal auf das menfchliche Gefeg ein, fo 
muß man fich auch die Wirfungen gefallen laffen, die 
es hervorbringt, Die bieherigen Pabftwahlen waren 
berechnet für einen Zuſammenhang der Dinge, der nicht 
mehr ift und fehwerlich mwiederfehren kann. Für welchen 
Zufammenhang der Dinge werden die Fünftigen berechs 
net feyn? Hier bietet fich ein Knoten dar, der nicht zu 
loͤſen iſt. Ein Pabſt, der vermöge der gefammten Staats: 
gefeßgebung in einem Fosmofratifchen Geifte zu handeln 
genöthige ift, muß gegen das Cardinalg: Collegium eine 
ganz andere Stellung nehmen, als bisher nöthig war; 








and dem primmus inter pares muß ein Fürft, muß ein 
Monarch werden. Wie dies aber bewirken? „Durch 
Mepotiömug, wie biöher  — wird man vielleicht fagen, 
ber wie weit verträgt ſich der ganze gefellfchaftliche 
Zuftand in feiner durch das neue Staatögefeß bemwirften 
Meränderung mit dem Nepotiemus? Mit Einem Worte: 
der Kirchenftaat, fo wie er bisher war, ift verwandelt; 
und im wie fern ed möglich ſeyn wird, das bisherige 
Gefes der Wählbarfeit des Staatschefs mit diefer Vers 
wandtung zu vereinigen, dies laͤßt fich nur im fo fern 
beftimmen, als man fagt: daß fi) von dem Widers 
ſpruch, in welchen man zwei ganz verfchiedene Gefegs 
sebungen (die der kirchlichen Inſtitution und die ded 
politifchen Syſtems) mit einander gebracht hat, wenig 
Erfreuliches erwarten laſſe. Die Nothwendigfeit der 
neuen Schöpfung liege am Tage; wicht fo der ern 
Erfolg. 

Ein zweiter Umftand, bei welchem wir verteilen 
nrüffen, ift der, daß, nach dem Organifationd-Statuf, 
Priefier an die Spike der Delegationen 903 
fellt find und in allen ar ne nu nr 
den Borfig haben. 

Es laͤßt fich zwar nicht abfehen, wie dies anders 
feyn könne in einem Staate, welcher bisher als Kirchens 
ſtaat dageftanden bat; indeß ift dadurch nicht die Frage 
ausgefchloffen: „welche Wirkungen diefe Befeßung der 
erfien Staatsämter hervorbringen werde,’ Der Geift 
des Kirchenthums und der Geift des politifchen Syſtems 
find Entgegengefegte in vielen Dingen, Kein Kirchen 
thum kann beftehen ohne Mythologie und Myſtik; beide 
aber find dem politifchen Syſteme aänzlich fremd. Wie 
will man nun verlangen, daß die Priefter, ald Gtaatss 
beamte, der Kirche, was der Kirche, dem Gtaate, was 
des Staates ift, geben und fich zwifchen beiden fo ins 


— — 


differenziren follen, daß fich weder die Kirche noch der 
Staat zu beflagen Urfache habe? Wollte man, um 
diefe Frage zu beantworten, geltend machen, daß es zu 
alten Zeiten Geiftliche gegeben habe, welche ſich hierauf 
fehr gut verfianden; wollte man fich auf das Beiſpiel 
eines Kimenes, eines Nichelieu, eines Mazarin u. ſ. m 
berufen: fo würde man dabei nicht vergeffen dürfen, 
daß diefe Miniftee Werkzeuge der weltlichen Macht 
waren und mwefentlich die Beftimmung haften, fie gegen 
die Angriffe der geiftlichen zu vertheidigen. Ganz anders 
verhält e3 ſich mit den Bolziehungsbeamten im Kirchenz 
fiaate, die zugleich das Kirchenthum befchügen und in 
dem kosmokratiſchen Sinne handeln follen, den daß 
politifche Syſtem mit fi) bringe, Ein fehr wichtiger 
Punkt ift hierbei die Eheloſigkeit dieſer Staats— 
beamten. Wir wollen hier nicht anfuͤhren, daß 
die Kirche die Ehe zu einem Sakrament erhebt und 
gleichwohl ihre Diener von diefem Gaframente aus 
fchließt: dieſer Widerforuch, der fehr haufig erörtert 
worden ift, mag feine Enffchuldigung in der urfprüngs 
lichen Beflimmung des Kirchenthums, eine bloße Inſti— 
tution zu feyn, finden. Allein wie kann man Einheit 
und Einförmigfeit für die Grundlagen alfer politi= 
fchen Einrichtungen ausgeben und anerkennen, und doch 
verlangen, daß gefeglich ehelnfe Staatsbeamten dieſe 
Grundlagen befhüsen follen! Iſt irgend etwas im 
Stande, die durch das neue Drganifations- Statut ber 
abfichtigte Monarchie zu zerfiören: fo ift es aerade dieſe 
Ehelofigfeit der Priefter. Die Idee eines bloßen Kir— 
chenflaat3 vertrug fih mit Manchem, was die Idee 
eines Staats verwirft; und muß die Ehe als dag Grunds 
verhältniß jedes Staats betrachtet werden, fo läßt fich 
nicht begreifen, wie gefeglich ebelofe Staatsbeamten 
dazu kommen follen, als Richter und in jeder anderen 
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Eigenſchaft dies Grundverhaͤltniß zu beſchuͤtzen. Wollte 
man fagen: die Eheloſigkeit ſey auch in andern Gtaas 
ten geftattet und thue dem Werthe eines Staatsbeam— 
ten feinen Abbruch; fo würde fich darauf erwiedern 
laſſen: e8 fen ein mächtiger Unterfchied zwifchen geftats 
ten und befehlen. Gerade darin, daß die Ehelofig- 
feit der Fatholifchen Priefter eine geſetzliche ift, liegt 
ihre Gefährlichkeit. Die Wirkungen vderfelben haben 
fih immer viel weiter erſtreckt, als man da anzunehmen 
geneigt ift, wo die Ehelofigfeit weder fo allgemein ift, 
wie im Kirchenftaate, noch einen gefeßlichen Eharafter 
bat. Dieles, wag zur allgemeinen Ordnung und Sicher: 
heit gehört, hat, fo viel wir willen, in Rom bloß des 
halb nicht eingeführt werden fönnen, weil es der vor 
berrfchenden Glaffe, d. bh. dem Priefterfiande, befchwerlich 
war. Dahin gehört die Erleuchtung der Straßen jur 
Nachtzeit, der fie fih im Verborgenen immer widerfeßt 
hatte, um nicht in den ihr erlaubten Freuden geftört 
zu werden. Dies ift etwas fehr Einzelnes, wie fich von 
feldft verfteht; aber wer ermißt nach ihrem ganzen Um— 
fange die Störungen, welche die Gefellfchaft von einer 
Negierung erleidet, die ein befonderes Intereſſe verfolgt! 
Wer berechnet, wie weit die Verkehrtheit da getrieben 
werden Fann, wo ein angeblich göttliches Gefes, das 
auf lauter falfchen Abftractionen berubet, dem befferen 
menfchlichen Gefege unaufhörlich in den Weg tritt! 
Der Kirchenftaat würde unftreitig nie eine Dauer ge: 
habt haben, wenn er nicht auf die Ehelofigfeit des Pries 
fterftandes gegründet gewefen wäre; allein entiteht in 
der gegenwärtigen Zeit nicht die Frage, ob er noch fers 
ner fortdauern fönne, und ift das organifche Statut 
vom 6. Jul. nicht beinahe in alten feinen Theilen ein 
Deweis von den großen Schwierigfeiten, welche diefe 
Fortdauer finder? Er, der fonft die Reichthuͤmer aller 


europäifchen Staaten in fich vereinigte, ift jetzt dahin 
gebracht, daß er in mehreren feiner Beftandtheile nur 
eine Stüße des Monte von Mailand ift; er, der fonft 
alle Staaten in feinen Wirbel zog, ſteht jest beinahe 
vereinzelt da, nachdem der Verfuch, den Jeſuiten-Or— 
den wieder herzuftellen,- fo ſehr feblgefchlagen ift. 

Im Allgemeinen muß man behaupten, daß ber 
Kirchenfiaat durch das organifche Statut vom 6. Sul. 
mit fich feldft in einen folchen Widerfpruch geſetzt ift, 
daß ſich eben fo ſchwer begreifen laßt, wie er aufhören 
will, ein Kirchenftaat zu feyn, als wie er als folcher 
fortdauern will, Gefeße, die hoͤchſtens für eine Inſti— 
tution paffen, find in ihm auf das politifche Syfiem 
angewendet, und andere Gefege, die dem politifchen 
Spftem allein eigen feyn follten, haben die Beftimmung 
erhalten, die Inſtitution zu fügen. Es iff demnach ein 
Gemifch von beiden; und fo wie in ihm die Inſtitution 
dag politifche Syftem befämpft, eben fo befämpft dag 
politifche Syſtem die Inſtitution. Ohne merkwürdige 
Wirkungen fann dies nicht bleiben; und mit großer 
Sicherheit kann man ſchon gegenwärtig auf die Erfcheis 
nungen hinmweifen, welche daraus für ganz Europa in 
Anfehung des Kirchenthbums hervorgehen werden. Nie 
ift es der Fall gewefen, daß ein Pabſt die organifche 
Gefeggebung anderer Etaaten zur Verbefferung des ges 
fenfchaftlichen Zuftandes im Kirchenſtaate benugt hätte, 
Diefer große Schritt war Pius dem Siebenten aufbe- 
halten. Unfireitig hat er dadurch lieber der Wahrheit 
huldigen, als feine Autorität vermehren wollen, Wie 
dem aber auch feyn möge: fo weiß die Welt von jegt 
an, worauf die Role berubete, welche frühere Päbfte 
gefpielt haben, und weshalb diefe Rolle nicht wiederholt 
werden kann. Aus Dem, was geſchehen ift, kann fie 
zugleic, abnehmen, daß, da die Elemente der Gefellfchaft 


in affen Theilen Europa’s diefelben find, auch die, beit 
einzelnen Regierungen zum Grunde fiegenden ‚Gefege 
oder die Staatsverfaffungen diefelben ſeyn müflen, ohne 
daß in dieſer Dinfiche noch ein Unterfchied zwiſchen 
geiftlicher und weltlicyer Regierung geltend gemacht 
werden kann; daß folglicdy alles Kirchenthum in die 
Glaffe der Inſtitutionen zurücgefallen ift, und nicht 
Sänger gleichen Rang mit den politifchen Syſtemen bes 
baupten kann. 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 
(Fortſetzung.) 
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Die Caſarn Cajus Caligula, Claudius 
und Nero. 


HN Kegierungen der drei fo eben genannten Impe⸗ 
ratoren haben etwas Gemeinfchaftliches, das fich nicht 
verfennen läßt; nämlich dag Streben nach völliger 
Unabhängigfeit von dem Einfiuffe de3 Gerard, oder 
nach vollendeter Unumfchränftheit. Da indeß dieſe 
Unumfchränftheit etwas Unnatuͤrliches iſt, und auch der 
freieſte Monarch einen Anlehnungspunkt ſuchen muß, 
um die fuͤr ſein Geſchaͤft ſo nothwendige Sicherheit zu 
erhalten: ſo werden wir ſehen, wie Jene ſich an den gro— 
Ben Haufen anſchmiegen, um irgend eine Stuͤtze zu finden, 
Wir fangen mit dem Nachfolger des Tiberius an, 
Hat, wie Sueton verfichert und Tacitus einigers 
maßen beftatigt, Tiberius wirflich gefagt: „Cajus Iebe 
zu feinem und aller Welt DBerderben, und er erziehe 
eine Natter für das römifche Volk, und einen Phaeton 
für das ganze römifche Neich, fo wird es nur um fo 
wahrfcheinlicher, daß er ihn nie zu feinem Nachfolger 
ernannt babe; auch Fam das Teftament des Tiberius 
Journ. f. Deutſchl. VI. Bd. 48 Heft. Ya 
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nie gehörig zur Sprache, und es war mefentlich ber 
Präfectus Prätorio, Macro, der das Schickſal der Rs 
merwelt beftimmte *). 

Verdienfie um den Staat hatte Cajus nicht; indeß 
redeten ihm zwei Umftände das Wort. Der Eine war, 
daß er den Vorfprung der Jahre vor dem jungen Drus 
fus, dem Enfel des Tiberius, Hatte, der um die Zeit, 
wo fein Großvater farb, erſt fiebzehn Jahr alt war; 
der andere beftand darin, daß Gajus ein Sohn des 
Germanicus war, von welchem ſich die Nömer einges 
bildet hatten, daß er, im Befiß der hoͤchſten Macht, das 


Geſchehene ungefchehen machen, d. h. die Monarchie 


vernichten und die Anti-Monarchie zurückführen würde, 
Man fieht aus dem Verfahren ded Macro, daß die 
Idee einer Dynaftie den Römern nicht ganz fremd 
war; man fieht aber auch zugleich, wie albern fie von 
der Beflimmung eines Fürften dachten. 

Don den bisherigen Imperatoren war Cajus der 
Erfte, der den Thron der Cäfarn ohne alle Erfahrung 
und Bildung beftieg; und in einem Gtaate, wie der 
römifche war, entfchied der perfönliche Charafter des 
Sürften um fo mehr, je weniger etwas da war, was 
ihm auch nur den mindeften Zwang aufgelegt hätte, 
Paſſienus fagte von dem jungen Monarchen: feine 
Shronbefteigung habe aus einem guten Sklaven. einen 
ſchlechten Herrn gemacht; und Paffienus hatte vollfoms 





*) Charicles (medicus) labi spiritum nec ulıra biduum 
duraturam Macroni firmavit; inde cuncta colloguiis inter 
praesentes, nuntiis apud legaıos et exercitus firmabantur. 
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men Recht: denn diefelbe Geiftesanlage, vermöge des 
ren man fich von der fchranfenlofen Macht eines Derrs 
fchers getroffen fühlt, bringt es mit fich, daß man, vom 
Zwange befreit und im Beſitz der Guveränetät, die 
übertriebenfie Meinung von feinem Vorrechte hat. Ohne 
eine fnechtlihe Furcht vor dem Willen des Tiberiug 
würde Cajus in der Folge nicht geſagt haben: „ihm 
fiehe das Recht über die Güter aller Menjchen zu,” 
Man ſchaudert, wenn man im Sueton lieſẽt, daß der- 
felbe Cajus, der, dem Tiberius gegenüber, gar feinen 
Willen hatte, dem fierbenden Imperator den Siegelring 
vom Finger zieht und die Kehle zudrüct; aber darf 
man ſich darüber wundern bei einer Verfaſſung, die fo 
locker und loſe ift, daß der Reſpect vor Gefegen zur 
Thorheit, die Achtung für die Sitte zu Unfinn wird? 
Kaum hatte Cajus den Thron beftiegen, als er, 
um den Erwartungen des großen Haufens zu entfpres 
chen, die Comitien wieder berftellte und die Majeftäts- 
gefeße aufhob. Beide Maaßregeln waren gleich unüberz 
legt. Durch die erfle wurde Stadt und Staat, Nom 
und das römifche Reich aufs Neue vermengt und die 
Hauptbefimmung des römifchen Monarchen, dag Inter: 
efje von beiden auszugleichen, in den Schatten geftellt ; 
durch die zweite feßte er fih, da Majeftätsverbrechen 
nicht dadurd) befeitigt werden, daß man fie nicht vors 
ausfest, in die Nothwendigkeit, Perfonen, welche ihm 
mißfielen, militärisch zu beftrafen, wovon die fehr nas 
türliche Folge war, daß er für alle Bedroheten ein Ge: 
genftand eben des Hafjes wurde, den bis dahin der Senat, 
als ausfchliegender Richter über Verbrechen diefer Art, 
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auf fich abgeleitet hatte. Sein uͤbriges Verfahren war 
nicht weniger unbefonnen. Tiberius hatte einen Schatz 
von 132 Millionen Thalern gefammelt, der für uners 
wartete Fälle beftiimmt war, den Imperator aber vors 
züglich dadurch ficher ftellte, daß — es nie an Mitteln 
fehlen ließ, dem Militär einen regelmäßigen Gold zu 
zahlen. Diefen Schaß brachte Caligula in weniger als 
einem Jahre durch. Die Spiele, welche er anordnete, 
und die bedeutenden Gefchenfe, die er theild in baas 
rem Gelde, theils in Getreide machte, verfchlangen 
in kurzer Zeit dad ganze Fundament feiner Sicherheit; 
und als er nichtd mehr bafte, mußte er, um den an 
ihn gemachten Forderungen zu genügen, feine Zuflucht 
zu fo furchtbaren Ertremen nehmen, als Bettelei und 
Graufamfeit find. Nach der Erzählung des Eueton 
nahm er Gefchenfe an, indem er fi) am erfien Tage 
des neuen Jahres in das Portal feines Palaftes ftellte 
und den Tribut der auf diefen Anftrite vorbereiteten 
BVorübergehenden empfing. Geine Graufamfeit bezog 
fih vorzüglich auf die Reichen, Verbrechen wurden 
erbichtet; und da nach römifchen Geſetzen Der, welcher 
fich felbft das Leben nahm, feinen Angehörigen fein Vers 
mögen rettete: fo dienten die Militär: Commiffionen zur 
Abkürzung eines Proceffes, bei welchem der Anfläger 
fiher war, das ganze Vermögen des Angeflagten in 
feine Hände zu befomuten *). 

Was den Caligula abfchenlich macht, ift * be⸗ 





*) Eorum qui de se statuebant, humabantur corpora, ma- 
nebant testamenta; pretium festinandi, Tac. Annal. L. VI. 
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fondere Eigenfchaft feines Geifted, die man als das 
Product feiner Erziehung betrachten Fan. Go wie bie 
Sure vor dem Tiberins ihn wigig gemacht hatte, 
fo machte die Unumfchränftheit ihn murhwillig. Es 
giebt aber Feine gefährlicheren Menfchen, als Wigbolde, 
welche Gewalt üben dürfen: ein bloßer Einfall vertritt 
bei ihnen die Stelle des Rechts; und weil fie es ge 
wefen find, die diefen Einfall gehabt haben, fo wird 
abwechfelnd der Scherz zu Ernft, der Ernft zu Scherz. 
Indem Cajus den Hals feiner Geliebten Füßt, ruft er 
aus: „ein fchöner Hals; und doch ift es um ihn ge— 
fchehen, fobald ich winke.“ In ſolchen Fleinen Zügen 
hat uns Sueton unendlich mehr gefchildert, als er fchil- 
dern wollte; denn in ihnen deckt fi dem Auge des 
Kenners die ganze Unförmlichfeit und Mißgeſtalt der 
römifchen Regierung auf. 

Gluͤcklicher Weife entwicfelte ſich das Schickſal des 
Cajus fehr fchnell. 

Durch die Aufhebung der feidigen Majeftätsgefege 
hatte der Senat feine legte Beſtimmung verloren, ein 
Tribunal für Majeftatsverbrechen zu bilden. Es gab 
von diefem Augenblick an zwar noch Senatoren, aber 
e3 gab feinen Senat mehr; und, was das Schlimmſte 
war — jedes Mitglied diefer Körperfchaft befand fi 
um fo ficherer unter den Händen des Imperators, je 
weniger es auf Beiſtand rechnen Eonnte. Daß diefer 
Zuftand nicht zu ertragen war, braucht kaum gefagt zu 
werden, Es fanden geheime Verſchwoͤrungen Statt, 
deren Zweck die Herbeiführung einer befferen Ordnung 
der Dinge war. Hiervon unterrichtet, trug Cajus Des 
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benfen, von den Gränzen Deutſchlands, wohin ihn feine 
Abenteuerlichfeit getrieben hatte, nad) Nom zuruͤckzukeh⸗ 
ren. Als er nun dod) zu einer Rückkehr bewogen wurde, 
erklärte er den Abgeordneten: „er wolle zuruͤckkommen, 
doch nur für Diejenigen, die es aufrichtig wünfchten — 
für den Nitterftand und für das Wolf, nicht für den 
Cenat, für welchen er Fünftig weder Mitbürger noch 
Fürft fenn wolle,“ So wurde der Krieg erflärt. Viele 
Eenatoren farben unter den Händen des Henkers, ohne 
daß das Volk davon Notiz nahm; denn die Senatoren 
waren dem Volke fremd geworden, feitdem fie feinen 
Einfluß mehr auf deffen Schickſal hatten. Endlich 
fhlug die Stunde der Rache: Cajus fiel durch die 
Hand eines Dfficiers der Leibwache, den er häufig ge— 
neckt hatte; die Urheber diefer Ermordung aber waren 
die Senatoren, unter welchen Valerius, mit dem Bei— 
nahmen des Afiarifchen, fich Öffentlich ruͤhmte, die That 
eingeleitet zu haben. 


Cherea — died war der Nahme des Moͤrders — 
verband mit feiner That die Abficht, die alte Ordnung 
der Dinge wieder herzuſtellen; und wie fehr er in Uebers 
einftimmung mit den Senatoren handelte, zeigt fich auch 
darin, daß diefe fich aleich nach dem Tode des Cajus 
verfammelten, um einen gemeinfchaftlichen Beſchluß zu 
faſſen. Was daraus hervorgegangen feyn würde, Täßt 
fich feicht erachten, da alle die Urſachen fortdauerten, 
aus welchen die Monarchie hervorgegangen war. Ein 
Zufall erfparte den Senatoren eine lange Verlegenheit. 
Ehe die Dfficiere, nad vollbrachter Ermordung des 
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Eajus, die zur Erhaltung ber Öffentlichen Ordnung nö: 
thigen Maaßregeln nehmen konnten, liefen einige Soldas 
ten durch den Pallaft, ſtießen auf den Claudius, einen 
Bruder des Germanicuß, der bisher ein Gegenftand des 
allgemeinen Gefpöttes geweſen war und jeßt für fein 
Leben zitterte, begrüßten ihn als ihren Imperator, und 
trugen ihn auf den Schultern in ihre Baracken, wo 
er von ihren Cameraden mit Sreudengefchrei empfangen 
wurde, Der Thron war alfo wieder befeßt, ehe der 
Senat Zeit gehabt hatte, irgend einen Entſchluß zu 
faffen; und, was wohl zu merfen ift, der Mangel an 
Gefegen für die Monarchie hatte die Wirfung hervor— 
gebracht, daß der Thron durch die Leibwache befest 
war: ein Beifpiel, das nicht ohne Folgen bleiben konnte 
und nad) und nad) eine folche Gewalt erhielt, daß nichte 
ibm zu widerftehen vermochte. 

Unter einem Staatschef, der feine Erhebung dem 
Militär verdankte, mußten alle Gebrechen der vorigen 
Regierung fortdauern. Die Majeftätsgefege blieben auf: 
gehoben, und in diefer Aufhebung lag die Fortdauer der 
Militärs Commiffionen, diefes Schreden aller Begüters 
ten ). Diefe zogen- ſich immer mehr in die Einſam— 
feit zurüf. Se mehr nun der Staatschef von allen 
Denen verlaffen war, welche ihn mit ihrer Einficht hät 
ten unterftüßen Fönnen, defto alberner wurde die Regie— 
rung. Weiber und Sreigelaffene fingen fehr bald an 
ihre Rollen zu fpielen, und fih, wie es zu gefchehen 





*) Der Grundjag war: vim atque opes principibus infe- 
stas esse. WVid. Tac. Annal. Lib. XI. c. ı. 
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pflegt, gegenfeitig zu verdrängen: bie jüngere Agrippina, 
diefe berüchtigte Wittwe des Luc. Domitius, eine Mefz 
falina, der Freigeiaffene Narciffus den Freigelaffenen 
Pallas. Alles war den wildeften Leidenfchaften hinges 
geben, und die Beftechlichfeit Äberfchritt alle Granzen. 
Dennoch brachte die leßtere das Gute hervor, daß das 
Verhaͤltniß der Provinzen zu der Hauptſtadt immer 
milder wurde, indem: die Erwerbung ded römifchen 
Bürgerrechts immer weniger Hinderniffe fand: ein Bez 
weis, daß die größten Staatsübel oft nur zur Vorbes 
reitung eines befferen Geſellſchaftszuſtandes dienen. 

Auf eine merkwürdige Art beweifet die Regierung 
des Claudius, daß die hoͤchſte Gutmüthigfeit eines Nies 
genten nicht vor tyranniſchen Dandlungen bewahrt, 
wenn diefe nicht durch gute organifche Gefege verhin— 
dert werden. Nichts war leichter, ald den Claudius zu 
bereden, daß man feinem Leben nachftelle; fortdauernde 
Finanz-Verlegenheiten erfparten die Beweife. Um fich 
nicht zu Grauſamkeiten fortreißen zu laffen, mußte ein 
römifcher Staatschef vor allen Dingen ein ftrenger 
Wirth feyn, da er nicht bloß für ein zahlreiches Mili—⸗ 
tär und Civil, fondern auch für wenigfiens zweimal 
hunderttaufend Arme zu forgen hatten, die feine Groß- 
mut) in Anfpruch nahmen, und nur durch monatliche 
Getreide: Austheilungen und fogenannte congiaria und 
viscerationes (Geldgefchenfe) bei guter Laune erhalten 
werden fonnten. In diefer Hinfiht war die Lage der 
römifchen Imperatoren aufs Wefentlichfte verfchieden 
von der Lage moderner Monarchen. Den Sorderungen 
des großen Daufens zu genügen, mußten die Grundfäge 





u ⏑ — 
des Rechts und der Gerechtigkeit Einmal über das an— 
dere unter die Füße getreten werden, fo daß der Gäh- 
rungsſtoff, welchen die Anti-Monarchie zuruͤckgelaſſen 
hatte, eine fortdauernde Wirkſamkeit behielt. Nach dem 
Sueton, fuͤhlte der Auguſtus ſehr wohl, wie ſehr er 
durch ſeine Getreide-Austheilungen und Geldgeſchenke 
dem Ackerbau und der allgemeinen Betriebſamkeit ſcha⸗ 
dete; allein er hatte eben fo wenig, wie feine unmittel⸗ 
baren Nachfolger, den Muth, einem Uebel Grängen zu 
fegen, das Frebsartig um fich fraß: er berechnete naͤm⸗ 
lich fehr weife, daß, wenn die congiaria und viscera- 
tiones von ihm abgefchafft würden, jeder Ehrgeizige, 
um die Dynaftie zu verändern, nichts meiter zu thun 
nöthig habe, als jene wieder einzuführen *). Mas 
Octavius unvollendet gelaffen hafte, das Fonnfe von 
einem ſchwachen Claudius nidt vollendet werden. 
Die merkwuͤrdigſte Erſcheinung ſeiner Regierung iſt und 
bleibt, daß er, um Roms Beduͤrfniſſe zu befriedigen, 
ſich genoͤthigt ſah, liberalere Grundſaͤtze in Anſehung 
Galliens anzunehmen. Unter ihm erfolgte zuerſt die 
Aufnahme galliſcher Großen in den roͤmiſchen Senat, 
und die Art und Weiſe, wie Tacitus ihn dieſe Maaß— 
regel vertheidigen läßt, würde die reinſte Achtung vers 
dienen, wenn diefem feheinbar großmüthigen Verfahren 





*) Suston führt. einen Auffag vom Auguftus an, worin 
diefer fagt: impetum se cepisse, frumentationes publicas in 
perpetuum abolendi, quod earum fiducia cultura agrorum ces. 
saret; neque tamen se perseverasse, quia certum habere:, 
posse, per ambitionem, post se quandoque restitui. Vid. Oc- 
av. Aug. c. 4. 
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nicht eine ſchmutzige Geld-Speculation zum Grunde 
gelegen hätte. 

Wenn Cajus fein Unweſen nur drei Jahre trieb, 
Claudius hingegen nicht weniger als vierzehn Jahre 
despotifirte, fo muß man die Urfache diefer Erfcheinung 
in der Charakter: Verfchiedenheit beider Jmperatoren 
aufſuchen. Beide erlaubten ſich diefelben Handlungen, 
Beide waren gleich) unfähig ein großes Neich zu regie; 
ren: aber während Cajus feine Graufamfeit mit Vers 
fpottung begleitere, hatte Claudius nichts dagegen, daß 
er felbft ein Gegenfiand des Epottes war. Jener fors 
derte heraus und brachte dadurd) gegen fich auf; diefer 
fhien immer nur zu hun, was nicht vermieden werden 
fonnte, und wurde im Grunde bemitleidet, Der Tod 
des einen von der Hand eines Militärs, und der Tod 
des andern von der Dand feiner eigenen Gemahlin ift 
daher nicht aus der Acht zu laffen. Bei allen unvers 
antwortlichen Handlungen würde Claudius fein Leben 
ruhig geendige haben, hätte er fich micht durch ſeine 
zweite Gemahlin bereden laffen, feinen eigenen Sohn 
Britannicus zurüchufesen und den Sohn des Lucius 
Domitius zu feinem Nachfolger zu befiimmen. Der 
unermeßliche Ehrgeiz diefer Frau brachte e8 mit fich, 
daß fie eine Welt regieren wollte; und um das Ziel 
ihrer Wünfche zu erreichen, vergiftete fie den Claudius 
in eben dem Augenblick, wo er das gegen den Britans 
nicus begangene Unrecht wieder gut zu machen ges 
dachte. Wiederum ein Beweis, daß in Reichen von 
ſchwacher Drganifationsfraft nichts leichter ift, als 
Unordnungen anjurichten, und daf gute organifche Ger 
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feße eine Wohlthat in fich fchließen, welche durch nichts 
zu erfegen ift! Nur durch gute Gucceffiong- Drdnun- 
gen laſſen fich dergleichen Schandthaten verhindern; 
denn die Leidenfchaften der Menfchen bleiben fih in 
alfen Zeitaltern gleich, und die Schranfen, welche ihnen 
durch die Gefeße geftellt werden, find das Einzige, 
was den Unterfchied der Erfcheinungen in verfchiedenen 
Zeitaltern bewirkt. 


Agrippina, die herrfchfüchtigfte Frau ihrer Zeit, 
wurde von zwei Männern unterfiüßt, deren nicht gez 
meine Talente, einen längeren Zeitraum hindurch, den 
glüctichffen Erfolg verhießen, Der eine war Bur— 
rhus, Praͤfekt der Leibwache; der andere der Philofoph 
Annaͤus Seneca, den Agrippina vorzüglich gefchäßt 
zu haben fcheint. Indem Beide mit feltener Uebereins 
flimmung handelten, Fam das fogenannte Quinquennium 
des Nero zum Vorfchein, welches man weit richtiger 
nac) dem Geneca benennen würde, Die Wunder dies 
fer kurzen Periode (von mwelcher man unftreitig allzu 
viel Aufhebens gemacht hat) Löfen fi) dahin auf, daß 
Seneca, um mit einigem Erfolge regieren zu koͤnnen, 
die römifchen Großen für fi zu gewinnen fuchen 
mußte: ein Unternehmen, dag ihn um fo leichter wur— 
de, je gefährlicher die Lage diefer Großen während der 
drei legten Regierungen gewefen war, und je mehr Urs 
fache er felbft hatte, dem Vorwurfe der Ausländerei 
zu entrinnen, den man ihm, ald einem gebornen Spas 
nier, machte, 

Als Erzieher des jungen Domitins Nero mochte 
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Seneca den beſten Willen haben, aus ſeinem Zoͤgling 
einen muſterhaften Regenten zu bilden; fein Charakter 
und feine Schriften ſetzen dies aufer allem Zweifel. 
Uber es ift und. bleibt ein abenteuerlihes Unternehs 
men, einen jungen Menfchen, welches auch feine na= 
türlichen Anlagen feyn mögen, fo ausbilden zu wollen, 
daß er durch den Umfang feines Gemüths und feines 
Geiftes die Kraft guter organifcher Geſetze vertrete; 
man fönnte dies fogar eine Verfündigung an der Ge- 
fenfchaft nennen, wenn der Verfuch nicht immer da 
gemacht würde, wo alles von der Unumfchränftheit des 
Staatöchefs ausgeht. Nichts ift eitler, ale der Wahn 
der Prinzenerzieher, durch Einimpfung von diefen oder 
jenen Gefinnungen, diefen oder jenen Grundfägen, ets 
was für das Ffünftige Gluͤck der Völker zu leiften; es 
fey denn, daf fie von einer Berfaffung unterftügt wer: 
den, welche ihre Zöglinge zwingt, ihr größtes Verdienft 
in die Achtung für diefelbe zu ſetzen. Alfer Unterricht 
eines TIhronerben ift leer und gegenſtandlos, wenn er 
ſich nicht auf die Natur der Gefellfchaft, auf das Wefen 
der Regierung und auf die Gefeße bezieht, welche demfelz 
ben zum Grunde liegen, und wenn der Zögling nicht 
begreifen ferne, daß er, auch befehlend, nur gehorcht. 
Wo es demnach an einer guten Verfaffung fehlt, da 
laͤßt fih für die Wirfungen auch der beften Erziehung 
nicht einſtehn. Diefe gehen aber un fo leichter verlos 
ren, je vielfacher die einwirfenden Kräfte find, und je 
ficherer Diejenigen obfiegen, welche es gar nicht darauf 
anlegen, ihren Charakter und ihren Geift auf den 
Thronerben zu Übertragen, fondern durch Nachgiebigs 


— 381 — 


feit gegen Leidenfchaften und Launen Gunft und Ver: 
trauen zu gewinnen, Neben einem verfchmißten reis 
gelaſſenen hat ein Seneca immer verlornes Spiel, 

Der junge Domitius Nero erfüllte die Erwartun— 
gen, die man von ihm gefaßt hatte, um fo weniger, 
da feine Erzieher ſich genöthigt fahen, fehlerhaften GSucs 
ceffiong= Gefegen dadurch zu Dülfe zu fommen, daß fie 
die Hinrichtung erft des jungen Britannicus und dann 
alter noch übrigen Mitglieder der julifhen Familie 
geffatteten. Eine ſolche Nachgiebigkeit war warlich 
nicht geeignet, das Herz des jungen Iyrannen mit 
Achtung gegen die Anfprüche Anderer zu erfüllen, 
Ueberhaupt war das Gute, das durd) die Vereinigung 
fo falentvoller Männer, wie Seneca und Burrhus was 
ren, zum‘ Vorfchein kommen fonnte, immer nur ein 
vermindertes Uebel; denn es Fonnte nur darin beftehen, 
daß der mwillfürlichen Hinrichtungen und Vermoͤgens⸗ 
Eonfiscationen weniger waren, d. h., daß die öffentli= 
hen Einkünfte mit einigem Berftande verwaltet wurden. 

Bon langer Daner Fonnte dies Gluͤck nicht ſeyn; 
denn fehr bald mußte der Zeitpunft eintreten, wo der 
junge Monarch, der Vormundfchaft überdrüffig, von 
feinen Vorrechten Gebraud) zu machen verlangte. Nero 
that zwar eine Zeit lang, was Burrhus ihm rieth, 
und fprach, was Geneca ihn lehrte; allein die zuruͤck— 
gehaltene Leidenfchaft des jungen Prinzen fam zum 
Ausbruch, fobald die berüchtigte Poppaͤa Sabina 
fih feiner gegen den Willen feiner Mutter bemächtige 
hatte. Von diefem Augenblick an zerriß er alle Bande, 
um fi) in feiner Unumfchränftheit geltend zu machen, 
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Die Ermordung ſeiner Mutter im fuͤnften Jahre ſeiner 
Regierung, und die bald darauf erfolgende Ermordung 
feiner Gemahlin Dctavia, haben nichts Befremdendes 
für Den, welcher zu beurtheilen weiß, wie nothwendig 
da, wo weder Gefeß noch Sitte zügeln, die verderb- 
lichften Leidenfchaften ihr Spiel treiben *). 

Sobald, nach dem Tode des Burrhus, Tigellinus 
das Uebergewicht über den Seneca erhalten hatte, gab 
ed für den jungen Autofrator fein Verhaͤltniß mehr, 
das in feinem Urtheil die mindefe Schonung verdient 
hätte, bis er es, mach und nach, dahin brachte, fein 
größtes Vergnügen in dem Abfchen zu finden, welchen 
feine Handlungen allen rechtlich gefinnten Leuten eins 
fiößten. Es ift unmöglich, ſich eine DVorfiellung von 





*) Schwerlid giebt es eine Geſchichte, die nody graufen: 


voller wäre, als die von Agrippina’s Ermordung, fo wie fie 


im ı4ten Buche der Annalen des Tacitus enthalten ij. Die 
ärgfte Verftellung leitet die Schandthat ein. Agrippina kehrt 
von einem, ihr zu Ehren angeftellten, Feſte zurüd, als fie ers 
fäufe werden foll. Der Verſuch mißlingt. Außer fih vor Angit 
darüber, ſucht Nero Nath bei feinen Wertrauten. Burrhus, 
der dem Militär nicht traut, empfiehlt den Giftmiſcher Anices 
tus; und diefer ijt fogleicy bereit. Aber Agrippina verliert 
auch in den legten Augenbliden die Befinnung nicht. Als fie 
durchftochen werden foli, hält fie felbft den Leib hin, der den 
Nero getragen hat. Aſtrologen hatten ihr ein ſolches Schickſal 
vorhergejagt, und fie hatte darauf geantwortet: Occidat, dum 
imperer! Nie find drei ſolche Worte wieder über die Lippen 
eines MWeibes geftrömt; und warlid, man weiß nicht, mas 
man daran mehr verabjdyeuen oder bewundern foll: die herrſch— 
ſuͤchtige Frau, oder die liebende Muster, Diefe wenigen Worte 
ftellen das Römerthum in feiner ganzen Abſcheulichkeit dar, und 
man koͤnnte fagen: Nero’s Mutter ſey die Perfonification deſſel⸗ 
ben gewefen, 
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der Verkehrtheit zu machen, welche hieraus entftand. 
Jenes oderint dum metuant des Nero ift merfwürdig 
geblieben, weil das Spiel um die eigene Eriftenz ſchwer— 
lich noch beifer ausgedrüct werden kann. Was hätte 
ihn abhalten follen, Nom in Brand zu fiefen? Bald 
entfienden Verſchwoͤrungen; doch diefe dienen in der 
Kegel nur, das Leben der Tyrannen zu friften: denn, 
was nur in fo fern gelingen Fann, als e8 aus der Ent 
fchloffenheit eines Einzigen hervorgeht, fchlägt nethwens 
dig fehl, wenn es durch Zufammenwirfung DVieler zu 
Stande gebradyt werden fol. In der Verſchwoͤrung, 
an deren Spige Piſo fand, ift die Freigelaffene Epichas 
riß die einzige achtungswerthe Perfon; alle übrigen find 
Geiglinge, von welchen zwar Mehrere zu fterben willen, 
jeder aber ſich auf Koften der Anderen retten möchte. 
Sür den Nero reichte ein bloßer Verdacht hin, feinen 
Lehrer und Erzieher Seneca zum Selbſtmord zu zwingen. 
Um Nero's Verfahren begreiflicher zu finden, hat 
man ihn mwahnfinnig genannt. Doc Nero war nichts 
weniger, ald wahnfinnig. Alles Auffallende an ihm 
erklärt fih, wie von felbft, fobald man erwägt, daß 
feine Neigungen mit feiner Beſtimmung in Widerfpruch 
fanden, und daß er an der Unumfchränftheit nichts fo 
fehr liebte, als den Vorſchub, den fie ihm als Künfts 
ler gewährte. Wäre es möglich, daß die Piebhaberei 
für Mufif und Schaufpielfunft fich eines modernen 
Monarchen in demfelben Grade bemächtigen koͤnnte, wie 
fie ſich Nero's bemächtigt hatte: fo würden damit alle 
die Unordnungen verbunden ſeyn, welche Nero’s Vers 
berben berbeiführten; aber man würde deshalb nicht 
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berechtigt feyn, den Verſtand eines folchen Monarchen 
in Zweifel zu ziehen. Was den Nero am meiften vers 
führte, war fein Verhältnif zu dem römifchen Volke, 
nachdem Alles aufgeopfert war, mas ibn abhalten 
fonnte, in der Gunft deffelben einen Anlehnungspunkt 
zu fuchen. Und fo muß man ed als einen großen Vors 
zug der neueren Zeit betrachten, daß der Monarc nicht 
in unmittelbarer Berührung mit dem großen Daufen 
fieht, und im Stande ift, feine Beftimmung zugleich 
mit größerer Freiheit und mit größerer Würde zu er— 
füllen. Dem römifchen Thron fehlte die Unterfiügung, 
welche die gute Sitte gewährt; aber gerade dadurch 
fehlte ihm Alles, und in der Natur der Dinge feldft 
war die Antwort des Subrius Flavins gegründet, als 
er fagte: „Keiner von deinen Soldaten hing mit grös 
Berer Treue an Dir, fo lange Du geliebt zu werden vers 
dienteft; mein Haß begann, fobald Du ald Mörder deis 
ner Mutter und Gattin, als Wagenienfer und Schaus 
fpieler, als Mordbrenner da flandeft *).’ 
Unter Neros Regierung gab es, neben den Helden 
im Lafter, eine große Zahl von Tugendhelden. Nichts 
war natürlicher, Was die einen erzeugt, daflelde ers 
zeugt auch die andern. Beider Entftehung iſt wenigs 
ffens in fo fern erflärt, als man annehmen muß, daß 
ed an Allem gefehlt habe, was einen gefunden Zuftand 
der Geſellſchaft zugleich bedingt und befchügt. Wo gute 
Geſetze wirffam find, da macht fich weder das Lafter, 
nod) 





*) Vid, Tac. Annal, Lib, XV, c. 67. 





noch die Tugend geltend; denn das Pflichtgefühl 
ftelfe fich zwifchen Beide, und man ift tugendhaft, ohne 
es zu wiffen. Nicht ganz mir Unrechf fagte der heilige 
Augufiin in der Folge: „die größten Tugenden der 
Heiden feyen nur glänzende Laſter geweſen.“ Warlich, 
es gefchieht nur allzu oft, daß man fich der Tugend zu— 
wendet, weil man feinen Antheil haben Fann an den 
vorübergehenden Bortheilen, welche das Lafer gewährt. 
Der Tod des Paͤtus Thraſea, fo wie Tacitus ihn 
am Schluſſe feiner Annaten befchreibt, mag tragifch 
ſeyn; aber wer möchte nicht wünfchen, daß die Roͤmer 
diefer Zeit an der Stelle ded hochherzigen Beifpielge- 
bers einen guten Gefeßgeber gehabt hätten, dem es ge- 
lungen wäre, dem Unfinn folcher Hinrichtungen durch 
eine Lüchtige Verfaffung ein Ende zu machen! *) 

Nero hatte Das mit allen Kunſtliebhabern gemein, 
daß er die Finanzen vernachläffigee, Nach einer unfin- 
nigen Verſchwendung von mehr ald 50 Millionen Tha— 
lern fing der Staatödienft an zu leiden. Die natürlichfte 
Folge davon war das Mifvergnügen der Legionen. 
Gleichzeitig fielen fie auf allen Punkten von ihm ab; 
and weil er von jegtan ohne alle Stüße war, fo konnte 
er der Schmach, welche der Senat über ihn verhängte, 





*) Pätus Thraſea ftarb mit einer Entſchloſſenheit, welche 
an Sreudigfeit gränzte. Er fagte zu dem Quäftor, der feinen 
Tod betreiben mußte, in dem Augenblick, wo er ſich die Adern 
Öffnen ließ: Libemus Jovi Liberatori! Specta juvenis; 
et omen quidem Dii prohibeant; Ceterum in ea tempora 
natus es, quibus firmare animum expediat constautibus exem- 


plis, Tac. Annal. XVI. c, 34. 
Sjourn, fe Deutſchl. VI, Bd, 48 Heft. Bb 
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nur durch einen Selbſtmord entgehen. Er hatte ſich 
viel zu weit verirrt, als daß er jemals den rechten 
Weg finden konnte. Mit Recht zähle man ihn zu den 
größten Ungeheuern, melche jemals einen Thron ges 
ſchaͤndet haben. Doch follte man mie vergeflen, daß 
weder die Natur felbft, noch die befondere Befchaffens 
heit des Throns es ift, was ſolche Ungeheuer hervors 
bringt, und daß diefe immer nur da entfichen können, 
wo man nie darüber nachgedacht hat, was fie unmögs 
lich machen würde, wenn e8 vorhanden wäre. 

Wenden wir den Blick von einem fo fcheußlichen 
Gegenftande auf eine Revolution, welche, lange vors 
bereitet, nach unmerfiichem Anfange eine Kraft gewann, 
wodurch fie, gleich einem unaufhaltbaren Strome, das 
ganze Nömerreich durchdrang und allmählig alle vers 
änderte! 


VII. 


Bon dem zunehmenden Verfall der Staats— 
religionen, und von der Entſtehung einer 
Weltreligion. 


In der fruͤheren Zeit, die wir die alte zu nennen 
gewohnt find, gab ed, wie ſchon bemerkt worden iſt, 
feine Religion in dem Sinne des Worts, worin wir 
daffelbe gegenwärtig nehmen. Was man fo nannte, 
mar nicht8 mehr und nichts weniger, als einzelne Ins 
ftitution, welche die Beftimmung hatte, der Schwäche 
bes politifchen Syſtems zu Hülfe zu fommen durch den 
Aberglauben, den der große Haufe damit verband. 
Eben deswegen fonnte es bei einem und demfelben 
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Bolfe Religionen geben; denn, wenn eimmal Alles 
auf die Benusung des Aberglaubens zur Unterſtuͤtzung 
‘der Regierung abzweckte, fo Fonnten die den Aberglaus 
ben befördernden Einrichtungen nicht genug vervielfäls 
tige werden. Es fam noch dazu, daß, fo oft Ein Bolf 
in dad andere überging, die Vervielfältigung diefer 
Einrichtungen fi) ganz von felbft verftand.; denn dag 
übergehende Volk trennte fich felten von Einrichtungen, 
in welchen es aufgewachſen war. Ueber den Urfprung 
alles Eultus hier: zu reden, würde am unrechten Drte 
ſeyn. Wir wollen uns nur die einzige Bemerfung ers 
Tauben, daß, welche Geftalt ihm auch eigen feyn möge, 
‚er die Achtung jedes DVerftändigen menigftens in fo 
fern in Anfpruch nimmt, als er darauf hindeutet, daß 
alles menfchliche oder gefelifchaftliche Gefes nur in fo 
fern begründet ift, als es fi) auf das natürliche oder 
göttliche Gefes ſtuͤtzet. 

Schon in dem Abfchnitte, in welchem wir von den 
religiöfen Inſtitutionen der Römer gehandelt haben, ift 
von den Wirfungen die Rede gemefen, melche Nom, 
als erobernder Staat, dadurch hervorbrachte, daß eg 
ale National» Eigenthämlichfeit vernichtete, 
Was Fein Nömer begriff, was aber deswegen fich nicht 
minder einftellte, war: daß, nach vollendeter Zerftörung 
der übrigen National-Eigenthümlichkeiten, die der Nömer 
ſelbſt nicht bleiben fonnte, was fie bis dahin geweſen 
war; und zwar weder im Großen, noch im Einzelnen, 
Ale ihre religiöfen Inftitutionen hatten ihren Werth 
verloren, fobald die antimonarchiſche Verfaflung, um 
derentiwillen fie da waren, in Trümmern lag. Unftrei- 
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tig war der Aberglaube, auf welchen jene fich fügten, 
noch in ihnen; denn was hätte ihn verdraͤngen füllen? 
Doch, da alle Beziehungen, in welchen er ſtaatsnuͤtz⸗ 
Sich gewefen war, durch die Verwandlung ber Anti 
Monarchie in eine Monarchie verfhwunden waren: fo 
erhielt er durch die religidfen Inftitutionen Feine Nahe 
rung mehr. Diefe dauerten zwar fort, wie das Con— 
fulat, das Tribunat u. ſ. w.: allein fie hatten nicht 
mehr diefelbe Befimmung; ja fie hatten gar feine 
Beftimmung mehr, feitden ed einen Suverän gab, 
deffen Willkür über Alles entfchied. Unabhängig von 
dem Bolfswillen, verlaffen von jeder anderen Unters 
ftügung, als von der eines ihnen ergebenen Militärs; 
wie hätten die Imperatoren irgend ein Intereſſe fühlen 
follen, die Neligionen aufrecht zw erhalten! Wie häts 
ten fie nicht vielmehr alles, was. in ihren Kräften 
fand, thun follen, fie ganz zu Grunde gehen zu laflen, 
da fie am einen Gefellfchaftsjuftand erinnerten, der nicht 
mehr war und niemals wiederfehren folte! Man muß 
ſich nicht dadurd irre machen laſſen, daß Caͤſar, Dctas 
vius und ihre Nachfolger das Pontificat an ſich nah⸗ 
men; dies gefchah in Keiner anderen Abficht, ald um 
das ganze Priefterthum in ihre Gewalt zu bekommen 
und nach ihrem Willen zu leiten. Schon in den legten 
Zeiten der Antis Monarchie war der große Haufe gleich» 
gültiger gegen den öffentlichen Eultus geworden, indem 
er für Das, was darin Sinnenfpiel gewefen war, 
ben reichlichften Erfag in den Gcaufpielen gefunden 
hatte, welche ihın, um feine Gunft zu gewinnen, von 
reichen Ehrgeizigen gegeben wurden. Diefe Gleichgüls 


tigkeit Tieß fich vortrefflich benugen, bie religiöfen In— 
ſtitutionen gänzlih in Schatten zu fielen; und mer 
weiß denn nicht, daß es gefchehen ift, und daß, von 
den Zeiten des Tiberius an, von den Imperatoren gar 
feine Ruͤckſicht mehr auf den öffentlichen Cultus genom- 
men wurde! außer etwa in Fallen, wo ein Verge— 
hen gegen denfelben zum Grund einer Anflage gemacht 
werden konnte, und Privatleidenfchaften fi dadurch 
verfchleiern liefen, daß man ein Intereſſe erheuchelte, 
welches gar nicht da war. 

Unter diefen Umftänden wanderten alfe Arten des 
Aberglaubens — mie die römifchen Gefcdyichtfchreiber 
fih auszudrücken pflegen — in Nom ein; und indem 
ägyptifcher, furifcher und chaldäifcher Gottesdienft fich 
neben dem römifchen geltend machte, war wohl nichts 
natürlicher, als die Verwirrung, melche dadurch in deu 
Köpfen entſtand. Perfonen, welche in der Zuräckerins 
nerung an die Vergangenheit lebten, befonders aber 
folche, welchen die Größe des römifchen Reichs fort- 
dauernd ein Mäthfel war, geriethen fehr leicht auf den 
Gedanken, daß diefe Vermiſchung abergläubifcher Vor⸗ 
ſtellungen den Untergang der römifchen Derrfchaft nach 
ſich ziehen werde, und drangen daher auf Maafregeln 
von Rettung; allein, außerdem, daß in einer fo volk— 
reihen Stadt, wie Rom, fehr Vieles verborgen bleiben 
kann, fcheint ed auch, als fen es den Imperatoren mit 
ihren Berfolgungen nie ein rechter Ernft gewefen. In 
der That, welche Mühe man ſich auch geben mochte, 
das Roͤmerthum in einer gewiffen Neinheit zu erhalten: 
die Sache war in fich felbft unmöglich von dem Augen 


blif an, wo Mom als der Mittelpunft eined großen 
Meiches daftand, deſſen Bürger ihre legte Hülfe in dem 
römifchen Imperator finden mußten. Was zur Vers: 
nichtung des Roͤmerthums geſchah, war im Grunde 
nicht8 weiter, ald die Vollendung jener Auflöfung, 
worin die Römer, ald Nation, von dem Augenblick an 
befangen waren, wo es feine Nationalität mehr gab, 
die von ihmen zerflört werden Fonnte., Denn hatte Nom 
vernichtend auf die Welt eingemwirft, fo wirfte die Welt 
vernichtend auf Nom zurück, damit ein Amalgam ents 
fiehen möchte, worin Roͤmerthum mit jeder andern Na: 
tioral: Eigenthämlichfeit verfhmolzen würde. Erfchei- 
nungen dieſer Art find allzu fehr in Naturgefegen ges 
gründet, um nicht notdwendig zu ſeyn; und wie 
lange fie auch unbemerkt bleiben mögen, fo ift doch 
nichts im Stande fie zu hintertreiben. Ein Volk, das 
feine Eigenthuͤmlichkeit behalten will, muß fich entweder 
gar nicht, oder doch nur fehr allmählig, vergrößern. 


Man fann mit Sicherheit annehmen, daß alle die 


verfchiedenen Völfer, melche das römifche Reich aus— 
machten, in eine nicht geringe Verlegenheit geriethen, als 
fie ſich plöglich von dem Particularismus, worin fie fo 
lange gelebt hatten, zu dem unbefchränfteften Univerfas 
lismus erheben follten. Zwar ift jedem menfchlichen 
Herzen, wie jedem menfchlichen Geifte, eine Ausdeh— 
nungsfraft eigen; allein je mehr diefe Ausdehnungsfraft 


von ihnen gefordert wird, deſto ftandhafter verfagen 


fie diefelbe, um einem gemwiflen, durch die Gewohnheit 
beftimmten, Maaße getreu zu bleiben. Auch der Afris 
faner, der Spanier, ber Gallier, der Illyrier, der 


Grieche, der Sprer, brauchten Zeit, um fich daran zu 
gewöhnen, daß fie Römer feyn follten: fie brauch: 
ten defto mehr Zeit dazu, je mehr der Römer, um 
feine Eigenthuͤmlichkeit zu bewahren, fie von fich zus 
rückftieß, und fie nicht in dem Lichte der Mitbürger eis 
nes und deflelben Staats, fondern nur als Untertha— 
nen befrachtefe. Aus diefem feltfamen Verhaͤltniſſe 
muß es erklärt werden, daß römifche Imperatoren es 
wagen durften, fih als die Schidfalsgätter der 
von ihnen regierten Welt darzuſtellen; daß man ihnen 
wirklich Tempel und Altaͤre errichtete; daß man bei 
ihrem Leben ſchwur, u. ſ. w. Was die Voͤlker des rös 
miſchen Reiches jemals geliebt hatten, Vaterland, Ver⸗ 
faſſung, Inſtitutionen, alles war dahin, vernichtet durch 
die Kraft roͤmiſcher Legionen. Eben ſo unfaͤhig, nichts 
zu lieben, als ſich mit den Truͤmmern ihres ehemaliz 
gen Wohlftandes auszuföhnen, mußten fie irgend etwas 
finden, was ihre moralifchen Gefühle befchäftigte; das 
Einzige aber, was fich ihnen darftellte, war der römi- 
fhe Imperator, dem feinerfeits nichts fo fehr zu Stats 
ten fam, als die Entfernung, worin er von dem mei— 
ſten feiner Völker lebte, Er, veflen Haupt zu Nom 
fortdauernd bedroht war; Er, der fich feinen Augenblick 
vernachläffigen durfte, wenn er nicht gleich dem ges 
meinften Verbrecher behandelt werden wellte: — Er ver: 
trat alle Gottheiten, alle Ideale. Doc, der Täufchung, 
ohne welche dies nicht gefchehen EFonnte, Dauer zu ge— 
ben, war um fo unmöglicher, je plumper der Erfolg 
von Zeit zu Zeit dazwifchen trat. Auf irgend eine 
Weiſe mußte fi) die herrlichite aller menſchlichen Uns 
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lagen, wir meinen die Anlage zum Idealen, retten; 
und da es ſchlechterdings unmoͤglich war, ſich mit dem 
Gegenwaͤrtigen und Diesſeitigen auszuſoͤhnen, ſo mußte 
man allen Troſt in dem Zukuͤnftigen und Jenſeitigen 
ſuchen. 

Sollte das roͤmiſche- Reich nicht ohne Religion 
bleiben, ſo konnte nur die ſich geltend machen und 
tiefe Wurzel ſchlagen, welche, ohne alle Ruͤckſicht auf 
dationalitaͤt, den Menſchen als Element der Gefell- 
ſchaft auffaßte und ihm eine fuͤr alle ſeine Verhaͤltniſſe 
ausreichende Regel an die Hand gab. Eine ſolche Re— 
ligion mußte Verzicht leiſten auf alle Macht des Aber— 
glaubens, weil diefer, feiner Natur nach, ewig veraͤnder⸗ 
lich ift; eine folche Neligion mußte fich von allen Herr: 
ſchaftszwecken entfernt halten, weil fie fonft in die 
Dorrechte der Dbrigfeit eingegriffen haben mwürde; 
eine folcye Meligion Fonnte, ihrem Wefen nad), nichts 
anderes ſeyn, als ein Abglanz des natürlichen oder 
wörtlichen Geſetzes, und nidyts anderes bezwecken, ale 
bereitwilligere Unterwerfung unter das menfchliche oder 
gefetfchaftliche Gefey durch Nachweifung der Unterords 
nung deffelben unter den göttlichen Willen. In ihrer 
Einfachheit lag ihre Allgemeinheit; und indem e8 für 
fie feinen beſſeren Spielraum gab, als ein fehr großes 
Neich, fo fehlte es ihr nicht an DVeranlaffung, jedem 
Particularismug, der ſich geltend machen wollte, in 
den Weg zu treten. Unftreitig war fie nicht im Stande, 
daß zu bewirken, was frühere Staatöreligionen durch 
die Macht des Aberglaubens bewirft hatten, namentlich 
jenen heftigern Patriotismus und jene unbedingte Ges 
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neigtheit des Einzelnen, fich der Erhaltung des Gan- 
zen aufzuopfern: allein in ihrem Wirkungskreiſe lagen 
alle wahrhaft menfchlichen Tugenden, vor allen aber 
die freue Erfüllung der einmal übernommenen Pflicht; 
und wie fie von ihren Befennern alle Helden im Lafter 
ausfhloß, fo mußte fie auch alle Helden in der Zus 
gend davon augfchließen, und auf Maͤßigung drins 
gen: denn fie mußte das Gefes für Alle ohne Ausnahme 
enthalten, 


Die Natur bedarf bisweilen viele Jahrhunderte, 
um das hervorzußringen, was in die Wirflichfeit über: 
gehen fol. 


Das Chriftenthum, deſſen urfprünglichen Charakter 
wir fo eben zu fehildern verfucht haben, entftand fehr 
langfanı, wofern man einmal nicht annehmen will, daß 
es fich unvorbereitet und plößfich erzeugt habe, was 
allen Erfahrungen entgegen feyn würde, Die erſten 
Grundlagen zu demfelden waren in den großen Monar⸗ 
chieen des Drientd geworfen worden: denn überall bes 
merft man noch jeßt, daß der Geift mit meit befferem 
Erfolge in großen Staaten verallgemeinert; und in fo 
fern die Bemerkung richtig ift, daß der Polytheismus 
in Republifen, der Monotheismus hingegen in Monars 
chieen zu Haufe gehöre, kann der Grund nur darin lie 
gen, daß die Nepublifen, ihrer Natur nach, Flein, die 
Monarchieen hingegen, ihrer Natur nach, groß find, 
womit das Fefthalten von Vorurtheilen und Wahnbes 
griffen in den erfteren fehr innig zufammenhängt, ins 
dem es zu einem Vergehen wird, fich darüber wegzu⸗ 
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fegen % Schmerlich wird ſich jemals nachweifen lafs 
fen, wie Perfien und Aegypten durch den Pythago— 
ras auf Unteritalien und Gicilien, dieſes durch den 
Platon auf Griehenland, diefes durch Aleranders 
Eroberungen auf Aegypten, diefes durch die Thera— 
peuten auf Judda, und Judaͤa durch den Drden der 
Effäer auf die gefammte Nömerwelt zurückgewirft 
habe; ein folher Zuſammenhang läßt ſich nur ahnen, 
nicht darftellen. Allein, wenn der Urheber des Chris 
ſtenthums, wie ed nach Joſephus und Philo fehr wahr 
ſcheinlich ift, feine Bildung von den Effäern erhielt, 
welche die ihrige den Ägpptifchen Therapeuten verdanfs 
ten: fo find wir berechtigt, bis zu Platon und Pyhtha⸗ 
goras aufzuſteigen, und die Wiege des Chriftenthums 
feibft in den großen Staaten des Drientd zu fuchen. 
Die vollfommenfte und erhabenfte Lehre, welche es je 
gegeben hat, ift alsdann nicht urplöglich und wie auf 
Einen Schlag, fondern fehr allmählig entftanden: was 
der Natur der Dinge, wir wir fie noch immer erfens 
nen, fehr angemeflen ift. 

Welcher Kenner des Alterthums gefteht nicht, daß 
in einzelnen Mythen der Griechen die tieffinnigften Philos 
fopheme über Gott und Welt enthalten find **)! Welcher 





*) Shakeſpear fagt: 
For nature crescent does not grow alone 
In thewes and bulk; but as his Temple waxes, - 
The inward service of ıhe mind and soul 
Grows wide withall. 


-) Ein folher Mythus ift der von Eros und Euteron, 
die um einen Palmzweig ftreiten. f 
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Leſer des Platon hat fih nicht, wie fehr er auch Chriſt 
feyn mochte, begeiftert gefühlt von der Erhabenheit der 
Anſchauungen, die aus den Werfen diefes Philofophen 
fpricht! Es läßt fich fogar nicht leugnen, daß fich die Idee 
eines Weltgotts unendlich reiner in den Werfen die: 
fes Griechen antreffen laßt, als in den Urkunden des 
Chriſtenthums. Allein dies mar gar nicht die Idee, 
deren. es in denen Zeiten bedurfte, worin das Chriftenz 
thum geboren wurde. Für diefe genügte die Idee eines 
Gottes des menfhliden Gefhleht!. Denn, 
wenn man alles erwägt, was vorhergegangen war, fo muß 
man befennen, daß in diefer dee eine weit moralifchere 
Kraft lag, ald in jener. Die Bölfer, durch Gefes und 
Berfaffung lange entzweit, hatten noch nicht aufgehört, 
fich gegenfeitig zu baffen, wiewohl die Waffengemwalt' der 
Roͤmer alle die Schranfen zertrümmert hatte, die big 
dahin die naͤchſte Veranlaffung zur Feindfchaft gewefen 
waren. Ging alfo nicht eine verföhnende dee über 
diefe Völfer aus, fo war nichts natürlicher, als daß fie 
fortführen, ſich zu zerfleifchen, und daß der Gegenfaß 
von Herrfchen und Dienen immer furchtbarer und zer— 
fiörender wurde. Gerade in diefem Betracht war die 
Idee eines Gottes des menſchlichen Gefhledhts 
von vorzüglicher Nüglichkeit; der Bater aller Men: 
fhenfinder feiftete unendlich mehr, als der platonifche 
MWeltgott, der als bloße dee dem Herzen nichts 
fagte: 

Das Auffallendfte am Chriftenebum wird immer 
feyn und bleiben, daß es zu eben der Zeit in Wirffams 
keit frat, wo die römifche Anti- Monarchie fich in eine 
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Monarchie verwandelte. Ein Jahrhundere früher hätte 
es ſcheitern müffen an den Hinderniffen, welche ihm die 
Staatsreligionen entgegengeftellt hätten; ein Jahrhuns 
dert fpäter wäre es vielleicht auf ein fo herabgewuͤrdig⸗ 
tes Gefchlecht geftoßen, daß jeder Verfuch, daffelbe von 
neuen zu beleben, vergeblich gewefen wäre, Nichts lag 
daran, ob die römifchen Imperatoren ihr Verhaͤltniß zu 
der neuen Lehre erfannten oder nicht; ja, je weniger fie 
es erkannten, deſto ficherer brad) die neue Lehre felbft 
fih Bahn. Das Gute, das die Macht zu fördern 
übernimmt, verfehwindet in der Negel; aus feinem ans 
dern Grunde, als weil in dem Guten felbft eine Macht, 
ſich zu fördern, enthalten feyn muß. 

Aber auch die Art und Weife, wie das Chriftenthum 
in die Welt trat, wird ewig merkwürdig bleiben. Es 
war in feiner urfpränglichen Geftalt Proteftantismus 
gegen die jüdifche Staatsreligion, d. 5. gegen den Mofas 
ismus, welcher den Bewohnern Jubdaͤa's eine fo fpröde 
Eigenthämlichfeit gegeben hatte, daß fie bei der Lage, 
in welche die cultivirte Welt jener Zeiten durch das 
Uebergewicht der römifchen Waffen gerathen war, ihren 
politifchen Untergang in diefer Eigenthümlichfeit finden 
mußten. Zwar unterfchied fih der Sehova der Juden 
in der einen und ber andern Eigenfchaft von den Göts 
tern der übrigen Völker; allein, indem er nicht aufs 
hörte, ein National: Gott zu feyn, waren feine 
Einheit und Unfihtbarfeit mur geeignet, die Abe 
fonderungsfucht und Ungefelligfeit der Juden zu vers 
ſtaͤrken und das traurigfte Schickſal über fie zu bringen. 
Es war gar nicht mehr davon die Rebe, die politifche 
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Unabhaͤngigkeit der Juden zu retten; denn dieſe war 
von dem Augenblick an verſchwunden, wo ſie ſich in ein 
Buͤndniß mit den Römern eingelaffen hatten: was das 
von noch übrig war, verdanften fie den Abfchen und 
Efel, welchen fie den Roͤmern dur ihre Sitten eins 
floͤßten. Nur davon fonnte die Rede feyn, wie es ans 
zufangen. fey, die Juden fo in die Nömerwelt zu vers 
flößen, daß fie nicht fortdauernd als ein Auswurf des 
menfihlichen Gefchlechtes: betrachtet würden. Wer dies 
unternahm, mußte die dee eines National-Gottes als 
Dagjenige befämpfen, wodurch fie den meifen Widers 
ſtand leiſteten; und felbft die Urfunden des Chriftens 
thums beweifen, daß das Beſtreben des Urhebers ders 
felben auf nichts anderes gerichtet war, 

Es fonnte indeß nicht fehlen, daß die ganze Vers 
faffung der Juden in eben dem Maaße zertruͤmmert 
wurde, in welchem. ficd) die Idee des National; Gottes 
auflöfete, Daher denn der Widerftand, welchen der 
Keformator des Moſaismus bei allen Denen fand, welche 
in dem Mofaismus ſtaatsbuͤrgerliche Vortheile vertheis 
digten; und wie ed nur allzu oft der Fall gemefen ift, 
daß die waͤrmſten Vaterlandsfreunde und einfichtsvoll 
fen Männer, wenn fie etwas wollten, das dem ntere 
effe des Augenblick, oder auch dem befonderen Vortheile 
der Machthaber widerfprach, für Aufrührer des Volks 
und Staatöverbrecher ausgerufen wurden: fo hatte auch 
der Urheber des Ehriftenthums dies Schickfal. 

Er farb am Kreuz, ald Dpfer der Kurzfichtigkeis 
feiner Landsleute. Doch mit ihm ftarb nicht die Idee 
einer Religion, welche, frei von allem Aberglauben, und 





feinen eigenfüchtigen Zwecken dienend , nichts anderes 
beabfichtigte, als die Verfittlihung der Menfchen. Die 
Art feines Todes trug fogar dazu bei, daß dieſe dee 
eine Ausdehnung gewann, welche bei ihrem erſten Ents 
kleben zwar nicht berechnet war, aber um fo weniger 
aus bleiben fonnte, da fie ſich auf das tiefgefühlte Bes 
dürfnig der Menfchen diefer Zeit ftüste, fid an irgend 
etwas fetzubalten, das eine reinere Hochachtung und 
Verehrung gebiete, al8 der Tyrann, der auf dem römis 
fchen Throne fih der Welt zum Gotte gab. Die ganze 
Roͤmerwelt öffnete einem folchen Gedanfen ihren Schooß, 
um ihn aufzunehmen und auszubilden; fie öffnete ihn 
um fo bereitwilliger und freudiger, je unvollfommner 
das politifche Syſtem der Römer nach der Verwand- 
lung der Anti- Monarchie in eine Monarchie blieb. 

Es Fam noch dazu, daß die heillofe Staatswirth— 
fhaft, welche vom Cajus Caligula an bis auf den Ves— 
paſian zu Nom getrieben wurde, die Eroberung Ju— 
daͤa's, befonders aber die der Hauptſtadt und des Tem> 
peld, als des Depots großer Schäße, nöthig machte, 
und daß diefe Eroberung die Veranlaffung zu einer all 
gemeinen Zerftreuung der Juden gab, unter welchen 
Diele der neuen Lehre anhingen. Der Weltgeift erreicht 
feine Zwecke auf Wegen, welche die menfchliche Weiss 
beit felten ahnet; denn nichts frug zur Verbreitung der 
neuen Neligion fo viel bei, als eben die Zerftörung 
bes Audenftaard, welche durch fie hatte verhindert wers 
den follen, und welche gewiß bintertrieben wäre, wenn 
eine ganze Nation ihren feit Jahrhunderten gebildeten 
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Charakter plöglih umformen fönnte *%. Wir wer 
den in dem nächften Abfchnitte auf diefen Gegenftand 
zurückkommen, um zu zeigen, welchen Antheil das Bes 
dürfniß der römifchen Regierung an der Wendung hatte, 
welche die Dinge nahmen; ein Antheil, der in roͤmi— 
fchen und griechiſchen Schriftftellern allzu fehr bezeichnet 
ift, um noch länger verfannt werden zu dürfen. 

Nichts lag weniger in der Natur des Chriftens 
thums, als der furchtbare Gegenfaß von kirche 
und Staat, der fih nad und mad) entwickelt hat, 
und noch gegenwärtig ängfliger, Diefer war ganz dag 
Werk der Umftände, Sollte die Lehre verbreitet wer: 
ben, fo mußten die Anhänger derfelben fich zu beſon— 
deren Gefelfchaften ausbilden. Da aber jede Gefelfs 
fhaft, wie groß oder wie Klein fie auch feyn möge, 
nicht ohne Regierung beftehen kann: fo mußten auch 
die erſten chriftlichen Gefelfchaften die ihrigen erhalten; 
Diefe waren urfprünglich fo unbedeutend, wie ihre Lage 
im Roͤmerreiche e8 mit fi brachte. Ein Auffeher 
(Episfopus) und eine geringe Anzahl von Raͤthen (bie 
Aelteſten, Presbyteri genannt) bildeten diefelbe. Es 
Fam auf zweierlei an; ‚nämlich auf Befchäftigung 
mit Dogmen, durch welche man fittlich von der übris 
gen Welt gefihieden war, und auf Befhügung und 





) Wie der roͤmiſche @eift Begebenheiten diefer Art aufs 
faßte und darftellte, muß man in den Annalen des Tacitus 
lefen, wo von dem Chriſtenthum auf folgende Weije die Rede 
ift? Autor nominis ejus Christus, Tiberio imperitante, per 
Procuraiorem Pontium Pilatum supplicie affectus erat. Re. 
pressa in praesens exitiabilis superstitio rursus erum- 
pebat, non modo per Judaeam, originem ejus mali, sed per 
Urbem etiam, quo cuncta undique atrocia et pudenda 


sonlluuns celebramturque. Vid, Tao, Annal, Lib, XV. c. 44. 


VBertheibigung gegen Verfolgungen, welche die 
freiwillige Abfonderung nach fich zu ziehen nicht verfehs 
fen fonnte. Auf diefe Weife wurde der erfie Grund zu 
dem Anfehn und der Macht gelegt, welche die Vorfteher 
der Chriftens Gemeinden nah und nach erwarben: ein 
Anfehn und eine Macht, die fi in eben dem Maaße 
vermehrten, in welchem die politifche Macht des Römer: 
reichs zerfiel. Die Politif hängt fi an Alles. 

Dhne died bier weiter zu verfolgen, wollen wir 
nur noch bemerfen, daß die urfprüngliche Lehre von 
einem Gotte des menſchlichen Gefhlechts nicht 
unverändert blieb. Diefe Lehre war allzu einfach, 
als daß fie nicht hätte ausgefchmüch werden follen, 
Wie groß auch das DBedürfniß der Roͤmerwelt nach 
einem Einigungspunfte ſeyn mochte: fo fprach fich dafs 
felbe doch in den verfhiedenen Nationalen, durch welche 
diefe Welt gebildet wurde, ganz verfchieden aus; und 
die natürliche Folge davon war, daß die Fdee eines 
Gottes des menfhlihen Geſchlechts, und die 
damit in Verbindung fiehende Sittenlehre bier fo, 
dort fo, aufgefaßt wurde, je nach den Vorſtellungen, 
welche der Afiate, der Grieche, der Gallier, der Spa: 
nier, der Afrifaner und der Jtalier an diefelbe brachte. 
Bald wurden mißverftandene Thatfachen in Dogmen vers 
wandelt. Es entftanden verfchiedene Glaubens »Spfteme, 
unter denen die, welche den meiften Geift enthielten, ben 
Vorzug gewannen, ohne ihn gerade am meiflen verdient 
zu haben. Am wirkſamſten bewies fich der griechifche 
Geift, fo wie diefer feine Ausbildung durd) das Stu⸗ 
dium des Platon erhalten hatte, Es Fonnte alfo nicht 

fehlen, 
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fehlen, daß im Verlaufe der Zeit durch eine Vermi— 
ſchung des bloß Hiftorifchen mit dem Dogmatifchen ein 
beſonderes Lehrgebäude entftand, welches kaum eine ent: 
fernte Aehnlichkeit mit der höchft einfachen Idee deg 
erfien Urhebers des Chriſtenthums behielt. Aber nur 
auf diefe Weife Fonnte ein ausgebreitetes Kirchenthum 
entfiehen, das die Grundlage einer ganz neuen Theo: 
fratie bildete. In denen Zeiten, von welchen bier die, 
Rede ift, Fonnte davon freilich nur fehr wenig zum 
Vorſchein kommen; allein, fo wie die Römerherrfchaft 
dem Firchlichen Chriftentyum die Wege bereitet hatte, 
fo Fonnte fich diefes nur auf den Trümmern von jener 
fefiftellen, und wir werden in der Folge fehen, mit wel 
chem Erfolge dies gefchah. | 

In diefem Abfchnitte war die Hauptfache, nachzu> 
weiſen, mie das Chriftenthum aus der Vernichtung 
hervorging, welche Alles, was National- Eigenthimlich: 
Feit genannt werden kann, in den von den Nömern er: 
veichbaren Staaten litt. Ob wir gleich in unferer Dar— 
felungsweife nach unferem eigenen Bewußtfenn von 
der hergebrachten abgewichen find: fo glauben wir doch, 
uns weder an dem Genius der Menfchheit, noch an 
dem Weltgeift verfündiger zu haben. Die Wahrheit des 
urfprünglichen Chriſtenthums ift unabhängig von allem 
Wunderglauben; die Pflicht des Gefchichtforfchers aber 
ift, den verfannten Zufammenhang der Erfcheinungen 
nach feiner beften Einſicht zu ordnen, damit das oberfte 
Gefeg aller Begebenheiten, das der Wirkung und Ge: 
genwirfung, überall fichtbar werde, 
Die Fortfegung folgt, } 

Journ, f, Deutfcht, VI. Bd, 48 Heft, ec 
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lleber den Umlauf des Geldes und 
deffen Urſache. 





Brittiſche Staatdmänner follen gefagt haben: „fie 
verftänden nichtg, durchaus nichtd, von der Circulation 
des Geldes.‘ 

Die Wahrheit diefed Ausſpruchs vorausgeſetzt — 
fonnten fie etwas anderes damit fagen wollen, als: 
„daß es eine Circulation ded Geldes giebt, ift eine 
Thatfache, der wir ung nicht verfagen fönnen; aber 
das, worauf diefe Thatfache beruht, ift ein Geheimnif, 
das wir nicht zu ergründen vermögen: wir erfennen die 
Circulation des Geldes ald Wirfung; aber wir erfen- 
nen nicht die Urfache derſelben?“ 

Etwas Auffallendes aber bleibt immer in diefem 
Bekenntniſſe zuruͤck; denn, wo follte man über die Urs 
fache der Circulation wohl mehr im Meinen ſeyn, als 
gerade in Großbritannien, wo man von der Circulation 
fo großen Vortheil zieht, und wo zur Aufrechthaltung 
derfelben unaufhörlich hingewirkt wird! 

Einer von Englands neueren Schriftftellern *) hat, 
um der Sache auf den Grund zu fommen, das baare 
Geld und die Banfnoten, welche demfelben gleid) ges 
fegt werden, den Circulator, alles Webrige aber, 
was von Wechfelbriefen, Schaßfammerfcheinen, Maris 





") Der Esq. Walther Bond. 
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nefcheinen u. f. w. in Umlauf ift, Objekt der Cir- 
eulafion genannt. Dies wäre allerdings ein flarfer 
Beweis für de Unbefanntfchaft der Britten mit dem 
Weſen der Eirculation. Denn, wie ift e8 auch nur 
möglich, in dem baaren Gelde und den ihm gleid;ges 
festen Banfnoten eine Urfache der Circulation zu fehen, 
da, wenn beide dies wirflih wären, alle Circulation 
in denjenigen Staaten wegfallen müßte, mo fie feldft 
das Medium der Circufation find? Kann nichts, was an 
und für fich todt ift, wie Metallgeld und Banknoten, 
die Urfache eines Lebens, einer Bewegung, werden: fo 
muß man diefe Urfache nicht in ihnen fuchen; und es 
ift mehr als befremdend, daß ein Britte glauben Fonnte, 
fie da gefunden zu haben, wo fie'nach den allerein- 
fachften Erfahrungen nicht zu finden war. 

Metaligeld, Banknoten, Schaßfammer - Scheine u. 
f. w., was find fie anders, als Medium der Eirculation, 
die immer nur in fo fern möglich ift, als fie fich durch 
irgend etwas vollzieht! An die Stelle derſelben Fann 
jede andere Waare treten, und die Eirculation iſt nur 
erfchwert, nicht aufgehoben. ES giebt ja noch jegt 
‚Gefelfchaften, melche jene allgemeine Waare, die 
fir Metallgeld oder Papiergeld zu nennen gewohnt 
find, nie gefannt haben; aber deshalb Hat es ihnen nie 
an einer Girculation gefehlt. Diefe findet allenthalben 
Statt, wo nicht alle Mitglieder einer und derfelben 
Vergefellfchaftung ein und daffelbe Bedürfniß haben, und 
wo fie ein Verlangen fühlen, fich mit Dem zu verfehen, 
was fie zu ihren Nothmwendigfeiten rechnen, und was 
immer nur- in fo fern erworben werden Fann, als fie 
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dafuͤr etwas hingeben, das den Abtretenden eben ſo 


werth iſt. Metall- und Papiergeld iſt ein Erleichte— 
rungsmittel für den Austauſch, den Handel, den Ders 


ehr: mehr aber iſt e8 nicht; und häfte diefer Austaufch, 


diefer Dandel, diefer Verkehr, durch jene entfiehen fols 
len, fo würden fie nie entftanden fepn. 

Um die erfie Urfache aller Eirculation kennen zu 
lernen, braucht man das Auge nur auf diejenigen 
Punkte der Gefellfchaft zu richten, wo die wenigſte Cir— 


culation Staft findet, und ed dann nad) folchen Punks 


ten hinzuwenden, mo fie am Iebhaftefien if. Jene ger 
ben die Dörfer, diefe die Städte, In den Dörfern 
erzeugt jede Familie das, was fie zur Leibes- Nahrung 
und Nothdurft rechnet, und jede erzeugt es auf eine 
Weiſe, wodurch fie unabhangig ift von allen übrigen 
Familien. Die natürliche Folge hiervon iſt, daß, wie 
zahlreich auch die Bewohner eines Dorfes ſeyn moͤgen, 
unter ihnen kein Umſatz Statt findet, welcher der Rede 
werth waͤre: aller Umſatz bezieht ſich nur auf ſolche 
Dienſte, die man nicht ſelbſt verrichten kann, als da 
ſind die Dienſte eines Schmiedes, eines Stellmachers, 
eines Schneiders, eines Schuſters u. ſ. w.; und auch 
diefe Dienfte werben bei weitem mehr durch Naturalien 
als durd) Geld belohnt. An den Städten hingegen ers 
zeugt man in der Negel nichts für fich felbft, fondern 
alles für Andere; und indem die höchfte Mannichfaltige 
tigkeit von Verrichtungen Statt findet, entfteht mit ihr 
eine gegenfeitige Abhängigkeit von einander, welche 
nicht groß genug gedacht werden kann. Die natürliche 
Dolge hiervon ift ein fortdauernder Umfag der Pros 
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ductionen; und dba dieſe viel zu mannichfaltig find, als 
daß fie ohne große Beſchwerde gegen einander ausge— 
taufcht werden fönnten, fo tritt die Nothwendigkeit ei- 
ner allgemein beliebten Waare ein, in welcher ein Ers 
faß für alle übrigen Waaren enthalten fey, fo daß man 
fich diefelben, durch das: Medium diefer Waare, ohne 
große Mühe verfchaffen koͤnne. Wo es jemals Städte 
gegeben hat, da hat e8 auch diefe allgemein befiebte 
Waare — Geld genannt — geben müffen; fie war die 
abfolute Bedingung jener vielfach getheilten Arbeit, in 
welcher die Städte ihr Daſeyn und ihr Wefen hatten. 
Sie mochte beftehen, worin fie wollte — denn die Mes 
tallform war ihr an und für fich niche nochwendig —: 
immer mußte fie da feyn; und eine menfchliche Erfinz 
dung war fie nur in fo fern, als fie Mittel zum 
Zwecke war, 

Hiernach läßt fich genau angeben, was die Urfache 
alfer Circulation ift. 

Sie kann nämlich nichts anderes feyn, als das 
unmittelbare Produft der Geſellſchaft felbft, fofern diefe 
zuſammengeſetzt ift aus lauter DBeftandtheilen, welche 
ſich unter einander ergänzen, Nothwendig fchiwach, 100 
diefe Deftandeheile nicht fehr mannichfaltig find, ift fie 
nothwendig flarf, wo der Mannichfaltigkeit der Bes 
ftandrheite nichts abgeht. In jenen Zeiten alfo, wo die 
gefeltfchaftliche Anbeit in den Staaten Europa’s auf die 
einfachften Verrichtungen zurücgebracht war, konnte es 
nur eine fehr dürftige Circnlation geben. Dagegen hat 
diefe in eben dem Maaße zunehmen müffen, worin die 
ſtaͤdtiſchen Verrichtungen fih vermehrt baden, und 
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Stadt und Land in folche Beziehungen zu einander ges. 
rathen find, daß beide fich nicht Sänger entbehren koͤn— 
nen. Je mehr die Bedärfniffe der einzelnen Mitglieder 
der Gefellfchaft wachſen, defto mehr müffen diefe es darauf 
anlegen, daS zu produciren, wodurch die Beduͤrfniſſe 
Anderer allein befriedigt werden koͤnnen; und je allgemei— 
ner dies Beſtreben ift, defto größer ift auch das Reſul— 
tat in Anfehung der Circulation, fo daß man jagen 
kann, bierbei finde ein Unendliches Statt, das zwar 
in der Wirklichkeit nie gegeben ift, vergleichungsmweife 
aber immer zum Vorſchein fommen muß, fo oft man 
die beiden Außerftien Punkte, die der Gemwerbunthätigs 
feit und der Gewerbthärigfeit, an einander hält. 

Will man dies noch weiter verfolgen, fo muß man 
auf das Eigenthümliche der menfchlichen Natur zurück: 
gehen, um in ihr den erftien Grund einer menfchlichen 
Gefellfchaft anzufchauen. 

Was den Menfchen am meiften von den Thieren 
unterfcheidet, ift der Mangel an diftinctiven Faͤhig— 
feiten. Während jedes Thier mit allen den Anlagen 
geboren wird, welche die Erfüllung feiner Beſtimmung 
nothwendig macht, wird der Menfceh- mit einer allge 
meinen Anlage zu den mannichfaltigften Verrichtungen 
geboren. Jedes Kind ift eine Art von Chaos, in wel- 
chem alle Kräfte durch einander ſchwaͤrmen; und erft 
im Laufe feiner Entwickelung offenbart fih, daß die 
allgemeine Anlage zu den mannichfaltigen Verrichtuns 
gen der Gefellfchaft, womit es geboren ift, fich in eine 
befondere Sertigfeit oder Gefchichlichfeit verwandeln 
muͤſſe, wenn fie einen Werth für die Geſellſchaft erhal: 
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ten fol. Es ift nämlich unmöglich, jene allgemeine 
Anlage fo zu entwiceln, daß alle gefellfchaftlichen Vers 
richtungen damit umfaßt würden; hierin aber liegt die 
Nothwendigkeit einer Befchränfung auf einzelne, indem 
man Feine befondere Sertigfeit erwerben, Fann, ohne alle 
übrigen Fertigkeiten zu vernachläffigen. Alfo gerade 
in der Allgemeinheit der Anlage, womit die Natur den 
Menfchen ausgeftattet hat, liegt der Grund zur Des 
ſchraͤnkung derfelben auf eine befondere Fertigkeit oder 
Gefchicklichfeit, 

Hierauf aber beruhet in letzter Inſtanz bie Abhän- 
gigfeit des Individuums von der Gefellfchaft. Denn 
welche befondere Berrichtung auch jeder Einzelne wäh 
len mag, fo ift fie immer nur ein aliquoter Theil von 
den beinahe unendlich vielen Verrichtungen, welche ge: 
fhehen müffen, wenn der Einzelne ſich wohl befinden 
fol. Getrennt, vereinzelt, fich felbft überlaffen, ift der 
Menfh das hälflofefte aller Gefchöpfe Wie ſich er- 
nähren, befleiden, vor den Einwirkungen der Wittes 
rung, vor den Angriffen veißender Thiere befchügen? 
Er muß feine Kraft vervielfachen! Dies kann er nur 
dadurch, daß er fich die Kraft anderer Menfchen an 
eignet; und ehe feine Ueberlegung ihm geſagt hat, daß 
der gefeifchaftliche Zuftand fein Naturzuſtand fen, hat 
ein -unmittelbares Gefühl längft über diefe Wahrheit 
entfchieden, die ihn durch das ganze Leben begleitet und 
fich ihm ſelbſt dann aufdrangt, wenn er fie, fey es aus 
Eigenfinn oder aus irgend einem anderen Beiweggrunde, 
entfernen möchte, Das wirffamfie Mittel aber, fich in 
diefer Abhängigkeit wohl zu befinden, ift, fich felbft zu 





einem ergänzenden Theile der Gefellfchaft zu machen, 
wag immer nur durch die Mebernabme von einer 
Verrichtung geſchieht, welche die Geſellſchaft für nuͤtz⸗ 
lich oder angenehm erkannt bat. Auf diefem- Wege 
wird bewirkt, daß der abhaͤngige Einzelne auch von ſich 
abhaͤngig macht, und daß, wenn die Geſellſchaft ihm 
nothwendig und unentbehrlich iſt, er von ſeiner Seite 
es auch der Geſellſchaft wird. Hier giebt es alſo eine 
gegenſeitige Abhaͤngigkeit, aus welcher alles Unanges 
nehme verſchwindet. Man traͤgt und wird getragen; 
man eignet ſich die Kraft der ganzen Geſellſchaft an 
und giebt ihr dafür feine individuelle Kraft zuruͤck. 
Mie wahr iſt es alfo, wenn ein alter Schriftſteller 
fagt: Unum me donavit, mihi omnes! In diefem fo 
einfach, fo glücklich ausgedruͤckten Sage ift alles ein; 
gefchloffen, was Moral genannt zu werden verdient, 
und es ift unmöglich, fi das Wefen der Gefellichaft 
zu vergegenwärtigen, ohne fih zur Danfbarfeit, zum 
Wohlwollen und zu allen gefellfchaftlichen Ingenden 
aufgelegt zu fühlen, 

Das einzige Mittel, die Gefellfchaft eben fo abhäns 
gig von fich felbft zu machen, als man es von ihr ift, 
ift gefelffchaftliche Arbeit, Ich fage geſellſchaftliche 
Arbeit, nicht Arbeit fchlechtweg, Arbeit fchlechtiveg 
ift Entwickelung von Kraft, ohne daß von einem Zwede 
die Rede iſt, und diefe Arbeit fchlechtweg Fann für die 
Geſellſchaft ſogar verderblich feyn; gefellfchaftliche Ars 
beit hingegen ift Entwicelung von Kraft zum Beſten 
ber Geſellſchaft. Wenn man fonft diefe Arbeit in pros 
buctive und unproduetive getheilt hat, fo hat man ſich 
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einem unverantwortlichen Irrthume hingegeben. Alle 
geſellſchaftliche Arbeit iſt productiv; aus keinem ande— 
ren Grunde, als weil Arbeit uͤberhaupt Entwickelung 
von Kraft iſt, die Kraft aber immer einen Gegenſtand 
haben muß, an welchem ſie ſich offenbare. Wie viel 
eine Geſellſchaft zu ihren Verrichtungen rechnen wolle, 
dies muß man ihr ſelbſt uͤberlaſſen, weil fie feine Ver—⸗ 
richtung dulden wird, deren Schaͤdlichkeit ihr einleuch⸗ 
tet; was ſie aber einmal zu ihrem Weſen rechnet, das 
kann immer als demſelben nothwendig betrachtet werden. 
Ihr Inſtinct iſt in dieſer Hinſicht ſo richtig, daß man 
ihn nur verehren kann. Im Allgemeinen ſteht feſt, 
daß das, was die Mannichfaltigkeit der geſellſchaftli— 
chen Verrichtungen vermehrt, auch die Staͤrke der Ge— 
ſellſchaft vermehre; ſo wie hinwiederum alles, was jene 
Mannichfaltigkeit vermindert, auch die geſellſchaftliche 
Staͤrke vermindert. Wie ſehr ſich auch die Geſellſchaft 
entwickelt haben moͤge: ſo laſſen ſich doch ihre Verrich— 
tungen verallgemeinern und in gewiſſe Claſſen bringen, 
welche die Ueberſicht derſelben erleichtern. Zunaͤchſt 
ſtellen ſich Diejenigen dar, welche dag, was die Gefell- 
fhaft zu ihrer Fortdauer bedarf, dem Boden abgewinz 
nen; dann Diejenigen, welche den rohen Stoff verarbeis 
ten; zuletzt Die, welche den verarbeiteten Stoff vertheis 
len, Diefe drei Verrichtungen find einander fo noth— 
wendig, daß die eine nicht ohne die andern beftehen 
kann; und wer es darauf anlegen wollte, einen tüchtie 
gen Ackerbau ohne Fabrifafion, und Fabrifation ohne 
Handel zu haben, der würde vor allen Dingen davon 
ausgehen müflen, daß es möglich fey, die Wirfung von 





— yo — 


der Urſache zu trennen und allen Naturgeſetzen Trotz 
zu bieten. 


Wir haben bisher gezeigt, daß die Natur der 
menſchlichen Geſellſchaft den Umlauf der gefellfchafts 
lichen Guͤter in ſich ſchließt; wir haben aber auch zu 
gleicher Zeit gezeigt, auf welchen nicht von dem Mens 
fhen ſelbſt herrührenden Anorönungen die Natur ber 
Geſellſchaft berubet. 


Das Medium des Umlaufd wird Geld genannt. 
Auf diefes muͤſſen wir jegt zuruͤckkommen, wenn mir 
die mit dem Umlaufe verbundenen Erfcheinungen erfläs 
ren wollen. 


Wenn die edleren Metalle vorzugsweife Geld ges 
worden find, fo beruht dies auf nichts fo fehr, als auf 
der doppelten Eigenfchaft, die fie befigen, zugleich uns 
verbrauchbar und theilbar in einem hohen Grade zu 
feyn. Es bedurfte einer allgemeinen Waare zur Auss 
gleihung der gefellfchaftlichen Verrichtungen. Dieſe 
fand fi in den edleren Metallen. Wann und zu mwels 
cher Zeit, läßt fih durchaus nicht beffimmen. Genug 
daß von dem Augenblick, wo es eine Gefellichaft gab, 
d. bh. wo fich die gefellfchaftliche Arbeit fo getheilt hatte, 
daß man um ein allgemeines Ausgleihungsmittel ders 
felben verlegen feun mußte, die edleren Metalle zum 
Weſen der Gefellfchaft gehörten. Durd ihren Eintritt 
in diefelbe aber nahmen fie eine Eigenfchaft an, welche 
ihnen als bloßen Metallen fehlte. Died war ihre Vers 
mebhrbarfeit bis ins Unendliche, nicht etwa als 
Metalle, wohl aber ald Ausgleihungsmittel. 


Man fönnte dies ihre moralifche Eigenfchaft nennen; 
es verhält fih damit aber auf folgende Weife. 

Jedes Stud Metall, wie groß oder wie flein es auch 
ſeyn möge, will urfprünglich durch irgend eine Arbeit, ir; 
gend einen Dienft erworben feyn. Als Metallftück fchließt 
es eine Einheit in ſich. Diefe aber halt nicht länger vor, 
als der Einzelne es befiget. Nun erwirbt e8 der Eins 
zelne nicht als ein bloßes Metallftück, das Feine weitere 
Beſtimmung hat, ſondern er erwirbt es als eine all— 
gemeine Waare, als eine Anweiſung auf ſo und ſo viel 
Genuß oder Bequemlichkeit. Indem er es aber ſeiner 
Beſtimmung gemaͤß anlegt, und ſich dadurch die Arbeit 
eines Andern aneignet, geht ſein Metallſtuͤck auf dieſen 
uͤber, der ſich mit ihm in gleichem Falle befindet. Die 
natürliche Folge davon iſt, daß durch daſſelbe Metall— 
ftücf eine dritte, vierte, fünfte Arbeit erworben wird. 
Sp oft nun dies gefchieht, behält das Metallſtuͤck zwar 
feine förperliche Einheit, welche die Allmacht felbft ihm 
nicht nehmen konnte; da es aber mit diefer Einheit 
von einer Dand in die andere geht und immer fo viel 
Arbeit erfauft, als ihm von dem Verkaͤufer gleich ges 
fest wird: fo kann durch daffelbe eine unbeftiimmbare 
Menge von Arbeit erworben und ausgeglichen werden; 
und hierauf beruhet feine Bermehrbarfeit bis ins Unend— 
liche, bei welcher alles darauf ankommt, wie fchnel 
das Meraliftüc von dem Einen zu dem Andern übergeht: 

Diefe Eigenfchaft des Metallgeldes ift fehr wenig 
beachtet worden. Hätte man fie hinlänglich beachtet, 
fo würde man hier und da in der Emiffion des Papiers 
geldes vorfichtiger gewefen feyn. Man ging von dem 





Gedanfen aus, daß das Wefen der Gefeltfchaft durch 
die Fülle des Metallgeldes beftimmt werde; und weil 
man an die Stelle desjenigen, das man dem Umlaufe 
entzog, fein anderes bringen Fonnte, fo fchob man das 
Papiergeld ein. Doch jener Gedanfe hatte nicht volle 
Nichtigkeit. Die Gefellfchaft beftimme das Wefen des 
Metallgeldes bei weitem mehr, als fie in ihrem Wefen 
durch daffelbe beftimmt wird; und fo wie in einem Körs 
per von gefundem Organismus alles dahin firebt, die 
Malle des Bluts, wenn fie vermindert worden ift, zu 
erfesen, eben fo dienen auch alle Kräfte der Gefellfichaft 
zum Erfaß des einmal eingeführten Umlaufsmittels. 
Nie follte man fich einfallen laſſen, diefen Umlauf für 
ſich feibft beftimmen zu wollen, denn was er ift, das 
ift er als Ausdruck des ganzen geſellſchaftlichen Be: 
dürfniffes, und man wirft immer nur in fo fern auf 
ihn ein, ald man biefes vermehrt oder vermindert. 
Leidet die Geſellſchaft micht in ihrem Bauz bleibt die 
Mannichfaltigfeit der Verrichtungen dag, was fie gewer 
fen ift; werden die Hauptfunctionen, fo wie wir diefels 
ben oben angegeben haben, nicht zerftört: fo bat es 
nichts auf ſich mit den Verminderungen, die das allges 
meine Ausgleichungsmittel der gefellfchaftlihen Arbeit 
erleidet; der Umlauf deffelben bleibt was er früher war, 
und das Verfchwinden felbft von Millionen wird kaum 
bemerft. 

Ohne dies hier noch weiter zu verfolgen, mwollen 
wir bloß bemerfen: daß, fo wie alles Metallgeld eine 
Anweiſung auf Genuß und Bequemlichkeit ift, das Pas 
piergeld zwar auch dafür gehalten werden kann, doch 
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fmmer mit dem Unterfchiede, welcher dadurch entfteht, 
daß es eine Anweifung auf eine Anweifung iſt; daß 
alles Papiergeld nur in fo fern einen Werth hat, als eg 
der Natur des Wechfelbriefes entfpricht, bei welchem 
die Zahlbarkeit die erfte Eigenfchaft iſt; daß bei Beur⸗ 
theilung des Geldbedürfniffes der Gefellfchaft nichts 
leichter ift, ald das rechte Maaß zu überfchreiten;, daß, 
fo oft dies gefchieht, das Geld zu Ungeld werden muß 
vermöge der Unfähigkeit der Gefellfchaft, es zu verbraus 
chen; daß alsdann nofhiwendig doppelte Preife entftehen, 
nämlich ein Papiergeldg- und ein Metallgeldspreis, bei 
welhem das Metallgeld nothwendig den Vorzug behält, 
einmal weil das Metall nicht fo leicht erworben werden 
kann, als das Papier, zweitens weil die Natur felbft 
dafür geforgt hat, daß jenes nie in folcher Fülle vor: 
handen ift, daß es flörend oder vernichtend auf die ger 
feufchaftliche Arbeit einzuwirfen vermöchte *). 





*) Hiermit werden Diejenigen nit einverftanden fenn, 
welche fih nidyt darin zuredyt finden fönnen, dag in Grofbrir 
Sannien das Metallgeld aus dem Umlaufe verſchwunden ift und 
durch Papiergeld erjegt wird. Es wird ſich aber zeigen, wie 
lange dies vorhalten fann. Eine auffallende Miderlegung der 
falſchen Urtheile, welche über diefe Erfcheinung gefällt find, ents 
Hält auch der Umftand, daß die brittiihe Regierung gegenwärs 
tig Münze in großer Fülle prägen läßt. Doch ohne hierauf 
mehr Gewicht zu legen, als nöthig ift, fann man fagen, daß 
ein Staat, dem es gelungen ijt, den ganzen Weltverfehr an ſich 
zu reißen, allerdings ein abmweidhendes Geld: Enftem annehmen, 
dab aber noch abgewartet werden müfje, mie dies endis 
gen wird. Großbritanniens Geld» Enftem ift durch den Abfall 
der amerikaniſchen Kolonicen vom Wutterftaate fehr erſchuͤttert 
worden, Eine Verminderung der geſellſchaftlichen Arbeis auf 
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Auch hieraus iſt klar, daß man weit ſicherer geht, 
wenn man in der Geſellſchaft das Geld, als wenn man 
in dem Gelde die Geſellſchaft behandelt. Die letztere 
Verfahrungsweiſe iſt unbedingt zu tadeln, weil alles 
Geld erſt durch die Geſellſchaft zu dem wird, was es 
iſt, die Geſellſchaft hingegen unveraͤnderliche Eigenſchaf— 
ten hat, welche abaͤndern zu wollen, ein Frevel iſt, der 
vor dem Urheber der Dinge verantwortet werden muß. 
Seitdem die Staatswirthfchaft fich in eine Geld- 
wirthſchaft verwandelt hat, ift nichts fo nothiwendig ge: 
worden, als fich, fo viel e8 immer gefchehen Eonnte, 
ded Geldumlaufs zu bemächtigen, um von ihm den 
möglich- größten Vortheil zu ziehen, Geſchehen Fonnte 
dies immer nur durch mehr oder weniger gewaltfames 
Eingreifen in denfelben, welches allerlei Störungen in 
fi fchloß. Alte indireften Steuern würden auf diefe 
Weife gehoben. Doch fo groß ift das Bedürfniß der 
Geſellſchaft, ‚ihre mannichfaltigen Productionen auszu— 
tauſchen; ſo ſehr iſt der Umlauf der Lebensausdruck der 
Geſellſchaft, daß alle jene Stoͤrungen, ſo fern ſie nur 
nicht zerſtoͤrend waren, mit Gelaſſenheit ertragen 
worden ſind. Die eifrige Benutzung des Umlaufs 





den brittiſchen Inſeln iſt die Folge davon geweſen. Nimmt dieſe 
Verminderung zu, ſo wird ſich zeigen, ob das brittiſche Parlia— 
ment fortdauernd das Recht hat, der Bank die Zuruͤcknahme 
ihrer Noten gegen baares Geld zu verbieten. Jeder intelligente 
Kaufmann ſetzt das Geſchaͤft uͤber das Geld; und das mit Recht. 
Ein Handelsſtaat kann es nicht anders machen. Aber folgt dar— 
aus, daß man das Verfahren der Engländer in Anſehung des 
Geldes zum Mufter nehmen müfje? Gewiß nicht. Englands 
Geld ; Snftem wird vorhalten, jo lange diefer Staat als Hans 
delsſtaat präponderirt; nicht länger. . 
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bat fogar zu Dermehrung deffelben beigefragen; 
denn, indem die Steuern in baarem Gelde geheben 
wurden, das an und für fi) immer nur eine Anwei— 
fung auf Genuß und Bequemlichkeit war, brachfe die 
Natur der Sache es mit ſich, daß diefe Steuern auf 
die Gefellfchaft zurückfloffen, indem fie dafür die Pros 
ductionen ihrer Arbeit lieferte. So erhielt der Um— 
lauf die größte Aehnlichfeit mit dem Blutumlaufe im 
thierifchen Körper, und die Zoll- und Accife- Stätten 
waren den Schlagadern zu vergleichen, deren Drucke 
were, indem es zu hemmen fcheint, nur förderlich if. 
Se bedeutender aber die indirekten Steuern in unferen 
Zeiten geworden find, deflo nothivendiger ifE es, die 
Duelle derfelben genau zu fennen. Diefe ift allerdings 
der Umlauf; der Umlauf felbfi aber ift nichts Zufällie 
ges. Gegründer auf die möglich: größte Mannichfals 
tigfeit der gefellfchaftlichen Verrichtungen, fann er ohne 
diefelbe nicht fortdauern; und wer ihn am meiften bes 
nugen will, hat vor allen Dingen dahin zu trachten, 
daß ihm Fein Abbruch gefchehe in den Zerfiörungen, 
welche die Gefellfchaft als folche erleidet. Was die 
höhere Entfaltung der Gefellfhaft betrifft, fo pflege fie 
fi), wie alles Gute, ganz von felbft einzuftelfen; der 
Einzelne, der fie bewirfen will, vergißt, daß er ein 
Einzelner ift, und was als Wohlthat berechnet iff, kann 
fehr leicht zum Verderben gereichen. Freier Handel ift 
unftreitig etiwas fehr Schäßenswerthes; allein das Ber 
fiehen der Gefelfchaft in einer einmal gewonnenen Kraft 
ift noch weit fchägungswerther, Kein durch das Auss 
land bewirkter Umlauf ift im Stande, den inneren Ums 
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lauf und die damit verbundenen Vortheile zu erfeßen ; 
und die aus dem ſehr einfahen Grunde, weil ber 
durch das Ausland verurfachte Umlauf immer nur auf 
die Vernichtung jener Mannichfaltigfeit der Verrichtuns 
gen abzweckt, welche zugleicd, das Wefen und die Kraft 
der Gefellfchaft ausmacht. Jenes alte Polen, das fein 
Leben nur von außen ber erhielt, daß alfo feinen ande— 
ren Umlauf fannte, als den durd) das Ausland verurs 
fachten, wie fraftlos war es! Welchen Einfluß Fabris 
fen und Manufafturen auf das ganze Staatsleben ha— 
ben, das hat Fein Volk deutlicher erkannt, als das brit- 
tifche, welches durch feine Zollgefege die Einwirfungen 
des Auslandes auf diefelben, in einem fo hohen Grade 
befchränft hat, daß fie als aufgehoben betrachtet wers 
den fünnen. Dagegen bat Großbritannien immer dahin 
geftrebt, die Befchaffenheit der auswärtigen Manufaks 
turen und Fabriken befiimmen zu fönnen; und man 
muß geftehen, daß ein großer Theil feines National- 
Reichthums auf diefe Nechnung gebracht werden muß, 
Es iſt unftreitig ein Glück zu nennen, daß man allmäh: 
lig zu der Einfiht gelangt ift: Handelsfreiheit ohne 
Handelsgleichheit fey die elendefte aller Taͤuſchun⸗ 
gen, das verderblichfte aller Gefchenfe. 





Noch 
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Koh ein Wort uber Preßfreiheit 
und Genfur, 





Sm sten Hefte diefes Journals iſt ein Aufſatz mit. 
der Ueberſchrift „Preßfreiheit“ gegen die unbefchränfte 
Preßfreiheit gerichtet. Indem die Iegtere, welche nicht 
mit Unrecht Preßausgelaffenheit genannt worden iff, 
als etwas Unzuläffiges dargeftelle wird, gewinnt es den 
Schein, als werde auch über die Preßfreiheit der Stab 
gebrochen. So wie aber die bürgerliche Freiheit nicht 
darin befteht, dag ein Jeder thun koͤnne, was ihm ges 
fat; fo wie die Willkür des Einzelnen, Despotie, 
oder die Willfür Aller, Anarchie, der Gegenfaß ift der 
bürgerlichen Freiheit, welche darauf beruhet, daß Jeder 
den Gefegen unterworfen fey, welche zum Wohl Aller 
erforderlich find: fo ift auch der Anfpruch auf Preß— 
freiheit der unbefchränften Preßfreiheit, der Preßaus— 
gelaffenheit, entgegengefeßt. 

Will alfo Jemand das fchönfte Necht des freien 
Bürgers, die Preßfreiheif, verfegern, fo darf er nur 
diefelbe als ſynonym mit Preßausgelaffenheit bezeichnen. 
Nichts iſt weniger vevolutionär, als der Anfpruch auf 
Sreiheit der Preffe: ein Anfpruch, welcher nicht die Nies 
derreißung aller Schranfen, fondern nur Verbannung 
der Wilffür, welcher alfo beftimmte Schranken fordert, 
ſolche Gefege nämlich, welche die Freiheit des Einzelnen 
nicht weiter befchränfen, als es dag Wohl Alter erfordert, 

Sourn, f. Deutſchl. VI, Bd, 45 Heft, Do» 





So wie im Allgemeinen nächft dem Gefeße bie 
Eitte, fo fhüst diefelbe auch in Hinficht de8 Miß— 
brauches der Preffe den gefellfchaftlichen Verein; und 
fo ift auch in der Eitte, dem Ausdruck der beftehenden 
Ausbildung eines Volkes, das Bedürfnig mehr oder 
minder firenger Gefege in Hinſicht der Preffe bedingt. 

Deshalb ift eine Zeit der Unfittlichfeit, der Revo— 
fution (eine Zeit, wo Leidenfchaft alle Schranfen nieder 
zureißen firebt) nicht die, wo man alle die Preßfreiheit 


befchränfende Gefeße aufheben fol. Allein eben fo we - 


nig ift aus dem VBorfommen folcher Verhältniffe zu bes 
weifen, daß die Zuläffigfeit des Druckes allein von der 
Willkuͤr der Polizei-Behoͤrde abhangen muͤſſe; daß diefe 
Handlung nicht feften Gefegen, und deren Zurechnung 
nicht dem Urtheile des gewöhnlichen Nichters unterges 
ordnet werden Fünne, 

Preffreiheit ift nicht die Erlaubniß, ungefiraft 
drucken zu laffen, was Yedem einfällt: dies iſt in den 
freieften Staaten der minder folgereichen Nede nicht 
geftattet. Sie ift die Unterordnung ded Druckes unter 
befannte fefte Grundfäße, deren Webertretung auf ers 
folgte Klage nach Urtheil und Recht geahndet wird. 
Allerdings muͤſſen die Gefege für die allgemeine Si— 


cherheit da firenger feyn, wo Preffreiheit Statt finder, _ 


als da, wo die Genfur der Pnlizeis Behörde wacht; 
allerdings ift dem Schriftfteller, Drucker- und Verle— 
ger: Verkehr ald Gewerbe betrachtet, die Aufficht der Cen— 
furs Behörde zufagender; vielleicht fogar wird bei der 
Preffreiheit die Nede weniger keck ſeyn, als bei einer 
nur einigermaßen liberalen Cenſur: aber Gifte und 
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Eultur, das Fortfchreiten vielfeitiger bürgerlicher Entz 
wickelung, wird bei der Preßfreiheit gewinnen. 

Wohl mag es manchem Schriftfteler leichter fcheis 
nen, fih um Nichts zu fümmern, als wie er mit feis 
nem Cenfor fertig werde; bedeutender mag-ihm die Ge— 
fahr ſeyn, für feine Aeußerungen als Uebertreter beſte— 
hender Gefege in Anfpruch genommen zu werden, Beſ— 
fer iſt es aber, der Schriftfieller waͤgt feine Worte, als 
daß der Cenſor fie auf feine Waagefchale lege, wo nicht 
das Unwichtige, Beziehungslofe, fondern das Wichtige, Bez 
ziehungsreiche, als wegzunehmendes Lebergewicht erfcheint. 
Das Ziel befchränfender Gefege kann nie Unter: 
drücung der Wahrheit feyn, e8 müßte denn die Gefeß- 
gebung felbft vom Despotismus ausgehen; dagegen 
wird ein mit DBerantwortlichfeit angefegter Cenfor 
furchtfam jede beftimmte Beziehung, und daher mehr 
die Wahrheit als die Dichtung, bewachen. — Es iff rein 
menfchlich oft: non imprimatur, zu fihreiben, wenn 
nur das: imprimatur, veranfivortlich macht, 

Die Dreffe hat uns Glaubens: und Gedanfenfreis: 
heit erfämpft; doch in Verbindung mit Cenfur kann 
fie ein’ Mittel der Unterdrückung werden. 

Man denfe an Napoleons Regierung zurück! Wel: 
chen Charafter hatten, fo lange fie dauerte, die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Flugſchriften und oͤffentlichen Blaͤtter? Waren 
fie das Vehikel der Wahrheit und Aufklaͤrung? Dienten 
ſie nicht vielmehr zur Verbreitung der Luͤge und Ver— 
finſterung? Und welche Role ſpielten hierbei die Polizei 
und die Cenfur? Jene, indem fie die öffentliche Mei: 
nung zu leiten unternahm, führte fie bloß auf den 
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Punkt, wo fie ihr dur Wortfpiele und witzige Eins 
fälle entfchlüpfte. Diefe, einverfianden mit jeder noch 
fo groben Schmeichelei, erſchrak vor dem leifeften Ta- 
del, wie vor einer Gottesläfterung, unterdruͤckte uners 
bittlich, was ihr felbft gefährlich werden fonnte, und 
vergaß dabei, daß man die Wahrheit nie befämpfen 
kann, ohne ihr Neich zu erweitern. ‚Beide waren als 
Stügen einer Negierung berechnet, die ſich eine väters 
fiche nannte und eine despotifche war. Was haben fie 
als Stüsen geleitet? Iſt durch fie aller Gemeingeift 
getödtet worden ? 

Nicht zufällige Uebel der Cenfur, fondern damit 
verbunden ift jene gefährliche Einwirkung auf politifche 
Schriftfteller, welche es, im Gegenfaß der vom Verfaſ⸗ 
ſer citirten Engliſchen Politiker, in manchen Staaten 
dahin gebracht hat, daß der Wirkungskreis ſelbſt auss 
gezeichneter Schriftfteller mehr ein Mondfreis ald der 
Erdfreis iſt, und daß ein folcher uns erzählt, was in 
Congo unrecht oder fehlerhaft ift, und uns verfchweis 
gen muß die Gebrechen unfers Vaterlandes. 

Nicht zu verwundern iſt es, da man nur in der 
Naͤhe ſcharf, und truͤbe in die Ferne ſieht, wenn der 
Inhalt ſo vieler politiſchen Schriften eine Reihe von 
Trugſchluͤſſen und Nebelgebilden darſtellt, wenn durch 
ſie die Manie, das Auswaͤrtige, oft Mißverſtandene oder 
Halbbegriffene, auf das nahe Vaterlaͤndiſche beziehen 
zu wollen, immer weiter verbreitet wird. 

Weniger druͤckt die Cenſur den Schreiber von Li⸗ 
Gellen und Pasquillen, als den Freund der Wahrheit; 
bat Jener den Weg der Lüge betreten, oder die Scheu 


des Unrechts überwunden, fo findet er auch Wege, fein 
Werk zu verbreiten, welche die Achtung gegen das Ges 
ſetz Diefem verſchließt. 

Preßzwang unter einer liberalen Cenſur, und Preß— 
freiheit unter ſtrenger Verantwortlichkeit, moͤchte man 
der reinen Monarchie und der Repraͤſentativ-Ver— 
faffung vergleichen: bei der Einen fchläft der Bürger 
fanft ein; bei der andern giebt es Erfchütterungen, 
allein er bleibe wach. 

Muͤſſen bei der Preffreiheit gegen Mißbrauch derz 
felben firengere Gefeße feyn, fo ift der befie Weg, fie 
zu mildern, eine Jury; denn das Wort „Nichtſchuldig“ 
wird von dem Gewiffen der Nichter da ausgefprochen 
werden, wo ein fisfalifcher Anfläger den Mißbrauch 
des Gefeges herbeiführen wollte. Der Proteftantismug, 
das Streben des menfchlichen Geiftes nach Wahrheit, 
waͤre in der Wiege erftickt, hätte fchon damals eine 
Polizei, und, als Arm derfelben, eine Cenfur beitanden, 
wie Napoleontifcher Sinn diefelbe fpäterhin ausgebildet, 


* * 
* 


Gern fnüpfe ich an dieſen Aufſatz einige Notizen, die 
Geſetze Englands gegen den Mißbrauch der Preſſe ber 
treffend, weil Englands Gefeßgebung es gerade bewei— 
fet, wie firenge Gefege gegen den Mißbrauch der Breffe 
ganz vereinbar mit der Preßfreiheit find. 

Die nachfolgenden Bruchftücfe find aus Will. Blac- 
stone’s Commentaries on the Laws of England. Bei 
der Schwierigkeit, Ausdrücke des Englifchen Gerichts— 
gebrauches in unfere Sprache richtig zu übertragen, 
nehme ich die Nachficht der Lefer in Anfpruch. 





— 422 — 


Viertes Bud. | 
Neunte Abrtheilung. 


Ueber Bernachläffigung oder Verachtung des 
Königs oder der Regierung. 


„Qernachläffigung oder Mangel der Achtung ges 
„sen die Perfon oder die Negierung ded Königs iſt 
„es, wenn jemand gegen denfelben redet oder fchreibt, 
„wenn er ihm flucht oder Boͤſes wuͤnſcht, wenn er 
„über ihn verächtliche Gerüchte in Umlauf fest, oder 
„irgend etwas mit dem Beſtreben thut, ihn im der 
„Achtung feiner Unterthanen herabzuſetzen, oder etwas 
„unternimmt, was feine Gewalt ſchwaͤchen, oder Eis 
„ferſucht zwifchen ihm und dem Volke erregen koͤnnte.“ 


„Für folches Vergehen kann jemand nicht nur an 
„Gelde oder mit Gefängniß beftraft, fondern auch zur 
„Pillory verurtheilt werden.’ 


Elfte Abtheilung 
Yon der Störung des Öffentlihen Friedens. 


„Don gleicher Natur wie die Herausforderung find. 
„Libelle (libelli famosi), unter welchen, im meiteften 
„und ausgebreitetſten Sinne, Schriften, Gemälde u. f. 
„w. verftanden werden, welche eine unfittliche oder ges 
„‚febwidrige Tendenz haben, In dem Sinne, in wels 
„Gem bier das Libell zu betrachten iſt, wird darunter 
„ein boshafter Angriff auf die Ehre irgend einer Per⸗ 
„fon, befonders eines Beamten verfanden, ber, ſey 
„es durh Druck, Schrift, Kupferfiich oder Gemälde, 
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„mit ber Tendenz gemacht wird, denſelben zum Zorn 
„zu reizen oder ihn dem Gelächter ded Volkes Preis 
„zu geben, Der deutliche Zweck eines folchen Libells 
„it Störung des öffentlichen Friedens, indem der Ge— 
„genſtand deffelben der Kache und oft lebensgefährliz 
„Sen Angriffen ausgefest wird.’ 

„Die Mittheilung eines Libells an irgend Einen, 
„iſt vor dem Gefege eine Bekanntmachung deffelben. 
„Daher ift die Ueberfendung eines folchen Privatfchreis 
„bens fo gut ein Libel, als wäre es zum Druck ges 
„bracht; denn es bezweckt gleichmäßig die Störung des 
„Friedens.“ 

„Aus eben dem Grunde iſt es, beziehungsweiſe 
„auf das Weſen des Libells, gleichgültig, ob der In— 
halt deffelben wahr oder unwahr iſt; denn die Stoͤ— 
„rung des öffentlichen Friedens, und nicht die Lüge, ift 
„es, welche criminell beftvaft wird. Doch vermehrt die 
„Erdichtung die Schuld, und veranlaßt Schärfung der 
„Strafe. 

„Noch bemerken wir, daß im Civilprogeß das Li— 
„bell erwiefen falfch und fcandalds befunden werden 
„muß; denn wenn die Befchuldigung gegründet iſt, fo 
„bat der Kläger Feine Privarbeleidigung erlitten, fo 
„bat er auch feinen Anfpruch auf Privat-Satisfaction, 
„welche Verlegung des öffentlichen Friedens übrigens 
„dabei auch State gefunden haben mag. Daher ift aud) 
„im Civilprozeß die Nichtigkeit der Befchuldigung ein 
„Gegenſtand der Unterſuchung.“ 

„Der im Criminalprozeß aufzunehmende Geſichts— 
„punkt aber iſt der Zweck aller Libelle, Haß und Un— 
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„ufriedenheit zu erregen, und die damit verfnüpfte 
„‚ Störung des Öffentlichen Friedens. Daher kommt es 
„auch bei Verfolgung eines foldyen Vergehens nur dar⸗ 
„auf an: bat die Bekanntmachung des Buches ober 


„der Schrift Statt gefunden, und ift der Inhalt deſſel⸗ 
„ben criminell?“ 


„ Sprit Beides gegen ben Beklagten, fo ift das. 


„Vergehen gegen die öffentliche Ruhe vollſtaͤndig.“ 

„Die Strafe der Libelliften, ſowohl für Anfertigung, 
„ Berbreitung, Wiederholung, als auch für Abdruck eines 
„Libells ift entweder Geldfirafe, oder folche Förperliche 
„Zuͤchtigung, als der Gerichtshof aufzulegen für gut 
„findet, je mach der Größe der Beleidigung und der 
„Perſon des Beleidigers ).“ 





*) „Wenn gleich in den legten Jahrhunderten angenemmen 
„war, daß die Wahrheit eines Libells feinen Schug gegen die 
„, Criminal: Unterfuchungen gemähre, fo iſt es doch in vielen 
„Faͤllen als Verringerung des Wergehens befradhtet, und von 
„dem Gerichtshofe der Kingsbench felbft als Regel geachtet wor⸗ 
„den, nicht eher eine Klage wegen Libells anzunehmen, als bis 
„der Kläger die eidlich bekräftigte Erklärung abgegeben, daf die 
„ihm gemachte Beſchuldigung unwahr fen.’ 

„Eine Ausnahme fand Statt, wenn der in der Schmaͤhſchrift 
„Angegriffene ein Auswärtiger, oder die Anſchuldigung allges 
„mein und unbeftimmt war, oder Reden des Bellagten betraf, 
„welche er im Parlemente gehalten.’ 

„Es ift mehrmals bei der Kingsbench entfchieden worden: die 
„zum Urtheil der Jury bei dem Criminalprozeß wegen Libells zu 
„ſtellende Frage fen einmal die: ob die Befanntmadhung Statt ges 
pfunden? und dann: ob die Beziehungen richtig? Cd. h. ob der 
„Sinn und Iwed der einzelnen Stellen des Libells derjenige fey, 
auf weldyen die Klageſchrift gerichtet iſt. Die Frage hinger 
Argen: ob der Inhalt der Schrift fie zur Schmähfchrift mache ? 
„ſey Lediglich der Entſcheidung des Richters oder des Gerichtsher 
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Nach den Geſetzen der zwölf Tafeln ward ein 
„Libell, welches den guten Ruf eines Mannes antaftete, 
„als ein Gapitalverbrechen befrachtet; dod) ward es 
„von der Negierung des Augufius an nur mie Eörper- 
„licher Strafe belegt.’ 

„Unter der Regierung des Kaiſers Valentinian 
„ward e8 abermals als Gapitalverbrechen erklärt, nicht 
„allein ein Libell zu fchreiben oder befannt zu mache, 
„Sondern felbft e8 nicht zu unterdrücken.’ | 

„Unſer Gefeg ift in diefen, wie in mehreren andern 
„Faͤllen mehr übereinftimmend mit dem Mittelalter der 
„Roͤmiſchen Gerichtsverfaffung, wo Freiheit, Bildung 





„fes vorbehalten. Da die Gefeglichfeit diefes Lehrfages vielfäle 
„tig angegriffen wird, fo erfolgte die Parlementsacte 32. Georg 
„III, c. 60,, betitelt: Acte zur Defeitigung der Zweifel über die 
„Verrichtungen der Jury im Fall eines Libells. Diefe fest feft, 
„daß bei dem Prozeß über die eidlich verftärfte Klage, oder wo 
„die Verfolgung ex ofhicio wegen eines £ibells Statt findet, die 
„Jury nur über die ganze verhandelte Frage im Allgemeinen den 
„Ausſpruch thun möge: „ſchuldig oder nicht [huldig; und daß 
„ſie von dem Kichter weder aufgefordert noch angeleitet werden 
„tolle, den Beklagten allein in der Beziehung fhuldig zu erfens 
„nen, daß die Bekanntmachung der Schrift Statt gefunden, wels 
„che als Libell angefodyten wird, oder daß der jener Schrift vom 
1, Kläger beigelegte Sinn der richtige fey, u. f. mw. *)% 
(Anmerf, des Driginals,) 


*) In diefer Mcte Liegt der wahre Schug der Preßfreiheit; 
denn indem der Jury die Entfcheidung zuftehet: ob eine Schrift 
ein £ibell fey, wird fie in den Stand gejegt, den Bürger gegen 
den Mißbrauch der wirklich ftrengen Strafgefege in folhen Faͤl⸗ 
len zu ſchuͤtzen, wo der Ausdrud einer Strafe unterliegen würs 
de, welche die Tendenz der Schrift nicht verdient. 

(Anmerk. des Einfenders.) 
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„und Menſchlichkeit auf hoher Stufe ſtanden, als mit 
„den grauſamen Geſetzen, welche in der finſtern und 
„tyranniſchen Zeit der Decemvirn oder ber ſpaͤteren 
„Kaiſer gegeben wurden.’ 

„In diefem Falle, wie in denen, welche wir frühers 
„bin verhandelt haben, wo nach den Englifchen Ge; 
„ſetzen gottesläfterlihe, unmoralifche, verrätherifche, 
„Zwieſpalt erregende, aufrührerifche oder fehändliche 
„Libelle beftraft werden, findet demnach immer eine 
„Verletzung der Preßfreiheit Statt. Die Preßfreiheit 
„gehoͤrt zu den Grundgefegen eines freien Staates; fie 
„beſteht aber darin, daß der Befanntmachung nicht im 
„Voraus Hinderniffe in den Weg gelegt werden, und 
„nicht darin, daß ftrafwürdige Aeußerungen ungeahnzs 
‚det bleiben. Jeder freie Bürger hat ein unbezweifeltes 
„Recht, feine Meinung dem Publifum vorzulegen: 
dies verhindern, bieße die Preßfreiheit unterdrücken; 
„‚publicirt er aber ettwaß, was unmwürdig, der öffentlis 
„Ken Sicherheit gefährlid oder gefegwidrig if, fo 
„muß er die Folgen feines Unternehmens tragen.’ 

‚Die Preffe der befchränfenden Gewalt eines Cen⸗ 
„ſors zu unterwerfen, wie es früherhin, ſowohl vor als 
„mach der Revolution, Statt fand, beißt die Freiheit 
‚‚der Meinung den Vorurtheilen eines Mannes unter: 
„werfen, und ihn als mwillfürlichen und unfehlbaren 
„Richter über alle ihm mwiderftehende Meinungen beftels 
„ten, betreffe es nun die Wiffenfchaft, oder die Religion, 
„oder die Regierung ).“ 





*) „Der Drud ward in der erften Zeit nach der Erfindung, 


„Nothwendig iſt es aber zur Sicherung des öffents 
„lichen Sriedens, der gufen Ordnung und ver Neliz 
„gion, diefen einzigen fichern Stüßen der bürgerlichen 
„Sreiheit, daß (wie e8 ist noch gefchiehet) gefährliche 
„oder beleidigende Schriften, beren verderbliche Ten— 
„den; und erfolgte Bekanntmachung in einer ruhigen 
„und unpartheiifchen Unterfuchung anerkannt ift, gez 
„ahndet werde,’ | 

„So bleibt der Wille des Individuums frei, und 
„nur der Mißbrauch der Willensfreiheit ift Gegenftand 
„geſetzlicher Beſtrafung. Durch ein folches Verfahren 
„wird weder die Freiheit des Gedanfens, noch dad For: 
„schen befchränft; die Freiheit der eigenen Meinung 
„beſteht, und nur die Verbreitung fchlechter Gefinnuns 





„ſowohl in England wie anderweit, als Staatsfache, und den 
+, Anordnungen der Kegierung unterworfen, betrachtet.‘ 

„Die betreffenden Verhandlungen wurden daher durch die 
„Koͤniglichen Proclamationen, Verbote und Cenfur s Edicte, 
„und zulegt dur die Beftimmungen der Sternfammer geord: 
„net, welde die Zahl der Druder, wie der Preſſen, befchrank: 
„te, und jeden Abdrud unterfagte, in fo fern derfelbe nicht 
„durd eigene Eenforen genehmiget war. Nachdem diefer vers 
„haßte Gerichtshof abgefegt war, maßte fi das lange Parlia— 
„ment, nachdem es mit Carl dem ıften zerfallen war, diefels 
„ben Geredtfame an, welche früherhin die Sternfammer in 
„Hinſicht der Bücher »Licenzen geübt hatte u. f. w. (Es folgen 
„bier im Original eine Menge von Citaten der nad) und nach 
„in diefer Beziehung gegebenen Gelege.) Wenn nun gleich 
„von der Negierung viele Verfuhe gemacht wurden, jene Ge: 
„ſetze in die Wirkſamkeit zurück zu rufen, fo widerftand den: 
„noch das Parliament mit folcher Feftigkeit, daß fie endlich ers 
„loſchen, und die Preffe im Jahre 1694 wirklich frei ward, 
„und es feit jener Zeit auch geblieben iſt.“ 

(Anmert, des Driginals,) 
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„gen, welche ben Staatszweck vernichten würde, iſt das 
„Vergehen, welches der Staat ſtrafend verfolgt.’ 

„Ein geehrter Schriftfteller fagt über diefen Ges 
„senftand: Es mag Jemand geftattet ſeyn, Gift in feis 
„mem Cabinette zu verwahren, aber er darf es nicht 
‚öffentlich als Arzneimittel verfaufen. Noch glauben 
„wir hinzufügen zu müflen, daß ber einzige anfpres 
„chende Grund, mit welchem man bie Befchränfung 
‚der Preßfreiheit rechtfertigen will, „daß es nöthig 
„ſey, dem täglichen Mißbrauche derfelben zuvorzukom⸗ 
„men, durch die zur rechten Zeit gemachte Anwens 
„dung der Strafgefege entfräfter wird, indem dadurch 
„bewieſen wird, daß die Preffe nicht für fchlechte 
„Zwecke benugt werden kann, ohne eine angemeflene 
„Strafe nach fich zu ziehen. Gewiß ift e8 aber, daß ihr 
„Ruben für jeden guten Zweck verloren geht, wenn fie 
„der Controlle eines Cenfors unterworfen wird, Wahr 
„wird e8 immer bleiben, daß es die Preßfreiheit aufs 
„recht erhalten heißt, wenn ber TOTER derfelben 
„geſtraft wird,” 


v. Bredbdow. 
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Ueber Chateaubriants letzte Schrift ). 





Sn Frankreich Hat ſich, oͤffentlichen Nachrichten zu⸗ 
folge, Niemand mit der Widerlegung diefer Schrift 
befaffen wollen. 

Darf man hieraus folgern, die Glanzfeite derſel— 
ben fen fo biendend, daß die Schattenfeite gar nicht 
hervortrete? 

Wenigſtens kann dies für Franzoſen der Fall ſeyn— 

Da, wo der Partheigeiſt vorherrſcht, iſt bisweilen 
nichts ſchwieriger, als die Wahrheit auf eine Weiſe zu 
enthuͤllen, welche Niemand beleidigt. Noch mehr: da 
wo der Partheigeiſt vorherrſcht, iſt es nicht ſelten der 
Fall, daß gewiſſe Dinge, die als Elemente einer Wi— 
derlegung ganz unentbehrlich ſind, gar nicht beruͤhrt 
werden duͤrfen, wenn man es nicht ſogar mit Denen 
verderben will, deren man ſich annehmen moͤchte. 
Chateaubriant kann in Dem, was er von den Royali— 
fien, von der am 5. Sept. aufgelöften Deputirtenkam— 
mer, und von dem revolufionären Geift des Miniftes 
riums fagt, vollkommen Unrecht haben, ohne daß «3 
bei den gegenwärtigen Stande der Dinge irgend Eis 
nem feiner Landsleute erlaube wäre, ihn darüber zurecht 
zu weiſen. 





*) Dieſe Schrift führt den Titel: De la Monarchie selon 
la Charte par M, le Vicomte de Chateaubriant, prir de 
France etc, 
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So erklaͤren wir es uns, daß in dem, an guten 
Köpfen und gewandten Schriftſtellern gar nicht armen 
Frankreich ſich Niemand gefunden hat, der den Muth 
gehabt hätte, gegen Chateaubriant in die Schranken 
zu treten. 

Um fo ftärfer aber ift die Verfuhung für ung, 
dies Werf zu übernehmen, das nicht zu Stande gebracht 
werden kann, ohne den Lefer über eine Region aufjus 
flären, two e8 nicht leicht ift, die Dinge gehörig zu uns 
terfcheiden. 

Zur Sache! 

Was Chateaubriant von den Schwierigkeiten fagt, 
welche die conftitutionelle Monarchie (die Monarchie 
nach der Charta) für ihre Feftftellung findet, leuchtet 
uns durchaus als wahr ein. Diefe conflitutionelle Mo: 
narchie lebt, wie es ſcheint, nur in ihrem Urheber, d. h. 
in Ludwig dem Achtzehnten; Feinesweges aber in den 
Uebrigen, durch welche fie gebildete werden fol. Mini: 
fer, welche, in einem folchen Regierungs-Syſteme, fich 
unaufbörlich hinter ihre WVerantwortlichfeit gegen den 
König zurächziehen, und fo die Deputirtenfammer bei jes 
der Gelegenheit das ganze Gewicht der Föniglichen Ges 
walt fühlen laffen, mögen fehr wackere Männer feyn; 
aber conftitutionelle Minifter find fie nicht. Je mehr 
ferner die Freiheit aus der Deputirtensfammer verbannt 
wird, defto überflüffiger wird die Pairs-Kammer; denn 
ihre Beſtimmung Fann nie eine andere feyn, als jeden 
Streit, der fich zwifchen Minifterium und Deputirtens 
Kammer entwickelt, fo zu vermitteln, daß die Einheit der 
Negierung gefichert bleibt. Erfcheinen drittens die Föniglis 
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chen Gefeßesvorfchläge in der Form von Drdonnans 
zen, fo läßt fich gar nicht abfehen, wie fie ein Gegen— 
fand der Berathfchlagung werden Fönnen, da jede Bez 
rathſchlagung über folche Gefeßesvorfchläge eine Oppo— 
fition gegen das Fönigliche Anfehn in ſich ſchließt. Es 
ift viertens ein unverfennbarer Hebelftand, wenn der Mi— 
nifter der allgemeinen Polizei den Berathfchlagungen 
‚der Deputirtens Kammer beimohnt; und alles was Chas 
teaubriant über diefen Gegenftand fagt, verräfh einen 
Geift, der über das Schickliche und Unfchickliche in ei- 
ner conſtitutionellen Monarchie tiefer nachgedacht hat, 
als es zu gefchehen pflegt. Die Preßfreiheit endlich ift 
einem folchen Regierungs-Syſteme unentbehrlich; und 
wenn fie nicht Statt finder, fo kann dies immer nur 
als eine Folge der ifolirten Stellung betrachfet werden, 
worin fich die Minifter befinden. 

Sn allen diefen Dingen find wir vollfommen eins 
verfianden mit Chateaubriant, und die Unbefangenheit, 
womit er fich darüber erflärt hat, Fann, nach unferem 
Urtheil, nur die heilfamften Folgen für Sranfreich has 
ben, daß, nachdem es fich einmal in die Bahn einer 
conftitufionelen Monarchie geworfen bat, nicht vollftänz 
dig genug darüber belehrt werden kann, was diefelbe 
mit fich bringe, und was nicht. Immer haben wir bei 
ung felbft befürchtet, daß Franfreich fich durch feine 
Eharta auf Etwas eingelaffen habe, das durch fein ges 
fühltes Bedürfniß gehalten fen; da aber eine Charta 
nicht ausbleiben Fonnte, wenn man die Nevolution zum 
Stillftand bringen wollte: fo beruhigten wir ung mit 
dem Gedanken, daß die der Charta zum Grunde lies 
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gende Idee ſich nach und nach aller Geiſter bemaͤchti⸗ 
gen, und ſo den Miniſtern ſowohl als den Mitgliedern 
der beiden Kammern alle die Eigenſchaften geben wers 
de, welche fie haben muͤſſen, um dem Sinne der Charta 
gemäß zu handeln. Nur im Verlauf der Zeit konnte 
fih dies finden. Alle Mitglieder der Regierung, den 
König allein ausgenommen, erfcheinen ung alfo als eine 
Gefeltfchaft von Tänzern, die, welche Kunſtfertigkeit ih— 
nen auch übrigens eigen feyn mag, einen neuen Tanz 
aufführen wollen, defien Wendungen fie nicht einftudiert 
haben. Was in diefer Dinficht in Frankreich gefchehen 
ift, wird fich allenthalben wiederholen, wo conftitutios 
nelle Monarchieen an die Stelle der nichtzconftitutios 
nellen treten, und ehe die gefeßgebenden, Behörden zu 
den Adminiftrationen in das Verhältniß Eommen, wels 
ches der Ausbildung des Gefeged allein günftig if, 
wird vielleicht noch fehr viel Zeit erforderlich feyn: 
denn lange Gewohnheiten abzulegen, ift weit fehwerer, 
als neue anzunehmen, und Die, welche bisher mit dent 
geringften Aufwande von Kraft als Mächtige da ſtan⸗ 
den, werden fich nicht leicht bequemen, die Nothwen—⸗ 
digkeit von Ummegen anzuerfennen, um bie öffentliche 
Meinung, durch welche fie allein zur wahren Stärfe 
gelangen fönnen, auf ihrer Geite zu haben. 

Wir haben uns bisher mit der Glanzfeite der Chas 
teaubriantfchen Schrift befchäftige, und wir brauchen 
fchwerlich hinzuzufügen, daß fie, nad) unferem Urtheil, 
die allgemeinfte Huldigung zu finden verdient, 

Bon jest an betrachten wir die Schattenfeite; und 
wenn derfelbe Mann, dem wir bisher unfere Achtung 

nicht 


— 68 — 


nicht verſagen konnten, nunmehr von einer minder 
achtungswerthen Seite erſcheinen ſollte: fo wird er viel— 
leicht am beſten durch die Zuruͤckerinnerung an das alte 
Sprichwort entſchuldigt ſeyn, daß da, wo viel Licht 
iſt, auch viel Schatten ſey. 

Der Haupteinwurf, den wir dem Herrn von Cha— 
teaubriant machen möchten, iſt, daß bei allen Vorwuͤr⸗ 
fen, welche er den Miniftern macht, ihm doch das eis 
gentliche Wefen der conflitutionelen Monarchie unbe 
Fannt geblieben ſey. Diefes Wefen kann nämlich im— 
mer nur in der Vereinigung der Kraft mit der Gegenz 
fraft beſtehen. Iſt die Adminifiration die Kraft, fo ift 
die Nepräfentation die Gegenfraft, durch deren Verei— 
nigung und gegenfeitiges Durchdringen das gute Geſetz 
zum Borfchein fommen fol. Sol nun aber die Ges 
genkraft wirklich exiſtiren, fo kann fie nicht von einer 
folhen Befchaffenheit feyn, daß fie fih nicht von der 
Kraft unterfcheiden laßt: fie muß vielmehr Eigenfchaf- 
ten befißen, welche ihr einen von dem der Kraft gang 
verfchiedenen Charafter ertheilen; wenigſtens wird fie 
nur in fo fern tüchtig feyn, ald dies der Fall iſt. 

Sch frage nun: wie ift Herr von Chateaubriant 
dazu gefommen, fich einer Deputirten-Kammer anzunehs 
men, deren einziger Vorzug, nach feinem eigenen Ges 
ftändniffe, darin beftand, daß fie lauter royaliftifche 
Mitglieder zählte? 

Das Motto feiner Schrift lautet: der König, 
die Charta und die Rechtſchaffenen. Hiernach 
koͤnnte man verfuͤhrt werden, zu glauben, Herr von 
Chateaubriant finde die Rechtſchaffenen bloß in der 
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Claſſe der Royaliſten. So aber iſt es wirklich; denn indem 
er ſich in der Vorrede uͤber den Begriff erklaͤrt, welchen 
er mit dem Worte Rohaliſt verbindet, beſtimmt er ihn 
dahin, daß der Royaliſt feinen Gegenſatz in dem Nichts 
Nechtfchaffenen, in dem Immoraliſchen, in dem Revo— 
lutionaͤr finde. Zeigt fih aber hierin nicht eine auf— 
fallende Befchränftheit? Wie! es wäre unmöglich, als 
ein Nepublifaner ein vechtfchaffener Mann, ein Mann 
von guten Sitten, ein Feind der Revolution zu fenn? 
Zugegeben, daß dem in Frankreich fo fey, wiewohl man 
fi) dadurch an der Wahrheit verfündigen würde: folgt 
daraus, daß es allenthalben fo fen, fo daß eine Depu- 
tirten- Kammer, wenn fie einen Werth haben foll, aus 
Sauter Royaliſten beftehen müfle? Herr von Chateaus 
briant blicke auf England! Hier fieht neben dem Tory 
immer der Whig, ohne daß ber Lestere irgend etwas 


"von dem ift, was Chateaubriant in jedem Whig vor: 


ausſetzt. Ya, es liegt fogar in der Natur jeder Depus 
tirtene Kammer, daß fie, wo nicht ganz, doch großen 
Theils, aus Whigs zufammengefest ſey. Wie will fie 
fonft ihre Beſtimmung erfüllen? Diefe ift Feine andere, 
als dem Geſetz den hoͤchſten Grad von Vollfommenheit 
zu geben, deren daffelbe fähig ift; und diefe Vollfoms 
menheit beruht in letzter Inftanz darauf, daß man fich 
mit dem Intereſſe der ganzen Gefellfchaft identificire, 
was immer das Wefen des wahren Whig ausgemacht 
bat. Beſteht eine Deputirten Kammer aus lauter Mit: 
gliedern, welche zu allem Ja! fagen, wovon fie glauben, 
daß es ihr individuelles Interefie am mindeften verlegen 
werde: fo würde es beffer fepn, fie exiflirte gar nicht; 
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denn fie ift alsdann nur eine Laft des Landes. In 
‚einen wahren Nepräfentativ-Spftem Fann die Oppofi- 
tion, welche die Adminiſtration in der Deputirfen-Ram- 
mer antrifft, nicht lebhaft genug feyn; denn ihre Un— 
fchädlichkeie ift durch dad Dafeyn der Pairskammer 
verbürgt, und ihre Nüßlichfeit beruhet auf der Freiheit, 
womit fie ſich äußern darf. 

Sn der Sache feldft alfo häfte Herr von Chateau: - 
briant Unrecht, und er ift aufgeklärt und freimäthig 
genug, dies einzugeſtehen. 

Hierdurch aber ift die Frage noc nicht beantwor— 
tet, welche wir oben aufgeworfen haben; und wir müf- 
fen, um die GSchattenfeite der Chateaubriantfchen 
Schrift aufzuhellen, tiefer in die Materie eindringen. 

Es begreift fih, wie die fönigliche Familie von 
Srankreich, nach den Ereigniffen vom ıIften März bis 
zur ‚Niederlage des franzöfifchen Heeres bei la belle 
Alliance, ein fehr ftarfes Intereſſe bafte, die Negierung 
aus Perfonen zufammenzufegen, von deren Ergebenheit 
fie überzeugt feyn -Fonnte, Diefe Perfonen aber waren 
nur in der Claſſe Derer aufjufinden, die fih von 
je her als Anhänger des alten Regentenſtammes gefeigt 
hatten. Ganz befonders fchien es nöthig, die Deputirten- 
Kammer mit ihnen anzufüllen, um den Widerftand zu 
vermindern, welche gewiſſe Gefeßesvorfchläge fonft ge- 
funden haben würden, Eine Verletzung der Charta 
war dies nur in fo fern, als dadurch gegen die allge: 
meine dee derfelben gehandelt twurde, nach welcher die 
Kraft durch die Gegenkraft, und diefe durch jene, in der 
franzöfifchen Regierung beſchuͤtzt werden foll; denn da das 
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Geſetz, die Wahlen betreffend, noch nicht befannt ge- 
macht war, fo fand dem Verfahren der Adminiftration, 
fofern fie diefe Wahlen für das Jahr 1815 nicht bloß 
feitete, fondern fogar gebot, fein poſitives Hinderniß 
entgegen. Go wurde die am 5. Sept. dieſes Jahres 
aufgelöfete Deputirten= Kammer gebildet. Die Vorauss 
fegung der Adminiftration war, daß alle ihre Operatios 
nen mit einer fo gebildeten Kammer leicht werden 
würden; und bis zu einem gewiffen Punkt ift dies wirk— 
ih der Fall gewefen. Im Leben aber ift nichts ges 
mwöhnlicher, als daß die höchfte Harmonie in Dishars 
monie ausartet; und am leichteften gefchieht dies, wenn 
die Belohnung nicht erfolgt, die man für geleiftete 
Dienfte erwartet hat, Kaum maren die befannten 
Proſcriptions-Geſetze bekannt gemacht, als die Depu—⸗ 
tirtens Kammer die Angelegenheiten der Fatholifchen 
Geiftlichfeit zur Sprache brachte. Schärfere Augen 
entdeckten fehr bald, was fie dabei beabfichtigte; denn 
der Zufammenbang, worin Fatholifches Kirchenthum 
und Feudalwefen mit einander fanden, war noch nicht 
vergeffen. Für die Adminiſtration entſtand die Frage: 
in wie fern fie den Wünfchen der Deputirten: Kammer 
nachgeben fönnte, und in-wie fern nicht. Die Umftände 
felbft waren nichts weniger ald günflig, da die franzd- 
fifche Regierung in dem legten Friedens: Tractat Verbind— 
lichfeiten übernommen hatte, deren Erfüllung fich nicht 
vermeiden ließ. Ueberhaupt genommen aber mußte bie 
Adminiftration fich in ihrer Anficht von der Revolution 
und den Wirfungen bderfelben fehr mwefentlid von der 
Deputirten» Sammer unterfcheiden, Jene Fonnte bes 
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dauern, daß es jemals eine Revolution gegeben habe; 
da die Revolution aber einmal Statt gefunden hatte, 
fo Fonnte und durfte fie es nicht darauf anlegen, alle 
Wirkungen derfelben aufzuheben: fie mußte vielmehr 
darauf bedacht ſeyn, diefe Wirfungen in wirkliche Wohl- 
thaten für das franzöfifche Keich zu verwandeln. Diefe 
fah in der Revolution nichts weiter, als den verdrängs 
ten alten Kechtszuftand; und indem fie denfelben für 
den einzigen beglückenden hielt, fand fie in der Idee 
einer Gegen-Revolution, durch welche derfelbe zurückges 
führt werden follte, nichts Abfchredendes. Wie fehr 
die Mitglieder der Deputirten= Kammer nur fic) felbft, 
nicht das franzöfifche Volk, repräfentirten, dies konnte 
dem Publikum in Frankreich nicht lange ein Geheimniß 
bleiben. Nur allzu bald rächte diefes fich an ihnen durch 
die Benennungen von Ultra-Royaliften, ſchlechtweg 
Ultras genannt, von weißen Jacobinern u. f. w. 
Zwar möchte Herr von Chafeaubriant ung glauben mas 
eben, daß diefe Benennungen nur von den Miniftern 
berrühren; allein man müßte die durch eine fünf und 
zwanzigjährige Ummälzung in Frankreich entftandenen 
Intereſſen gar nicht Fennen, wenn man in diefer Hin— 
ficht feinen Verſicherungen trauen mollte. Zur Ent 
fcheidung Fam es zwifchen der Adminiſtration und der 
Deputirtens Kammer nicht eher, als bis jene den Ver— 
fauf gewiffer Waldungen in VBorfchlag brachte, welche 
von dem veräußerten Kirchendomän übrig geblieben 
waren. Die Adminiftration hatte unter den Umftänden, 
worin Frankreich fih gegenwärtig befinde, nur die 
Wahl, ob fie das franzöfifche Volk unnatürlich belaften, 
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oder fich bie Herbeifchaffung des Staatsbeduͤrfniſſes 
durch Veraͤußerung von ehemaligen Kirchengütern ers 
feichtern wollte. Das legtere Mittel fchien ihr um fo 
vorzüglicher, weil fie dadurch auch die Ausficht auf eine 
höhere Eultur für Franfreich gewann; und in der That 
laͤßt fich gegen die von ihr getroffene Wahl nichts eins 
wenden, wenn man nicht einem befonderen ntereffe 
ergeben ift, Doch eben weil die8 mit der Deputirtens 
Kammer der Fall war, twiderfeßte fie fih dem Vor—⸗ 
fchlage der Adminiftration aus allen Kräften, und bie 
förmlich ausgefprochene Disharmonie war eg, was bie 
Auflöfung der Kammer bewirkte, 

So war der Hergang der Sache, ohne daß aud) 
nur der Schatten eined Vorwurfs auf den König oder 
das Minifterium zurückfält. Wenn fih nun Herr von 
Chateaubriant diefer Deputirten = Sammer aus allen 
Kräften annimmt: fo kann dies nur daher rühren, daß 
er diefelbe Anſicht von der Revolution mit ihr gemein 
hat. Auch fehlt e8 in feiner Schrift nicht an Aeuße— 
rungen, welche died beweifen, Es ift empörend, zu 
lefen, wenn er den Miniftern den Vorwurf macht, daß 
fie nur vermöge ihrer Ungefchicklichfeit fo wenig mit 
einer Deputirtenz Kammer ausgerichtet hätten, welche 
Altes bewilligt haben würde, wenn es im Namen Got 
tes und des Königs gefordert worden wäre. Heißt 
denn dies etwas anderes, als: „die Deputirtensfammer 
würde fein Bedenken getragen haben, das Intereſſe der 
ganzen franzöfifchen Nation aufjuopfern, wofern nur 
das Intereffe der Geiftlichkeit und des alten Adels ges 
fichert geblieben wäre?’ Allen feinen Begriffen von cons 
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ſtitutioneller Monarchie, Charta, Nepräfentation und 
Öffentlicher Meinung zufolge, mußte Herr von Chateans 

briant die bloße Eriftenz einer folchen Deputirten-Kammer 
verdammen: fie war nicht aus einer freien Wahl her—⸗ 
vorgegangen, fie vertheidigte fein National-Intereſſe, 
fie bezweckte nur den Privat-Vortheil ihrer Mitglieder, 
Doch fo groß ift feine Verblendung, fobald von Kir— 
chenthum die Rede ift, daß er fich alles gefallen läßt, 
was mit feinen politifchen Grundfägen in Widerfpruch 
fieht. Ueber Einen Punkt ift mit ihm nicht zu Fapitus 
firen; und diefer tritt hervor, fobald fein Gegner be> 
hauptet, daß Kirchenthum und Religion nicht eins und 
daffelbe fei. In feiner Anfiht von den Dingen ift 
Sranfreihs Wohlfahrt für ewige Zeiten begründet, ſo— 
bald es dahin gekommen ift, daß neben den erblichen 
Pairs auch geiftliche auf Lebenszeit in der Pairs-Kanr 
mer, neben den weltlichen Deputirten auch geiftliche im 
der Deputirten- Kammer ſtehen; dies mennt er bie 
religiöfen und moralifchen Angelegenheiten Frankreichs, 
welche von den Freunden der Revolution und ihren 
Anhängern im Minifterio fo ſtark hintangefest werden. 
Ohne auf die Erfcheinungen einer früheren Zeit zurück 
zugehen; ohne zu erwägen, was für das neunzehnte 
Sahrhundert paßt und nicht paßt; ohne Nückficht dars 
auf zu nehmen, daß es Staaten giebt, welche blühen 
und wachfen, ob fie gleich von allem Fatholifchen Kir: 
chenthum gefchieden find; ohne zu bedenfen, daß, wenn 
die Religion nicht in den Gefinnungen der Negieruns 
gen liegt und durch die Form derfelben gleichfam noths 
wendig geworden ift, ale Firchlichen Inſtitutionen ohne 
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Kraft bleiben — verlangt er, daß Ludwig ber Achtzehute 
und fein Minifterinm ihre Stärfe in Etwas fuchen fols 
len, dag, nach feinem Sinne ausgebildet, immer nur 
die Schwäche geben kann. Er felbft behauptet, daß 
ein conftitutioneller König von Frankreich der erfie 
Bifhof in feinem Neiche fey. Aber wodurch ift denn 
Ludwig der Achtzehnte erfier Bifchof in Franfreich, 
wenn er es micht gerade durch die Stellung iſt, 
welche die Geiftlichfeit durd) die Revolution zu dem 
Staate gewonnen hat? Es ift durch die Zuruͤckfuͤh— 
rung der Geiftlichfeit auf baare Gehalte gewiß nichts 
geſchehen, wodurd dem religiöfen Geifte der Franze⸗ 
fen der mindefte Abbruch gefhähe; und wenn bei 
diefer Art von Ausftattung die Geiftlichfeit weniger 
im Stande ift, fidy der Armen anzunehmen, fo vers 
fchlägt dies um fo weniger, da man es allenthalben 
mehr darauf anlegen follte, die Armuth zu verbannen, 
als fie zu unterflüßen. Und liegt es denn in dem 
Weſen der menfchlichen Gefelfchaft, daß ihre Inſtitu— 
tionen fich durch alle Zeiten gleich bleiben? und ift 
nicht eben deswegen jeder Eigenfinn in Beziehung auf 
diefelben,, wenn fie nicht länger fortdauern Fönnen, 
baare TIhorheit? Es hat ein Europa gegeben, ehe es 
einen. Pabft und eine Fünftlic ausgebildete Hierarchie 
in Europa gab; und nach aller Analogie darf man ans 
nehmen, daß der Fall wieder eintreten fann, fo wenig 
fi) auch gegenwärtig abfehen läßt, durch welche Mittel 
die Natur ihn herbeiführen werde. 

Aus der dunklen Region in Chateaubriants Vers 
ftande, wo Kirchenthbum und Religion in einander flies 
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Gen, geht fein ganzes politiſches Betragen hervor. Ein2 
verftanden mit den Mitgliedern der Deputirten- Kams 
mer über die Nothtwendigfeit einer Zurückführung des 
alten gallicanifchen Kirchenmwefens, mußte er fich zu 
ihrem DBertheidiger aufwerfen, fobald er fah, daß ihre 
Bemühungen vergeblich feyn würden. Go ift feine 
legte Schrift entfianden, an welcher nichts fo auffals 
Iend ift, als wie ihm über der Ausarbeitung derfelben 
nicht Far wurde, daß die conftitufionelle Monarchie, 
welche er wünfcht, das alte gallicanifche Kirchenthum 
in einem fehr hohen Grade überflüffig macht. Was 
den Miniftern des Königs, was unftreitig dem Könige 
felöft fehr deutlich einleuchket, ift ihm, wie den Mitglie— 
dern der Deputirten-Kammer, dunfel geblieben, Wer 
möchte feine Liebe für daS regierende Haus, wer feine 
Liebe für Frankreich in Zweifel ziehen! Sein Fehler 
liegt darin, daß er fih eine gewiſſe Untrüglichkeit in 
Anfehung der Mittel zutraut, durch welche die Bours 
bons für Franfreich, und Frankreich felbft für Europa 
gerettet werden Fönnen. Hierauf berubet feine Begränztz 
heit. Mag es immerhin nicht leicht feyn, die zweck 
dienlichen Mittel aufzufinden: fo muß man doch dem 
Könige, feinen Miniftern und der Nation im Allgemeis 
nen die Gerechtigfeit widerfahren laſſen, daß fie fich 
nicht in Irrthum befinden, wenn fie von dem Grund: 
faße ausgehen, daß durch eine Gegen-Revolution nicht 
nur nichts gewonnen, fondern alles von Grunde aus 
verdorben werden würde, Als bloße Erfcheinung mußte 
bie Revolution irgend eine Urfache haben. Entfernt 
man aber diefe Urfache, wenn man die Dinge auf 
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ben Punkt zuruͤckfuͤhrt, wo die Aufidfung aller geſell⸗ 
ſchaftlichen Bande ihren Anfang nahm? 

Herr von Chateaubriant will, daß man die mate— 
riellen Intereſſen von den moraliſchen unterſchei— 
den ſolle, ſofern beide in der Revolution begruͤndet 
ſind. Unter den erſtern verſteht er den Beſitz von 
Nationalguͤtern und die von der Revolution 
entwickelten, durch die Charta geheiligten, 
politiſchen Rechte; unter den letzteren die Feſt— 
ſtellung unkirchlicher und gegengeſellſchaft— 
licher Lehren, ſo wie alles deſſen, was dar— 
auf abzweckt, Wortbruͤchigkeit, Diebſtahl und 
Ungerechtigkeit als gleichgültig, oder ſogar 
als rechtmäßig, darzuftellen. Jene will er bes 
ſchuͤtzt, diefe verfolgt, zerftört, vernichtet wiſſen. 

Hierauf Fönnte man erwiedern: daß, wenn nur die 
materiellen Intereſſen von ber franzöfifchen Regierung 
gehörig befchügt werden, alles Uebrige fich von feldft 
finden werde, 

E8 gab eine Zeit, wo das Kirchenthum eben fo 
ausgeftattet werden mußte, wie das Koͤnigthum; näms 
ich mit Grund und Boden und folchen Tebendigen 
Kräften, welche ihn verwertheten. Diefe Art von Aus— 
ftattung ift nad) und nach verdrängt worden, ohne daß 
das Königehum darunter gelitten hätte: wenigſtens be— 
findet fich unter Europa's Königen Einer, ber von 
allem, was Domän genannt werden Fann, gefchieden, 
für die Behauptung feiner Würde feine andere Grund: 
lage hat, ald die Erwerbfähigfeit feiner Unterthanen; 
und man ift fehr allgemein darüber einverftanden, daf 
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er in der Reihe der Könige nicht der aͤrmſte und 
fhwächfte if. Warum fol man nun nicht annehmen, 
daß der Befiß von Grund und Boden für das Kirchens 
thum eben fowohl verfehwinden koͤnne, ohne demfelben 
zu fchaden? Was Herr von Chateaubriant offenbar 
vergißt, ift, daß die Eultur nur in dem Maaße wachs 
fen Fann, in welchem das PrivatsEigenthum zunimmf, 
und daß bei dem Intereſſe aller europäifchen Staaten 
für den Mehrertrag die Verwandelung des Staatds 
eigenthums in Brivateigenthum fich ganz von felbft vers 
ſteht. Nichts war daher in fich ſelbſt moralifcher, als 
die Dperation der franzöfifchen Megierung, Wälder, 
welche ehemals der Geiftlichkeit angehört hatten, an 
Privarperfonen zu veräußern; denn nicht genug, daß 
fie dem Staatsbeduͤrfniß dadurch auf eine Weife abs 
half, die mit Feiner Befchwerde für die. Unterthanen 
verbunden war, legte fie auch den Grund zu einer hoͤ— 
heren Cultur. Hätte Herr von Chateaubriant Necht, 
fo müßte man allen den Staatdmännern, welche in 
neueren Zeiten die Veräußerung von Domänen geras 
then oder betrieben haben, um den Geldbedürfniffen 
abzuhelfen, ohne Weiteres den Prozeß machen; doch 
weit gefehlt, daß fie jemals ein Verbrechen begangen 
hätten, dürfen fie fogar auf den Dank der Nachwelt 
rechnen, welche ihre Einficht fegnen wird. Man fange 
es an wie man wolle, um bei den fteigenden Geld— 
bedürfniffen der Regierungen fich in dem Befige von 
Domänen zu erhalten: der Erfolg wird durchgängig 
zeigen, daß dies unmöglich ift, und daß die Staats— 
wirthſchaft in ihrer neuen Geſtalt, welche weſentlich 
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vom Gelde herruͤhrt, einen ganz anderen Charakter hat, 
als in der alten, welche eine bloße Productenwirthſchaft 
vorausſetzte. 

Dies ſcheint uns auch der wahre Grund zu ſeyn, 
warum die Chateaubriantſche Schrift, wie ſehr ſie auch 
der Laͤrmtrommel gleicht, in Frankreich nichts von dem 
bewirkt hat, was ſie bewirken ſollte. Vergeblich iſt darin 
das Miniſterium angeklagt; eben fo vergeblich der Koͤ— 
nig beleidigt. Das franzöfifche Publikum fleht in der 
Beurtheilung feines wahren Vortheild weit höher, als 
Chateaubriant glaubt, und wird weit davon entfernt 
bleiben, feiner Stimme zu folgen, fo lange der Gegens 
Fand feiner Klagelieder fein anderer ift, ald der Vers 
kauf eines urfprünglich der Geiftlichkeit angehörigen 
Waldes. Unter einem Ludwig dem Giebenten und uns 
ter einem Philipp Auguft hätte fich davon ein Thema 
zur Anklage hernehmen laffen, wenn die Könige in jenen 
Zeiten ed gewagt hätten, das Befigthum der Geiftlichs 
keit anzugreifen. Im neunzehnten Jahrhundert bringe 
man feine Wirfung hervor, wenn man fich vorfegt, 
ein Abt von Clairvaux zu ſeyn. 
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Briefe eines Norddeutfhen an 
einen Würtemberger *). 





Er Be Bar e 
or... den 8. Yuguft 13816, . 
Sie beftehen darauf, daß ich Ihnen meine Meis 
nung über Ihre Angelegenheiten volftändig eröffnen 
fol, nachdem ich mich einmal dahin geäußert habe, 





*) Nachfelgende Briefe follten der Preſſe übergeben wer— 
den, als die Nachricht von dem Ableben des Königs Friedrich 
won Würtemberg anlangte. Da die Individualität diefes Koͤ— 
nigs dem Urheber diefer Briefe nie als das Haupthinderniß ei; 
ner befjeren Ordnung der Dinge im Würtembergifchen erfchies 
nen war: fo war das Intereſſe, welches ein unpartheiiicher Les 
fer darin finden Fonnte, durch jene Nachricht keinesweges ver: 
mindert; der Herausgeber durfte fogar glauben, es fen wenig—⸗ 
ftens in fo fern vermehrt worden, als der Abbruch mwegfalle, 
melden die Dinge zu leiden pflegen, wenn fie durch Perſoͤn— 
lichkeiten verdunfelt werden. Späteren Nachrichten zufolge has 
ben die würtembergifchen Stände dem Nachfolger Friedrichs die 
Huldigung verweigert. ft Dies gegründet (und es läßt fich, 
nad) allem, was vorhergegangen ift, kaum daran zweifeln): fo 
fteht ein neuer Kampf bevor, der nur dadurch beendigt werden 
Pann, daß man den Gegenftand Ddefjelben richtiger ins Auge 
faßt, als es bisher geſchehen iſt. Die Aufgabe ift: ‚, Fürftenz 
macht und Volksalüd fo zu einigen, daß beide neben einander 
beftehen koͤnnen; “ und wenn der Herausgeber durch die Mit: 
sheilung der nachfolgenden Briefe dazu beigetragen haben follte, 
fo würde er fih um fo glüdlicher fchägen, da er die Würtem: 
berger nur als Vorkämpfer betrachtet, denen nichts gelingen 
kann, was nicht, mehr oder weniger, anderen europaͤiſchen Voͤl— 
tern au Guts kommen wird, Der Herausgeber 
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daß es weder an Ihrem Könige, noch an Ihren Stäns 
den, wohl aber an einer durchaus fehlerhaften Auffafz 
fung des Begriffs vom Rechte liege, wenn die 
Harmonie, welche alle Bewohner Ihres Königreichs 
wuͤnſchen, nicht zu Stande kommt. 

Gern möcht’ ich dies freie Wort zuruͤcknehmen, 
wenn ich koͤnnte. Nicht, daß fich meine Anfiche von 
Dem, was bei Ihnen vorgegangen ift und noch vorgeht, 
im Mindeften geändert hätte: fie ift fi immer gleich 
geblieben, Allein um meine Behauptung durchzuführen, 
muß ich mich in Entivickelungen einlaffen, von welchen 
zu befürchten ift, daß fie Ihnen lange Weile machen 
werden, wenn ich die für mich damit verbundene Mühe 
auch gar nicht In Anfchlag bringen will, 

Sie felbft vermuthen, es fey bei ben meiften Mit 
gliedern Ihrer Ständeverfammlung dahin gefommen, 
daß fie den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr fehen, 
und folglich ganz unfähig geworden find, die Abfichten 
Ihres Königs zu erkennen. Dies ift, die Wahrheit zu 
geftehen, auch meine Ueberzeugung. Nur allzu oft habe 
ich bemerkt, daß über die genaue Kenntniß des Einzel: 
nen die Meberficht des Ganzen verloren geht. Gewiſſe 
Dinge fönnen nur dann richtig aufgefaßt werden, wenn 
man fich nicht in ihrer Mitte befindet, wo nur allzu 
oft das Kleine als groß, das Große als Flein erfcheint, 
je nachdem die Leidenfchaft es ftellt. 

Mit Aufmerkſamkeit habe ich in der achten Abthei— 
lung der Verhandlungen die Darftellung der Fans 
deöbefchwerden gelefen. Nun ift zwar nichts natuͤrli⸗ 
cher, als daß Stände, welche dag alte Recht über 
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das Recht ſchlechtweg feßen, wenn es eine Schilde 
rung der inneren Lage des Reichs gilt, ganz anders zu 
Werke gehen, als die franzöfifchen Minifler unter Nas 
poleon es gewohnt waren; allein, wie groß auch ber 
Druck im Königreihe Würtemberg feit dem Jahre 
1806 gemwefen feyn mag: fo foll mic) doch niemand bez 
reden, daß dies Reich in einem fo hohen Grade die 
Höhle des Polyphem gemwefen fey und noch fey, wie 
diefe Darftelung glauben machen möchte, 

Am mwenigftern aber kann alles das Elend, unter 
welchen die Würtemberger feufjen mögen, dem Still— 
ffande der alten Verfaffung zugefchrieben werden. Wo 
ift der europäifche Staat, der nicht während der letzten 
zehn Sahre den heftigften Krifen ausgeſetzt geweſen 
wäre, wenn man etwa Großbritfanien ausnimmt? Ich 
möchte geradezu behaupten, daß Würtemberg, wenn es 
unter den Stürmen der Zeit feine alte Berfafung hätte 
retten Fönnen, mit bderfelben nicht weniger gelitten has 
ben würde, als es ohne diefelbe gelitten haben mag} 
Inter arma silent leges; und wenn ein ganzer Erdtheil 
in Bewegung ift,. fo fönnen kleine Staaten am wenigs 
fien in dem bergebrachten Gleife bleiben, und immer 
nur dadurch gerettet werden, daß fich eine Art von 
Dictatur in ihnen bilder. 

In diefer Dinficht follten die Würtemberger dank— 
barer gegen ihren König feyn, als fie e3 find. Nur 
feine Politif hat den Untergang des Staats abgewen— 
bet; und daß er ed mit feinem Wolfe fehr gut meinte, 
und nichts weniger als eine Aufhebung der alten Verz 
faffung beabfichrigte, ift mir durch nichts fo fehr erwies 
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fen, ald durch fein Betragen im Jahre 1805, wo er 
das Buͤndniß mit Napoleon gern vermieden haben würs 
be, wenn es in feiner Gewalt geflanden hätte, Nicht 
ihn darf man als den Zerftörer der alten Verfaſſung 
MWürtembergs betrachten, wohl aber die franzöfifche Re⸗ 
volution, vermöge der Folgen, die fie für Deutfchland 
hatte, Als die deutfche Reichsverfaſſung zu Grabe ges 
tragen war, da konnte das, was fih auf fie fügte, 
nicht länger fortdauern; und fo war der Untergang bes 
alten Würtembergifchen Staatörechts die ganz natürliche 
Folge von dem Untergange des alten’ deutfchen Reichs: 
rechts, und König Friedrich im Grunde nur das Werks 
zeug, durch welches ſich jener vollzog. 

Doch es nutzet zu nichts, daß ich dies hinwerfe; 
die Hauptfache bleibt dabei unberührt. Diefe ift offens 
bar, zu zeigen, worin es liegt, daß ber Verſuch, den 
man feit anderthalb Jahren bei Ihnen gemacht bat, 
dem Königreiche eine bleibende Verfaſſung zu geben, fo 
fehr fehlgefchlagen ift. Meine nächften Briefe werden 
dieſe Frage erörtern; nur bedinge ich mir zum Voraus, 
daß Sie in dem Inhalte derfelben nichts weiter wahrs 
nehmen mögen, ald meine Anfichten, welchen irgend 
eine Unfehlbarfeit beizumeffen Niemand weiter entfernt 
feyn fann, als ich. 


Zweiter Brief 
eh“ den 12, Auguft. 


Man nimmt das Wort Verfaffung gegenwärtig 
fehr oft in einem Ginne, der fich nicht wohl vertheidi— 
gen läßt. Wenn es von allen Geiten ber heißt: „dies 

König: 
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Königreich, dies Großherzogthum, Herzogthum wird 
eine Berfaffung erhalten:’’ fo follte der Unbefangene 
glauben, dergleichen fey bisher nicht da gewefen; und 
doch ift Jedem, der über Dinge diefer Art nachgedacht 
hat, fogleich Far, daß es weder ein noch fo großes 
Reich, noch einen noch fo Fleinen Staat geben kann, 
der nicht feine Verfaffung hätte, Zugegeben, daß diefe 
Berfaffung nicht den Forderungen entfprochen haf, 
welche Erfahrung und Vernunft zu machen gebieten? 
was folgt daraus: Nichts weiter, wie e8 mir feheint, 
als daß die Verfaffung unvollfommen gemefen iff, 
Deswegen aber Hat die Berfaffung nicht minder exiſtirt: 
gerade fo, wie ein Haus ein Haus, ein Palaft ein 
Pallaſt bleibt, wenn beide auch nicht nach den Vor— 
fchriften einer vollendeten Baukunſt errichtet fenn ſollten. 

Dei dem Allen kann nicht geleugnet werden, dag 
die Sehnfucht nach einem beſſeren Zuftande der Dinge, 
als der bisherige war, am und für fich fehr gegründer 
ift, und dag, indem man vermöge eben diefer Sehn— 
fucht zum Anfläger des in allen europäifchen Staaten 
feit den letzten hundert und funfzig Jahren hergebrach- 
ten Nechts wird, man die Wahrheit auf feiner Seite 
haben kann. Die Gefchichte diefer Staaten beweiſet 
auf eine unmiderfprechliche Art, daß in der Verwaltung 
derfelben, während des eben genannten Zeitraums, alles 
darauf abgezweckt hat, die möglich- größte Eentralifas 
tion hervorzubringen, Hieraus aber bat fich nothwen— 
dig ein ganz neues Verhältniß der Negierten zu den 
Dregierern entwickeln muͤſſen. Von den Mechten der 
Erfteren konnte dabei eben fo wenig die Nede ſeyn, als 
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son den Pflichten der Lesteren. Die hoͤchſte Formel 
für ein ſolches Verhältniß war: tel est notre: plaisir; 
es follte eine Wirfung, aber durchaus nicht eine Ges 
genwirfung Statt finden; alle Tugenden des Unterthang 
waren in feiner Fähigkeit zu leiden abgefchloffen. 
Die Früchte diefer Ausfaat aber waren, wie fie 
feyn Eonnten: auf Seiten der Negierten ftellte ſich eine 
Gleichgültigfeit gegen das allgemeine Beſte ein, welche 
fchwerfich noch größer feyn konnte; und auf Seiten der 
Regierer artete Alles in eine Dumpfheit aus, bei wel— 
cher nur noch das dringende Bedärfniß (das des Aus 
genblicks) zur Sprache Fam. Man fage, was man 
wolle: nie würde e8 eine franzsfifche Revolution gegez 
ben haben, wenn dies nicht vorhergegangen wäre. 
Durch fie zur Befinnung gebracht, ift man nach und 
nach zu der Einfiche gelangt, daß die größte Centrali— 
fation nichts Gutes leiſtet, wenn fie nicht unterftügt ift 
von dem guten Willen Derer, welche die Gegenftände 
des Megierens find; und nur fo hat es gefchehen koͤn— 
nen, daß man eine Theilnahme des Volks an der Hers 
vorbringung der Öffentlichen Willen geftatter hat. Dies 
aber ift der Punkt, um welchen fich alles drehet, wenn 
in unferen Zeiten von Verfaſſung die Rede if, 
Man verfteht darunter eine folche Gtaatsgefeßgebung, 
welche, indem fie die Nechte jedes Einzelnen ficher fellt, 
das wahre Bürgerehum hervorbringt, das immer nur 
in fo fern möglich ift, ald eine freie Theilnahme an den 
Öffentlichen Angelegenheiten — der Gegenfaß bes bloß 
leidenden Gehorfams — geftafter iſt. Was bisher von 
Verfaſſung da war, rechnet man gleichfam für nichts, 


in der Weberzeugung, die man gewonnen hat, daß bie 
wahre DVerfaffung nur da als wirflich vorhanden ges 
dacht werden fann, wo, vermöge einer Anwendung deg 
böchften Naturgefeges auf die Gefellfchaft, der Kraft 
die Gegenkraft, der Wirfung die Gegenwirkung, begegz 
net. Man hat alfo nicht ganz Unrecht, wenn man 
von dem Gedanken ausgeht, e8 werde und muͤſſe durch 
die Verwirklichung diefer Idee ein neuer Himmel und 
eine neue Erde entftehen. 

So oft aber eine ſolche dee ins Leben übergehen 
fol, ſtellt fid) eine große Schwierigkeit ein; und diefe 
befteht darin, daß man nicht weiß, wen die Ausbile 
dung des Syſtems der gefellfchaftlichen Rechte -und 
Hflichten zu übertragen iſt. Von je her hat der Menfch, 
zu feinem Privat: Vortheile zu flafuiren gefucht, wenn 
er die Macht dazu hatte: Wer foll nun der Staats 
gefeßgeber, der Urheber der beſſeren Berfaffung feyn? 
„Der Negent,’’ fagt man. Allein ift denn der Negent 
nicht feldft Beftandtheil, fogar Dauptbeftandtheil, diefer 
Verfaſſung? und läßt fi annehmen, daß er, als Ans 
ordner des ganzen Staatsweſens, nicht darauf bedacht 
feyn werde, fich fein befonderes Gefchäft durch alle ihm 
zu Gebote fichenden Mittel zu erleichtern? Gofern er 
dies aber wirklich thut, ift für den Hauptzweck nichts 
gewonnen; denn diefer befteht nun einmal darin, daß 
die Willkür weiche, und die Herrfchaft des guten Ge⸗ 
feße8 Raum gewinne. Nicht minder ift die Gefahr, 
wenn Volfs-Nepräfentanten die Anordnung des politis 
ſchen Syftems übernehmen und. Staatsgefeßgeber wer: 
den, Was in Frankreich und in Spanien in diefer 
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Hinſicht geſchehen iſt, muß auf ewige Zeiten zur Wars 
nung dienen. In beiden Reichen haben die Gefeßgeber 
es nur darauf angelegt, das böchfte Maaß von Unab- 
bängigkeit für fih zu gewinnen; und wie viel Elend 
daraus hervorgegangen ift, braucht nicht gefagt zu wer⸗ 
den. Wo Kraft und Gegenfraft in Harmonie geſetzt 
werden follen, da Fann man, wie es fcheint, dies Ge 
fchäft weder der Kraft noch der Gegenfraft übertragen, 
ohne des Nichterfolges zum Voraus gewiß zu feym 
Ein Runftwerf fol zu Stande gebracht werden. Wie 
aber will ein Theil diefes Kunftwerfs das Ganze hars 
'monifch bilden? Auf der einen Geite läßt fich nicht 
abfehen, wer außer dem Negenten oder. den Volksre— 
präfentanten die Berechtigung zu einer ſolchen Schöpfs 
ung haben fönne; auf der andern läßt fich nicht bes 
greifen, wie durch einen von beiden, oder durch beide 
zugleich, diefe Schöpfung zu bewirfen fey. Sind Kraft 
und Gegenfraft einmal in Harmonie gebracht, dann 
Finnen die Folgen davon nicht anders ald glücklich 
fenn; aber die Aufgabe ift, diefe Harmonie zu bewirken, 
Sm Großen verhält es fih damit wie mit der Ehe, 
Iſt diefe einmal da, fo verfteht fich ein gutes Hauswe⸗ 
fen ganz von felbft; fol fie aber noch erſt gebildet wers 
den, fo würde es thöricht fenn, das, was allein von 
ihr ausgehen kann, von einem bloßen Concubinate zu 
erwarten, in welchem man fich hilft, fo gut man Fann. 

Verzeihen Sie diefe Weitläuftigkeit. Ich mußte 
mich in folche Entwickelungen einlaffen, wenn das Fol 
gende Klar werden follte. Jetzt gebe ich, mit Vermeis 
"dung aller weiteren Umfchweife, auf den vorliegenden 
Fall ſelbſt ein. 
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Wuͤrtemberg hatte feine alte DVerfaffung in eben 
dem Augenblick verloren, wo die Herzogswuͤrde fich in 
eine Fönigliche Würde verwandelte, Wie groß oder 
wie gering der Werth diefer Verfaffung war, das foll 
für den Augenblick noch unentfchieden bleiben; genug, 
daß fich durch diefelbe die Gegenkraft mit der Kraft in 
dem Negierungs- Spfieme verband, was felbft dann 
als ein großer Vortheil betrachtet werden muß, ment 
das Verhältniß beider nicht fo volffommen feyn ſollte, 
als es gedacht werden kann. Das Wefentliche der 
Veränderung, welche Würtemberg von dem genannten 
Zeitpunft an erfuhr, beftand darin, daß die Gegenfraft zu 
Dioden gefchlagen wurde, und daß die Regierung ganz 
offen den Charafter der Despotie annahm. Die Fols 
gen diefer Veränderung konnten um fo weniger ausbleis 
ben, da der Staat nicht Umfang genug hatte, eine 
Despotie ertragen zu fönnen, Kam von den harten 
Maaßregeln, welche die Regierung nahm, fehr viel auf 
Kechnung gebiefender Umftände: fo wurde das Herbe 
davon nicht wenig vermehrt durch die Zurückerinnerung 
an einen früheren Gefellfhaftszuftand, in welchem die 
Sreiheit denfelben Pla eingenommen hatte, den jegt 
die Nothwendigfeit behauptete, In diefer Hinficht wa 
ren die Bewohner des Königreihs Wuͤrtemberg ganz 
unftreitig der unglücklichfte von allen deutfchen Volks— 
fämmen während der Periode von 1806 big 18145 dent 
bei feinem diefer Volksſtaͤmme hatte fich das alte Ne 
präfentativ- Syftem fo volftändig ausgebildet und fo 
gut erhalten, als bei den Würtembergern., Jene gebies 
tenden Umftände verfchtwanden im Jahre 1813. Kein 
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Wunder, daf die Würtemberger die Wirkungen berfel- 
ben aufgehoben fehen wollten. Ahr König felbft hatte 
die Ueberzeugung gewonnen, daß die Kraft feines 
Staats fich in eben dem Maafe vermindert hatte, in 
welchem er unumfchränfter geworden war: eine Webers 
zeugung, welche fich ihm um fo mehr aufdringen mußte, 
je leichter er Alles überfehen Fonnte, Deshalb war er 
sach feiner Zuruͤckkunft von Wien der Erfie unter 
Dentfchlands Negenten, der fich für die Iuräckführung 
des Repraͤſentativ-Syſtems erflärte, Er felbft befchäfs 
tigte fich mit der Entwerfung von Grundzügen für eine 
ftändifche Verfaſſung. Diefe wurden bald darauf bes 
kannt gemacht, und einen Monat fpäter erfchien ein 
förmlicher Entwurf zu einer VBerfaffung für das Königs 
reih Würtemberg. 

Unglücklicher Weife aber waren jene Grundzüge 
von einer folhen Befchaffenheit, daß fie dem Wefen 
einer Nepräfentativ-Berfaffung twiderfprachen: ein ſum— 
pfiges Erdreich, auf welches ein Pallaft gebaut wer: 
den fol, Es kommt hier nicht darauf an, daß ber 
ganze Verfaffungs- Entwurf zergliedert werde; wir braus 
een nur die HDauptbedingungen, unter welchen der 
König eine Repräfentation geftatten wollte, fchärfer ins 
Auge zu fallen, Die erfte (vielleicht auch die wichtigfte) 
von allen war: der Eintritt von Mitgliedern, welche 
für fih ſelbſt Sis und Stimme hätten, folglich nur 
ſich felbft repräfentirten. Die zweite war: die Bes 
fhränfung der Sitzungen auf ſechs Wochen bei einen 
Aufammentritt, welcher nur alle drei Jahre erfolgen 
ſollte. Die dritte war: die Beftreitung der Reife und 


———ñ— 








— 45 — 
Sisungsfoften aus der Staatskaſſe. Die vierte war: 
daß die für jeßt beftehenden Steuern (directe und indis 
recte Staatsabgaben) für die Negierungszeit des jeßiz 
gen Königs ald Grundlage bleiben folten, fo daß fie 
zwar mit Bewilligung der Stande erhöhet, aber nicht 
vermindert werden dürften. Die fünfte war: die Forts 
dauer der Conſcription. Jede vom diefen Bedingungen 
widerfprach dem Wefen einer Volfövertretung, als ges 
genwirfender Kraft, welche feine andere Beftimmung 
bat, als zur Ausbildung des Geſetzes mitzumirfen, ung 
die Güte deffelben zu fihern. Durch die Auffiellung 
von Perſonen, welche nur fich felbft repräfentirten, war 
die ganze Volksvertretung gelähmt, einmal, weil die 
Zahl von jenen fo bedeutend war, daß eine Ueberſtim— 
mung beinahe nothwendig wurde; zweitens, weil bie 
Inhaber von Virilftimmen ein befonderes Intereſſe hat— 
ten, wodurch fie fich von dem allgemeinen NeichSinterz 
effe entfernten. Die Befchränfung der GSißungen auf 
ſechs Worhen bei einem Zufammentrift, welcher nur 
alle drei Jahre erfolgen foltte, fchloß alle nur mögliche 
Vebereilungen in fi), fofern die Hanptbefiimmung 
der Bolfsrepräfentanten in der Abwendung gemein 
fhädlicher Willen beſteht. Die Beſtreitung der Neifes 
und Sitzungskoſten brachte die Neprafentanten in eine 
Abhängigkeit von dem Staatschef, welche alfe freimüs 
thigen Aeußerungen in der Geburt erjtichte, Die Forts 
dauer der einmal befiehenden Finanz- und Conſcrip— 
tions-Gefege, als Bedingung ihres Dafeyns, lähmte fie 
vollends; denn gerade .diefe Gefege waren die Haupt— 
quelle aller Disharmonie zwifchen Volf und Fürft, Die 
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Yanze NationalsNepräfentation war bemmach als eine 
Derfammlung von bloßen Jaherren berechnet, denen 
nichts Anderes übrig blieb, als ein pagodenmäßiges Zu: 
niden. Gie war fogar etwas noch Schlimmeres; dent 
da der Begriff von einer gegenwirfenden Kraft in Bes 
ziehung auf fie ganz mwegfiel, fo fonnte man fie in dem 
Lichte eines bloßen Werfzeuges der Unterdrücdung bes 
trachten, deſſen Beftimmung feine andere war, als eine 
Derantiwortlichfeit zu tragen, welche ohne fie auf die 
Adminiſtration zurückfallen mußte, 

Warlich, es ift nicht genug zu beflagen, daß der 
Degriff einer NationalsNepräfentation im Königreiche 
MWürtemberg fo einfeitig aufgefaßt wurde. Mir hat es 
immer gefchienen, als ob dies Königreich vor vielen 
anderen Staaten fühig wäre, eine auch in ihrem Or⸗ 
ganismus mufterhafte Negierung zu beſitzen. Nicht 
jeder Staat ift derfelben fähig; Größe und Beſchaf— 
fenheit der Beftandtheile haben darauf nur alu 
viel Einfluß. Nun mag ich zwar nicht leugnen, daß 
fich auch im Rönigreiche Würtemberg HDinderniffe ganz 
befonderer Art finden, durch welche die Darfiellung 
einer, dem allgemeinften Naturgefeg gemäß geordner 
ten Regierung erfchwert wird; ich werde weiter uns 
ten die Ehre haben, Sie mit diefen Dinderniffen 
befannt zu machen. Allein ich kann den Gedanken 
nicht aufgeben, daß fie zu befiegen wären, wenn 
man ſich entfchliefen Eönnte, den einmal betretenen 
Pfad zu verlaffen und ſich mit der Idee einer gegen 
wirkenden Kraft zu befreunden, Wer läßt dem Könige 
von Würtemberg nicht die Gerechtigkeit widerfahren, 
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daß er unter den Fürften Deutſchlands, und felbft Eu⸗ 
ropa's, durch Charafterftärfe und Einficht ausgezeichnet 
it? Wer gefieht nicht ein, daß, wenn er mit diefen 
Eigenfchaften über eben fo viele Millionen herrfchte, 
als er Hunderttaufende zählt, Niemand fi über ihn 
beflagen, und Alle ſich zu feinem Lobe vereinigen wuͤr— 
den? Doch, wie fein Verhältniß zu feinen Unterthas 
nen nun einmal ift, kann ihm nichts Schlimmeres für 
ihn felbft und für alle Würtemberger begegnen, alg 
diefes eiferne Feſthalten des Nebenbegriffs von Unum— 
ſchraͤnktheit und Abfolutheit, den er mit dem Königs 
thume verbindet, Suveraͤn iſt Jeder, in deffen Händen 
fih die oberſte Macht concentrirt, er führe welchen 
Zitel er wolle; aber diefe Suveraͤnetaͤt ſchließt nicht den 
Begriff der Unumfchräanktheit in fih, und in einem 
folhen Staate, wie der Würtembergifche nun einmal 
ift, Iaßt fich nichts weniger vereinigen, als Erblichfeie und 
Unumſchraͤnktheit. Gerade weil die erftere Statt finden 
fol, muß die leßtere wegfallen ; denn die Unumfchränfeheit 
ift die erſte und heftigfte Feindin der Erblichfeit, und muß 
als die entfchloffenfte Zerftörerin aller Erbfolge: Drd- 
nung betrachtet werden. Was man den auffallendften 
Sehlgriff in den Festen Jahrhunderten nennen Fönnte, 
ift das allgemeine Beftreben der erblichen Fürften Eus 
ropa's, die Erblichfeit ihrer Würde als eine Leiter zu 
betrachten, auf welcher man fich zur Unumfchränftheie 
erheben koͤnne. Biel Elend ift daraus hervorgegangen; 
noch mehr lauert vielleicht im Hintergrunde, Vermoͤge 
der Entwickelung, welche die Gefellfchaft auf beinahe 
allen Punkten Enropa’s erhalten bat, paßt nichts fo 


— 458 — 
für einander, als Erblichkeit der Fuͤrſtenwuͤrde und 
Repraͤſentativ⸗ Syſtem. Das Iegtere ift gleichfam das 
Dollwerk der erfieren; nur muß es nicht bloß dem Na— 
men nach, fondern auch in derjenigen Wirkfamfeit eris 
fliren, welche die Natur der Dinge will, fofern es dar⸗ 
auf anfommt, eine gegentwirfende Kraft zu haben, die 
nie den Charakter der Feindfeligfeit annehme. Ganz 
von ſelbſt verfieht fih die Abhängigfeit der Volksver⸗ 
treter von der oberfien Macht; aber diefe Abhängigkert 
muß nicht fo groß ſeyn, daß alle Freiheit der Bewer 
gung für die Nationale Nepräfentation wegfällt. Sie 
muß fi) vor allen Dingen ihres Iufammenbanges mit 
ihren Committenten bewußt bleiben; denn ohne ein fol- 
ches Bewußtbleiben hört fie auf, ihre Beſtimmung zu 
erfüllen. Sie muß ferner in Hinficht der Zeit nicht 
allzu befchränft feyn, weil ed unendlich weniger darauf 
anfonımt, ein Gefes mehr, als folche Gefeße zu haben, 
deren DBefolgung leicht if. Sie muß endlich, fo viel 
es immer feyn Fan, in ihrer Totalität, nicht durch 
Ausſchuß-Verſammlungen wirken, weil hierauf 
das Dertrauen des Volks beruht. Megierte und Nes 
genten in einen wahrhaft fittlichen Zufammenhang zu 
bringen und darin zu erhalten, dies allein kann ihre 
Beſtimmung ausmachen; und alles was dieſer Beſtim— 
mung Abbruch thut, ift eben fo fehlerhaft als verderb- 
lich: jenes, weil man die Mittel wollen muß, wenn 
man einmal den Zweck will; diefes, weil eine National 
Depräfentation nicht von ihrer wahren Beftimmung 
abgeleitet werden kann, ohne die Staatsübel zu vers 
mehren umd eine gränzenlofe Verwirrung anzurichten 
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‚Kleinere Staaten haben ein vermehrtes Intereſſe, ſich 
durch organifch vollkommnere Regierungen auszuzeichz 
nen; denn alles, was fie ihre Stärfe nennen Fönnen, 
iſt nur fietlicher Natur, und über ihr Beſtehen entſchei— 
det nichts fo fehr, ald die innere Harmonie ihrer Bes 
mwöhner, die am leichteften durch Willkür und Unums 
fchränftheit verlegt wird, 

Welche gute Abfichten man alfo auch Ihrem Koͤ— 
nige zufchreiben mag, fo muß man doch geftehen, daß 
er fi) in den Mitteln vergriffen hat, durch welche er 
allein ans Ziel gelangen konnte. Er wollte eine Nas 
fionalsRepräfentation; aber er wollte fie nicht als ge= 
genmwirfende Kraft: die Monarchie follte durch ihr Das 
feyn nicht leiden, der Monarch durc) fie nicht beſchraͤnkt 
werden. Dies ift der Sinn des Conftitutiong- Entwurfg, 
wie er am 15. März mitgetheilt wurde; wenigſtens iſt 
es mir unmöglich) einen anderen Sinn heranszubrins 
sen, wie unpartheiifeh ich auch dabei zu Werke gehen 
mag. Unftreitig war die Vorausfegung, daß die In— 
haber der Birilfiimmen fowohl als die Deputirten fich 
glücklich ſchaͤtzen würden, die Willkür durch irgend et 
was verdrangt zu fehen, das zum mwenigften einer Vers 
- faffung ähnlich fah: allein der Erfolg hat gezeigt, daß 
fie fich nicht täufchen ließen; und als Unterhandlungen 
über den Conflitutiong = Entwurf eingeleitet wurden, 
entftand fehr bald eine folche Entfremdung der Gemüs 
ther, daß fich vorherfehen ließ, man werde, anſtatt fich 
zu nähern, mit jedem Tage fich weiter von einander 
entfernen, fo daß der Conſtitutions-Entwurf zulegt als 
der Mefier der zwifchen König und Volk befeſtigten 
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Kluft daſtehen werde. Wie dies hat geſchehen koͤnnen, 
und in wie fern die Mitglieder der Staͤndeverſamm⸗ 
lung in ihrem eigenſinnigen Beharren auf der alten 
Verfaſſung Wuͤrtembergs die Wahrheit auf ihrer Seite 
haben, daruͤber will ich Ihnen in meinem naͤchſten 
Briefe meine Anſichten eroͤffnen. 


Dritter Brief. 
... den 24. Auguſt. 

Hat man fich durch die voluminsfen Verhandlungen 
der mürtembergifchen Ständeverfammlung durchgears 
beitet: fo bleiben zwei Gefühle zurück, die ich nicht 
beffer bezeichnen Fann, als wenn ich fie Achtung und 
Derwunderung nenne Beide beziehen fich auf 
ganz verfchiedene Gegenftände, fo daß ihr Nebeneinan⸗ 
derfeyn vollfommen begreiflich ift: die Achtung, auf die 
Entfchloffenheit und Gtandhaftigfeit, womit die Mit: 
glieder der DVerfammlung den ihnen von dem Könige 
vorgelegten Conftitutiong- Entwurf abgelehnt haben; 
die Verwunderung, auf den Eigenfinn, womit fie, we— 
nigſtens der Mehrzahl nach, auf die Zurücführung der 
alten Verfaffung dringen, und Himmel und Erde in 
Bewegung ſetzen, ein fo zweideutiges Nefultat zu ges 
winnen. 

In Wahrheit, es iſt nicht genug zu loben und zu 
ehren, daß ſich ſowohl die Inhaber der Virilſtimmen 
als die eigentlichen Abgeordneten nicht haben bequemen 
wollen zur Annahme einer Verfaſſung, die ſie in die 
grauſame Nothwendigkeit ſetzen wollte, ihr Vaterland 
von Grund aus zu verderben; denn daß dies die letzte 
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Folge ihrer Accomodation geweſen feyn würde, fpringe 
in die Augen. Was auch von dem Despotismug aus 
sehen mag, fo findet er, fo lange er fich felbft über- 
laſſen ift, doch fehr bald feine Gränze in dem Mangel 
an Widerſtand: der reißende Bergſtrom kommt zuletzt 
in die Ebene, und verſchwindet. Nicht ſo, wenn der 
Despotismus ſich in einer ſcheinbar liberalen Form, 
wie die der Volksvertretung, bewegt. Dieſe macht ihn 
nachhaltiger und zerſtoͤrender. Da er ſich nun gerade 
in dieſer Form in Wuͤrtemberg aufzuſtellen gedachte, ſo 
konnte man ihm nicht genug widerſtehen; und daß die 
Mitglieder der Staͤndeverſammlung dies gethan haben, 
wird ihnen ewig zur Ehre gereichen. Es iſt aber nicht 
bloß der Adel des Gemuͤths, den man dabei in An— 
ſchlag bringen muß, wiewohl dieſer bei einer Wuͤrdi— 
gung ihres Betragens immer das Hauptmoment bleiz 
ben würde; auch die Einficht, womit fie zu Werfe ges 
gangen find, verdient gelobt zu werden, Gie haben 
namlich, wie es fcheint, die Abficht der neuen DBerfafz 
fung volfommen durchfcehaut; und indem fie die Wir— 
fungen, welche eine folche Verfaſſung hervorbringen 
mußte, ſehr wohl berechneten, haben fie fich auf die 
bloße Defenfive befchränft, weil hierin das einzige Mits 
tel lag, die Achtung des In- und Ausländers für 
ihren König aufrecht zu halten. 

Deſto unbegreiflicher ift es von fo aufgeflärten 
Männern, wie fie einen fo hohen Werth auf die alte 
MWürtembergifche Verfaſſung legen können, Sie rühs 
men ihre dreihundertjährige Dauer, und finden darin 
einen Beweis für ihre innere Vortrefflichkeit, der alles 
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überſtralt, was man dagegen einwenden möchte. Aber 
gefest auch, man wollte diefe Argumentation gelten 
laffen: Finnen die waͤrmſten DVertheidiger der alten 
Verfaſſung leugnen, daß fie mit Dingen zufammenbing, 
welche nicht mehr find, und nicht zurückgerufen werden 
koͤnnen? Die Würtembergifchen Patrioten vergeffen of— 
fenbar, daß Das, was fie Würtembergs alte Verfaſſung 
nennen, und was bei ihnen bis zum Jahre 1806 vor: 
gehalten hat, in früheren Zeiten überall in Deutfchland 
zu finden war; daß es feine Wurzel in der Neichövers 
faffung hatte; und daß es folglich nicht länger vorhals 
ten konnte, als fo lange die Neichsverfaffung felbft vor- 
hielt, Mögen fie immerhin fagen: ihre Staatöverfaf 
fung fen früher aufgehoben worden, als die Verfaflung 
des Deutfchen Reichs; fo folgt daraus doc) nicht mehr 
und nicht weniger, als daß die leßtere bereits alle Kraft 
verloren hatte. Und was verfchlagen ein Paar Monate? 
Noch mehr! Was ift das für eine Verfaffung, die, um 
fortdauern zu fönnen, auswärtiger Garantieen bedurfte? 
Man möchte fagen: wo dies der Fall fey, habe bie 
Verfaſſung den Keim ihres Todes von jeher in fich ge 
tragen, Der Erfolg hat bewiefen, daß weder Preußen, 
noch Hannover, noch Dänemark im Stande: gewefen 
find, diefe Verfaſſung aufrecht zu erhalten; und wer 
ganz unbefangen darüber nachdenfe, entdeckt fehr leicht 
den Grund, Diefelbe Urfache, welche die eben genannz 
ten Staaten den mwefentlichften Revolutionen in ihrem 
Innern unterworfen hat, fonnte Würtemberg nicht uns 
angetaftet laſſen. Es hätte nie eine franzöfifche Nevos 
Iution, nie eine Nüdwirfung derfelben auf Deutſch⸗ 


fand, nie einen Reichsdeputationsſchluß, nie einen Krieg 
von 1805 geben müfen, wenn Würtemberg fein altes 
Seyn hätte bewahren follen; und fo wenig die garantis 
renden Mächte im Stande gewefen find, die oben ges 
nannten Ereigniffe zu verhindern, eben fo wenig find 
fie fähig gewefen, den Zuſammenſturz der würtembers 
sifchen Verfaſſung zu hintertreiben. Vielleicht hätten 
fie fi nie mit einer folchen Bürsfchaft befaffen follen, 
da man in der Welt nur das abfolute Gute verbürgen 
kann, diefes fich aber immer felbft zu verbürgen pflege 
Doc fei dem, wie ihm wolle: der Zufammenfturz der 
alten Berfaffung ift nun einmal erfolgt; und jest, nachs 
dem ſich alle Weltverhältniffe verändert haben, auf dies 
felbe zurückzufommen, iſt zum wenigften Feine Urt der 
Weisheit. Es kommt noch dazu, daß der würtembergis 
fche Staat in jeder Beziehung verändert if. Aus dem 
ehemaligen Herzogthum, welches Faum eine halbe Mil 
fion Einwohner zählte, ift ein Königreich geworden, 
das, obſchon vergleichungsmweife Klein, eine beinahe 
dreifache Bevölkerung in fich fchlieft. Ob die alte 
Berfaffung des Herzogthums ſich auf das Königreich 
übertragen laffe, fol noch erfi erwiefen werden. Der 
Königstitel felbft ift ein nicht geringes Dinderniß einer 
foIchen Uebertragung. Mögen döch die würtembergifchen 
Patrioten Recht haben, wenn fie das Wefen der Su— 
veränetät nicht im der Unumfchränftheit Deffen, der mit 
ihr bekleidet ift, fondern in feiner Unabhängigkeit von 
jeder höheren Macht wieder finden: folgt hieraus irgend 
etwas für die Nückfehr jener Verhältniffe, worin die 
ehemaligen Stände Würtembergs zu ihren Herzogen 
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ſtanden? folgt hieraus irgend etwas fuͤr die Wiederkehr 
der Finanz-Verwaltung in die Hände der ſtaͤndiſchen 
Deputirten? und war es nicht von je her ein Uebelftand, 
daß die Nepräfentation in die Verwaltung eingriff und 
Derrichtungen übernahm, die ihr hätten fremd bleiben 
folen? Welche Sophismen auch aufgebracht werden 
mögen, um diefen Uebelſtand als ſtaatsnuͤtzlich zu rechts 
fertigen — nichts redet ihm das Wort, als der Eigens 
finn Derer, die fich nun einmal eingebildet haben, das 

Geſchehene koͤnne ungefchehen gemacht werden. 
Gewiß, es giebt für das Königreih Württemberg 
feinen unglücklicheren Gedanken, als der noch immer 
vorherrfchende ift, daß es feine alte Verfaſſung zurüds 
erhalten müfle. So lange diefer Gebdanfe feftgehalten 
wird, Fann Würtemberg zu feinem Gluͤck, zu feiner 
Wohlfahrt gelangen. Wollte man (wie es fo häufig 
geſchehen ift) annehmen, fein König werde nachgeben, 
fo ift dies die eitelfte aller Vorausſetzungen. König 
Friedrich Fann nicht nachgeben, fo lange irgend ein Flas 
res Bewußtfenn in ihm iſt; alle feine Verhältniffe vers 
bieten es ihm, und nie hätte Würtemberg zu einem 
unabhängigen Königreich erhoben werden müffen, went 
er fich entfchließen follte, in die Lage feiner Vorfahren 
zurüczutreten. Die wärtembergifhen Stände fchauen 
nicht hinaus über die inneren Verhältniffe des Staats; 
aber daran thun fie, meines Erachtens, ſehr unrecht, 
da es fich einmal um eine Verfaffung handelt, bei wel⸗ 
cher Würtemberg die Ausſicht gewinnen fol, in feinem 
gegenwärtigen Senn fortdauern zu können, Daß gute 
alte Recht, lauf welches fie fich berufen, mag feinen 
Werth 


Merth gehabt haben; mer mwollte dies läugnen? Aber 
geht e8 denn mit dem guten alten Rechte nicht wie mit 
allen Dingen in der Welt, die immer nur einen gewifz 
fen Zeitraum vorhalten? Sind Staaten nicht, wie In— 
dividuen, von Zeik zu Zeit der Nothwendigfeit ausges 
fest, fi) anders einrichten zu muͤſſen? Wie viel Ach— 
tung auch dem pofitiven Nechte gebühren möge: fo giebt 
es doch Etwas, das über demfelben ſteht, nämlidy die 
Idee des Rechts, diefe Mutter alles Pofitiven im 
Rechte. Wenn nun die Mitglieder der würtembergifchen 
Ständeverfammlung ſich unaufhörlich hinter ihre Boll 
machten zurückziehen und einen allgemeinen Volfswils 
Ien geltend machen, der fich durchaus für die Zurück 
führung der alten Berfaflung erklärt habe: fo möchte 
man doc, bedauern, daß man genöthigt ift, ihrer Gewiſ— 
Tenhaftigfeit zu Gute fommen zu laffen, was man ihrer 
Einfiht verfagen muß. 

Wäre ein Volk competenter Richter über die Güte 
der organifchen Gefeßgebung, fo weiß ich wahrlich 
nicht, ob es für diefes Volk einer Kegierung bedürfte, 
Zufammenberufen wurden die Stände, um fi mit dem 
Könige über die, dem Königreihe Würtemberg anges 
meſſenſte, Staatggefeßgebung zu vereinigen, nachdem die 
alte nun einmal dahin war. Ihre Sache war es von 
jest an, den Borfchlägen des Königs durch andere 
Vorfchläge zu begegnen, welche den Zweck hatten, dag 
Berhältnig der Adminiftration zur Nepräfentation fo 
zu ordnen, daß es feine Feftigfeit in der höchiten Fibes 
ralität fand. Statt deſſen forachen fie nur von be— 
Shwornen Verträgen, die nicht gebrochen werden dürf: 

Sourn, f. Deutſchl. VI, Bd, 48 Heft. Gg 
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ten, von einfeitiger Aufhebung des Contractd, die üns 
ter allen Umftänden unzuläffig fed; und indem fie ihre 
eigene KNeligiofität zur Schau trugen, flellten fie die 
ihres Königs in das allerunvortheilhaftefte Licht, und 
bewirften dadurch, fo weit es von ihnen abbing, die 
abfcheulichite Trennung. Cie, die ald ächte Staats: 
männer zu Werfe gehen und einen leidenvollen, ſchmerz— 
haften Zuftand in einen, two nicht angenehmen, doch 
erträglichen verwandeln helfen follten, wollen lieber zu 
Gericht figen über eine Handdung, von welcher fie ſelbſt 
eingeſtehen müflen, daß fie nicht habe verhindert wers 
den Finnen. Nie haben Nepräfentanten ihre Beſtim— 
mung unvollfiändiger erfannt. Das Schlimmite, was 
ihnen widerfahren fonnte, war, als eine Parthei da zu 
ſtehen; und doch iſt ed dahin gekommen. 

Glauben Sie übrigens nicht, daß ich alle Mitglie: 
der diefer Ständeverfammlung ‚mit einem und demfek 
ber Maafe meſſe. Ich glaube, unter ihnen Mehrere 
erfannt zu haben, denen man die Gerechtigfeit wider- 
fahren laffen muß, daß fie nicht bloß mwiffen, was ihrem 
Darerlande not) thut, fondern auch — was weit mehr 
fagt — durdy welche Mittel ihm zuhelfen iſt. In mei— 
nem naͤchſten Schreiben werde ich, ſo gut die Entfer— 
nung, in welcher ich von Wuͤrtemberg lebe, es geſtat— 
tet, Ihnen fagen, wie jene Verbiffenheit in die alte 
Verfaſſung — verzeihen Sie diefen nicht ganz edlen 
Ausdruck — entftanden ift, und wodurch fie fortdauert. 
Auf diefem Wege hoffe ich zu entdecfen, wie Wuͤrtem⸗ 
berg zu derjenigen DBerfaflung gelangen kann, welche 
alles befänftigen wird. : Selbſt wenn ih mich bierin 
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irren follte, wird mein Irrthum fehr verzeihlic) ſeyn, 
da er feine andere Duelle hat, ald ein allgemeines 
Wohlwollen und die Ueberzeugung, daß man, um Flar 
in einer Sache zu fehen, nicht von ihr ergriffen 
feyn muß. | 


VBierter Brief. | 
... den 6. September. 
König Friedrich hatte feine Verfaffungsurfunde 
nicht auf diefelbe Weife gegeben, wie Ludwig der Achts 
zehnte: er geftattete den Ständen in Beziehung auf dies 
‚felbe ein Petitionsrecht, und Fündigte eben dadurch an, 
daß er fie im Großen nur ald die Grundlage betrach- 
tet wiffen wolle, auf welcher er zu unferhandeln geneigt 
fey. Dies hätte, meines Erachtens, vortrefflich benugt 
werden Fönnen, um dem Königreiche Wuͤrtemberg gez 
trade die DVerfaffung zu geben, welche dem Wortheile 
Aller entfprach, Die Aufgabe war, den zweiten Chas 
rafter der Negierung, die Gefellfchaftlichkeit, fo neben 
den erften, die Einheit, zu fiellen, daß beide, auch 
bei der größten Entgegengefeßtheit, harmonifch wirken 
mußten. Leicht war diefe Aufgabe freilich nicht, und 
Iöfen Eonnten fie nur Diejenigen, melche das gefell 
fchaftliche Intereffe im Königreiche Würtemberg fo aufs 
zufaffen verfianden, daß dem Koͤnigthum eben fo viel 
Genugthuung mwiderfuhr, ald dem Bolfsthum, Vor 
allen Dingen gehörte dazu Unbefangenheit und Unpars 
theilichfeit. Nun fehlte e8 zwar in der Gtändevers 
fammlung nicht an Mitgliedern, welche diefe Eigene 
ſchaften befaßen; die Verhandlungen felbft bemweifen, 
692 
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daß die Repraͤſentanten von Boͤblingen und Aalen, 
ſo wie einige Andere, mit denſelben eine achtungswer⸗ 
the Einſicht verbanden. Allein der Geiſt der großen 
Mehrheit wirkte entgegen; und ſo mußte ſich im Koͤnig⸗ 
reich Wuͤrtemberg dieſelbe Erſcheinung wiederholen, durch 
welche in fo vielen anderen Staaten die Entſtehung eis 
ner guten Staatsgeſetzgebung und eines davon abhäns 
gigen befieren Gefellfchaftszuftandes verhindert worden 
ift. Am meiften gaben die befonderen Verhaͤltniſſe ‚des 
Adels den Dingen eine unerwartete Wendung, 

Ich erkläre mich näher. 

Wenn eine neue politifhe Schöpfung im Werfe if, 
fo darf man die Mitwirfung der juridifchen Köpfe zu ders 
felben immer als hinderlich betrachten. Dies rührt, wie 
es fcheint, daher, weil diefe Art von Köpfen ſich von der 
Achtung gegen Das, mas einmal ald Gefeß beftanden 
hat, nicht leicht befreien ‚Fann: ihr ganzer Werth bes 
ruhet auf der Lebendigkeit, welche die gefeßlichen Nor—⸗ 
men in ihnen gewonnen haben, und eben deswegen find 
fie gleichſam ohne allen Sinn für die Norhwendigfeie 
einer Abänderung derfelben. Es hat ſich bei mehr als 
Einer "Gelegenheit gezeigt, daß die Gefeßfundigen am 
wenigften zu Gefesgebern geeignet waren; und fo 
iſt dieſe ihre Unfähigkeit da, wo fie zur Theil 
nahme an der Staatögefeßgebung berufen wurden, im⸗ 
mer hinderlich, nicht felten fogar verderblich geworden. 
Hierüber hätte man fih niemals wundern. follen; 
denn alle8 Gefeßgeben bezweckt eine Verbeſſerung der 
gefellfchaftlichen Verpältniffe, und ift an und für fich fo 
fehr der Dichtung verwandt, .daßıDie, welche nur in 
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der Anwendung des einmal vorhandenen Geſetzes auf 
vorkommende Faͤlle leben, damit durchaus nichts zu 
ſchaffen haben moͤgen. 

Ich behaupte alſo, daß, wenn die Zahl der juridi— 
ſchen Koͤpfe in der Wuͤrtembergiſchen Staͤndever⸗ 
ſammlung geringer geweſen wäre, der Streit um Ber: 
faflungs-Principien nie diefe Höhe erreicht, nie zu 
diefer Erbitterung geführte haben würde, Wenn die 
Wahl gerade auf folche Köpfe fiel, fo gefhah es in 
der Borausfeßung, daß fie das Necht am beffen ver: 
theidigen würden. Hierbei aber überfahb man, daß dag 
Recht nicht immer das Nechte ift, daß die Idee des 
Mechts über dem Begriff vom Necht (fo wie diefer fich 
in der pofitiven Gefesgebung ausgebildet bat) ſteht, 
und daß, wenn Amtsfchreiber, Procuratoren und Ads 
vokaten die beften Werfzeuge find, deren man fich zur 
Bertheidigung des pofitiven Nechts bedienen Fann, 
ihr Talent dennoch nicht ausreicht, fobald es fih um 
eine neue politifche Schöpfung handelt. E8 fehlt mir 
wahrlich nicht an Achtung für die Neprafentanten von 
Marbach, von Kirhheim, von Brafenheim u. 
f. 1.5 fie find ausgezeichnete Köpfe, deren Beredtſam— 
feit und Fogif man fogar bewundern muß. Allein, fo wie 
alle Stärke aus einer gewiſſen Befchränftheit bervers 
geht, fo ift dies auch der Fall bei ihnen; und ich glaube 
mic an nichts weniger als an der Gerechtigkeit zu ver— 
-fündigen, wenn ich behaupte, daß fie, trog allen gläns 
zenden Eigenfchaften ihres Verftandes, fich nur aus poe— 
tiſchem Unvermögen in die Vertheidigung des alten 
Rechts geworfen haben: Der König hatte ihnen eine 
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ſchoͤne Laufbahn eröffnet. Wäre ihnen nun jemals Flat 
geworden, warum die alte Verfaflung nicht zuruͤckge⸗ 
führt werden fonnte, und durch welche neue Anordnun⸗ 
gen das Gute, das fie mit ſich führte, nicht bloß geſi— 
chert, fondern auch vermehrt werden mußte; mit Einem 
Worte, wären fie wahre Staatsmänner gewefen: fo 
würden fie, anftatt den alten Gefellfchaftszuftand Würs 
tembergs zu einem Schreckbild für den König zu mas 
den und ihn unaufbörlich am einen Eid zu erinnern, 
welchen zu halten er nicht in feiner Gewalt hatte, mit 
gemeinnügigen Vorfchlägen hervorgetreten feyn, und fich 
auf diefe Weife das gröfite und das bleibendfte Vers: 
Dienft um ihr Daterland erworben haben. Dem Könige 
blieb, nachdem er feine Berfaffungsurfunde befannt ges 
macht hatte, nichts Anderes übrig, als die Defenfive, 
wenn die Einheit gerettet werden follte. Ihre Sache 
war e8, zu der Dffenfive überzugehen, um der Gefelt: 
fchaftlichfeit Raum zu verfchaffen. Gtatt deilen war: 
fen auch fie ſich in die Defenfive, indem fie fich hinter 
das durchlöcherte, durchaus nicht zu behauptende Boll 
werk der alten Verfaſſung zurückogen, und fo die Jdee 
des Nechten Preis gaben, um den Begriff ded Rechts 
vertheidigen zu koͤnnen. 

Für fich felbft aber würden fie wenig ausgerichtet 
haben, wenn der Adel ſich nicht gluͤcklich gefchägt hätte, 
in ihnen gerade die DVertheidiger zu finden, deren er 
zur Behauptung feiner alten Rechte bedurfte, Er, ber 
als altwürtembergifcher Adel feit dem weſtphaͤliſchen 
Frieden von den Würtembergifchen Ständen ausgeſchie⸗ 
ben war, um, wo nicht ald europäifcher, doc) als deut: 








fiber Adel dazuftehen ‚und feine. Privilegien in einer 
Reichdunmittelbarfeit zu retten; er, den die Ereigniffe 
der. legten vierzehn Fahre um alle Haltung gebracht 
hatten — er fonnte, nach Beendigung des Wiener Congrefz 
fes, freilich nichts Beſſeres thun, als ſich der Stände: 
verfammlung wieder anfchließen: ob er aber wohl daran 
gethan hat, in den Vertheidigern des alten Rechts nur 
feine Bertheidiger zu fehen, und diefe aus allen Kraf- 
‚ten zu unterfiüßen, darüber wird denn doch der Erfolg 
entfcheiden. Ohne im Mindeften revolutionär zu feyn, 
fann man behaupten, daß eine folche Ablagerung der 
Suveraͤnetaͤt, wie er fie bezweckt, dem Zeitalter, worin 
er lebt, eben fo wenig entfpricht, als dem Staate, wars 
in diefe Ablagerung zu Stande fommen foll; denn je 
fleiner Würtemberg als Königreich ift, deſto mehr will 
alles in Einheit und Harmonie gehalten ſeyn, mas, 
- allen Vorfägen zum Trog, unmöglich ift, ſobald die 
Suveraͤnetaͤt fich theilt. Sey dem aber wie ihm wolle: 
durch die innige Vereinigung des Adels mit den Juris 
fen ift in Würtemberg für den Augenblick ein Amalgam 
ju Stande gebracht worden, das den Charafter der 
Surchtbarfeit hat. 

Wird diefes Amalgam beftehen ? 

Nichts ift gewiffer, als daß, fo lange es vorhält, 
die Conftituirung des Königreichs nicht von der Steile 
rücen wird. Da aber weder der gegenmwärtige noch der 
zufünftige König von Würtemberg jemals in eine Zu— 
rückgabe. der Civil- und EriminalsFurisdiction am die 
ehemaligen Reichsritter und den übrigen Adel einwilli- 
gen kann: fo müflen alle Mittel verfucht werden, die 
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innige Freundfchaft aufzuheben, welche gegenwärtig 
zwifchen den DBertheidigern des alten Rechts und dem 
Adel bejteht. Die Art und Weife, wie man diefem 
in der Ctändeverfammlung das Wort geredet hat, vers 
frägt fich fehr wenig mit den gefunderen Begriffen der 
Zeit über diefen Gegenftand. Aber ich zweifle feinen Aus 
genblick daran, daß es in eben diefer Ständeverfammlung 
nicht Mehrere gebe, die, wenn fie aud) weit davon entfernt 
ſeyn follten, das Verfahren des Königs gegen die Reichs— 
ritterfchaft und den Adel zu billigen, doc) jeden Ruͤck— 
tritt in das vierzehnte Jahrhundert für eben fo gefährs 
lic) als unmöglich halten. Alle diefe werden und muͤſ— 
fen ſich trennen von einer Parthei, weiche darüber hin— 
aus ift, einen Vorſchlag vernünftig zu finden, -wofern 
er nicht ihrem vermeintlichen Vortheile entfpricht; von 
einer Parthei, welche, weit entfernt, durch eine halt: 
bare Idee vereinigt zu feyn, nur durch den Drang der 
North zufammengehalten wird; von einer. Parthei end 
lih, die fo weit vorgefchritten ift, daß fie mit Ehren 
gar nicht wieder einlenfen kann, und nicht nachgeben 
darf, wie fehr fie im Stillen auch fühlen mag, daß 
ihre Stärfe nur eine fcheinbare ift, bie nichts weiter 
für fih hat, ald den Glauben Derer, welche den Stall 
der Circe-(den der Gewohnheit) für den beften halten. 
Die innige Verbindung des Adeld mit den Juriften 
wird alfo ganz von felbft aufhören. Sie fol aber auf 
eine Weife aufhören, daß fie nicht wieder entftehen 
kann. Hiervon in meinem nächften Schreiben, 
Sch bin x, 
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Sünfter Brief, 
... den 20. September, 

So wie die Sachen im Königreih Würtemberg 
einmal liegen, ift nicht an eine Verfaffung zu denfen, 
welche den Forderungen entfpricht, die gemacht werden 
muͤſſen, wenn Negent und Volk fich mit einander vers 
föhnen ſollen. Das größte Hinderniß einer folchen Ber: 
faffung aber ift nicht fowohl der König, als vielmehr 
die große Mannichfaltigfeit der Elemente, welche Würz 
temberg feit dem Sjahre 1803 in fi) aufgenommen hat, 
Diefe wollen von einander 'gefchieden und gehörig ges 
ordnet feyn, mwofern fie neben einander beftehen und 
fh mit Freiheit bewegen follen, 

So lange Neichgritter und ftadtifche Deputirte, 
Fatholifche Bifchöfe und profeftantifche General» Supers 
intendenten, Fürften, Grafen, Sreiberren, Soldaten, 
Amtmänner, Schreiber, Advofaten und Doctoren in 
einer und derfelben VBerfammlung ihr Wefen treiben, 
wird diefe Berfammlung ein Chaos feyn und chaotifch 
wirken, d. h., Gährung verurſachen. Nichts ift alfo 
nofhwendiger, ald das Gleichartige zu fammeln und 
von dem Ungleichartigen zu frennen. Dies fcheint von 
mehreren Mitgliedern der Verfammlung fehr deutlich 
‚empfunden zu ſeyn; und wenn nicht alle Anzeigen trie- 
gen, fo hat der zur Unterhandlung mit den Eöniglichen 
Miniftern erwählte Ausfchuß fogar Anträge gemacht, 
welche auf eine Trennung der National-Repraͤſentation 
in zwei Kammern abzwecken. König Friedrich, feſt ent: 
fchloffen, dem Adel feine befondere Nepräfentation zu 
geſtatten, bat diefe Idee anf dns Beſtimmteſte verwors 
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fen. eine Gründe liegen am Tage, wiewohl er fich 
über diefelben micht erflärt hat. Da er nämlich den 
Adel als feinen größten Gegner betrachtet: fo glaubt er 
einer fortdauernden Nebenbublerei nicht beffer begegnen 
zu fönnen, ald wenn er ihm das Gefühl feiner Abhän- 
gigfeit gewaltfam aufdraͤngt, melches freilich mit dem 
beten Erfolg dadurch gefchieht, daß er ihm feine befon- 
dere Repräfentation geftattet. Gleichwohl it daran ſehr 
viel zu tadeln. Keine Erinnerung verliert fich fpäter, 
als die an genoflene Privilegien; nnd ſoll fie nicht in 
Haß und Feindfehaft ausarten, fo muß es Entfchäbdis 
gungen für gehabte Verluſte geben. Welche Entſchaͤdi— 
gung aber wäre wohl im jeder Hinſicht mohlfeiler, als 
die, welche aus der Errichtung eines fogenannten Ober⸗ 
haufes oder einer Pairdfammer hervorgehen würde? 
Man wende nicht ein, dag Königreich Württemberg ſey 
allzu Flein für einen folhen Negierungspomp. “Ganz 
unftreitig würde er einem größeren Reiche beffer ent— 
forechen; doch, wenn einmal eın Chaos geordnet wer: 
den fol, fo kommt es nur darauf an, daß Alles eine 
angemeffene Stellung finde, und der Raum, in welchem 
diefelbe angewiefen werden kann, macht hier feinen we— 
fentlichen Unterfchied. 

Die Erfahrung hat in Würtemberg' gezeigt, daß 
ein gewaltfames Herabdrücden zu einer abfoluten Gleich» 
‚heit die Menirenz vermehrt. Diefelben Edellente , wel—⸗ 
‚che gegenwärtig mit den Juriſten gemeinfchaftliche Sache 
gemacht, mürden, wenn man fie dem Gefühle ih: 
red Standes überlaffen hätte, ein ganz entgegengefeßtes 
Detragen angenommen haben. Es Fonmit aber mod) dazu, 
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daß die Nepräfentanten des geiftlichen Standes fich in 
der allgemeinen Ständeverfamimlung immer übel befins 
den werden. Welchen Antheil haben bis jegt der Bis 
fehof von Tempe, der Prälat Eleß und der Kanzler 
der Univerficät Tübingen, Schnurrer, an den Berhands 
lungen genommen? Welchen Antheil haben fie, nad ab 
len ihren Berhäftniffen, daran nehmen Fönnen? Ih 
müßte mich fehr irren, oder fie haben fich nur gedrückt 
gefühlt. : Die alte Verfaſſung des Königreichs entfcheis 
det hierüber nichts; denn fie kann und fol nicht mies 
der hergeſtellt werden. Iſt der Geiftlichkeit überhaupt 
eine Theilnahme an der National: Repräfentation zu 
gefiatten, fo Fann fie ihren Plag nur in einem Ober: 
baufe finden. Hier, mit dem Adel vereinigt, Fann fie 
vorfrefflich dahin wirken, daß die LeidenfchaftlichFeit des 
Unterhaufes gemäßigt wird; vorausgefekt, dab Einrid)s 
tungen getroffen find, nach welchen die Befchlüffe der 
einen Kammer die Zuftimmung der anderen erhalten 
haben müffen, ehe fie fih um die Sanction des Königs 
bewerben dürfen. Wer ift in feinem. Wirfungskreife 
freier, ald der König von Großbritannien! Und wie 
viel von diefer Freiheit verdanft er dem Dafeyn der 
Pairskammer! Für die National: Nepräfentation einen 
allgemeinen Zufchnitt erfinden zu wollen, wird immer 
ein vergebliches Bemühen ſeyn. Wie bei einem gewoͤhn⸗ 
lichen Bau nichts fo fehr entfcheider, als die Befchafz 
fenheit der Materialien: fo entfcheidet diefelbe auch im 
der Darfiellung von politifchen Syſtemen. E83 ift nun 
einmal unnatärlich, daß der Eckftein als Ziegel ges 


hraucht werde; und fo lange man ihn mißbrauchen will, 
fann der Bau nicht von der Stelle ruͤcken. 

Sie fehen, m. F., worauf es in Württemberg ans 
kommt. Ich kann mich nicht entfchließen, zu glauben, 
daß die Individualitaͤt des Königs das einzige Hinder⸗ 
niß des guten Fortgangs einer Repraͤſentativ-Verfaſ⸗ 
fung fen; König Friedrich hat durch den Erlaß vom 
13. Nov. vorigen Jahres das Gegentheil auf das Aufs 
fallendfte bewiefen. Alle wünfchen im Grunde eins und 
daſſelbe; nur über die Mittel zum Zweck ift man vers 
fchiedener Meinung. Dies wird fortdauern, fo lange 
der Adel gemißbandelt wird; gemißhandelt aber wird er 
nothwendig, fo lange man ihm nicht feinen befons 
deren Wirfungsfreis in einer abgefonderten Kammer 
anweiſet. Die Hauptſache ift alfo, ihm eine folche 
Etellung zu geben, bei welcher er fi) beruhigen kann. 
Unftreitig hat man es in feiner Gewalt, ihn fo herab 
zuwuͤrdigen, daß er ſelbſt allen Much zum Widerfiande 
verliert; aber welche anhaltende, welche. gefliffentliche 
Tyrannei würde dies vorausfegen! Die Erbitterung der 
Wiürtembergifchen Negenten gegen den Adel des Landes 
tft zwar nicht von geftern ber; fie ift fogar nicht ganz 
unverdient, wenn man erwägt, mit welcher Gefliffens 
heit ſich der Würtembergifche Adel feit beinahe 170 
Jahren jedem Beitrage zu den Gtaatslaften entzogen 
hat. Allein, abgefehen davon, daß ſeit dem Jahre 
1803 viele alte Reichsunmittelbaren hinzugefommen find, 
die nicht verbrochen haben: warum follen VBerhältniffe 
fortdauern, welche, in Deutſchlands alter Verfaſſung ber 
gründet, nur von diefer verantwortet werben koͤnnen? 
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Iſt dieſe alte Verfaſſung nicht zu Grabe getragen, und 
iſt es daher nicht billig, daß die von ihr ausgegange— 
nen Wirkungen aufhoͤren? Sollen ſich Wuͤrtembergs 
Regenten auch kuͤnftig mit einem, wo nicht ausländis 
fchen, doch wenigſtens nicht würtembergifchen Adel ums 
geben, der — ob mit Recht oder mit Unrecht, fol bier 
unentfchieden bleiben — dem Verdachte ausgefest iſt, ein 
DBegünftiger de3 Despotismus zu feyn? Gol eins der 
fchönften Länder Deutfchlands — ein Land, über wels 
ches die Natur ihre Segnungen in fo reicher Fülle 
ausgefchüttet hat — zu feinem inneren Frieden gelarts 
gen? Sollen die gemüthlichen Würtemberger, fie, die mit 
fo viel Aufklärung fo viel Liebe für das Regentenhaus 
‚verbinden, noch länger darüber ungewiß bleiben, ob 
ihre Liebe erfannt werde? Gewiß, es ift die höchfte 
Zeit, daß diefer unfelige Zwiefpalt aufhöre; und aufs 
hören kann er nur dann, wenn die inneren Verhaͤltniſſe 
des Königreichs minder einfeitig aufgefaßt werden. 

Die, welche den König Friedrich in feinem Betras 
gen durch Vorſtellungen von der Nothwendigfeit der 
Conſequenz befiärfen, meinen e8 mit ihm nicht am bes 
fien: denn aus diefer Confequenz ift nie etwas Gutes 
hervorgegangen; und fo wie Wohlwollen und Liebe ims 
mer fhaffen, fo zerfiören Feindfchaft und Haß mit 
gleich ficherem Erfolge. Ein König von Würtemberg 
Fann das Vertrauen feiner Unterthanen nicht entbehren; 
ift fein Thron nicht in ihren Herzen aufgefchlagen, fo 
fehle e8 demfelben an aller Grundlage. Es mag aller- 
dings ſchwer ſeyn, fo verfchiedenartige Elemente, wie 
der Würtembergifche Staat feit feinen Vergrößerungen 


enthält, zw einem Ganzen zu geffalten, worin Alles 
träat und getragen wird; allein unmöglich ift es gewiß 
nicht, wofern man ſich nur entfchließen kann, der Feinde 
feligkeit zu entfagen. Vieles wird fidy ganz von ſelbſt 
geftalten, fobald man nur den Adel gewonnen bat; dies 
fer aber ift unflreitig fehr leicht zu gewinnen, wenn 
man ihm das giebt, was er zu fordern berechtigt ift; 
ich meine nicht jene Privilegien, die er ald Reichsadel 
befaß und die feit dem Untergange der deutfiben Reichs— 
verfaffung nothiwendig verloren find, fondern Dofämter 
und Kepräfentation in einer befonderen Kammer, Hier— 
durch allein kann er zu einem Patriotismus verlockt 
werden, der ihm fremd bleiben muß, wenn es nicht 
bloß Zurückfegungen, fondern auch pofitive Kränfungen, 
und befonders Vermögensfchmälerung für ihn giebt. 
Ich fchliege mit dem Horazifchen 
Si quid novisti rectius istis, 
Candidus imperti, si non, his utere mecum *). 





°*) Diefe Briefe waren gefchrieben, als dem Urheber derfels 
ben eine Schrift unter dem Titel: Ueber die Trennung 
der Voltsvertretung in zwei Abrheilungen, in die 
Hände fiel. Die Materie iſt von dem bier unbekannten Vers 
faffer, in Beziehung auf Würtemberg, mit einer Gruͤndlichkeit 
verhandelt worden, der er nur huldigen fann. 
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Sendfchreiben an Herrn Eduard Golly. 





” 


Mein Herr! 


In Ihrer Schrift, betitelt: Verſuch einer 
Berichtigung der Urtheile einiger deuffchen 
Schriftſteller über Englands äußere und ins 
nere Berhältniffe, führen Sie mich unter den 
Schriftfiellern auf, melde, mie Sie fih ausdrücken, 
die Tendenz haben, England gehäffig zu machen, ſeit— 
dem deffen Beiftand entbehrlich geworden ift. 

Sc habe dieſe Schrift gefefen, und es hat mich 
nicht wenig befremdet, daß Sie meinen Namen nennen, 
ohne auch nur das Mindefte beizubringen, was jene Be— 
hauptung unterftügen koͤnnte. Sie nehmen fich zugleich 
die Freiheit, mich neben Arndt zu ftellen; Sie neh— 
men fich, bald darauf, die noch größere Freiheit, von 
Arndt und Eonforten zu reden. Was den lesteren 
Ausdruck berrifft, fo mag er entfchuldige ſeyn durch 
eine, jedem Fremden verzeihliche, Unfenntniß der feines 
ren Abfiufungen einer ihm nicht geläufigen Sprache. 
Doc wie fommen Sie dazu, Arndt und mich zufams 
menzuftellen, gleichfam wie Caftor uud Pollur, die fich 
gleihmäßig verfchworen haben, Großbritannien in 
Mißkredit zu bringen? 

Nicht als ob die Nachbarfchaft, in welche Sie 
mich zu bringen die Güte haben, mir von irgend einer 
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Seite her Tätig und unangenehm waͤre; dies Faun 
um fo weniger der Fall feyn, da ich Herren Arndt 
perſoͤnlich Eennen zu lernen mie Gelegenheit gehabt 
habe. Da ich aber nicht weiß, im wie fern feinen 
Schriften die ihnen beigelegte Tendenz, Großbris 
tannien verhaßt zu machen, mwirflich eigen ift, dar 
gegen fehr wohl zu willen glaube, daß eben diefe 
Senden; meinen Schriften gänzlich fremd ift: fo wers 
den Sie e8 mir hoffentlich wicht verargen, wenn 
ih mir die Confortenfchaft, in welche Gie mich 
werfen, fo lange verbitte, bis Sie von mir irgend etz 
was angeführt haben, woraus, in Beziehung auf mich, 
eine Tendenz hervorgeht, wie die mir untergelegte ift. 
Sie leben jegt zwar in Deutfchland; aber als ein 
geborner Britte haben Sie noch nicht aufgehört, em⸗ 
pfindlich zu fern gegen jeden Schatten, welcher auf ihr 
Geburtsland geworfen wird. Ihnen daraus einen Vor— 
wurf zu machen, faun feinem Vernünftigen einfallen, 
wenn er einmal weiß, tie unmöglich es ift, das Ges 
burtsland auszuziehen, wie einen abgetragenen Rock. 
Doc) frag’ ich ‚Sie, wie Sie auf den Gedanfen gera> 
then find, mic) zu den Tadlern oder Verleumdern Eng» 
lands zu rechnen. Ich habe von Dem, was zu Eng: 
land gehört, nichts unbedingt gelobt. Aber habe ich 
etwas unbedingt getadelt? Wie hat es Jhrem Scharf: 
finne entgehen fönnen, daß ich in meiner Beurtheilung 
Englands auf dem Standpunkte des Hiſtorikers ſtehe, 
der Das, was auf den brittifchen Infeln und in dem 
ganzen großbritannifchen Neiche vorgeht, als Erſchei— 
nungen. betrachtet, welche mit dem gefammten Staats— 
leben 
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leben Ihres Vaterlandes in einem urſachlichen Zuſam⸗ 
menhange ſtehen! Wer hier loben oder tadeln wollte, 
würde ein ausgemachter Thor ſeyn; denn alles würde 
deshalb nicht minder feinen Weg geben. Die Aufgabe 
ift, Das aufzufinden, was den Erfcheinungen in einem 
fo eigenthuͤmlichen Reihe, wie das britfifche iſt, zum 
Grunde liegt; und die Aufforderung zur Löfung diefer 
Aufgabe ift um fo größer, je mehr diefe Erfcheinungen 
von denen abweichen, welche man in anderen Staaten 
antrifft. Wollen Sie dies in Beziehung auf mich eine 
große Anmaßung nennen, fo kann ich mir dergleichen 
wohl gefallen laſſen; denn noch weit größer war die 
Ihres unfterblichen Newton, ald er ed darauf anlegte, 
das allgemeinfte Gefes für die Erfcheinungen der phy— 
fifhen Welt aufzufinden. Auf dem eben bezeichneten Wege 
aber werden Sie mich immer finden, fo oft in meiz 
nen Schriften von England die Nede ift, und während 
ich Ihnen vieleicht fehr anmaßend fcheine, werde ich 
für mich felbft fehr demuͤthig feyn. 

Mein Herr! Gerade weil ich nichts in mir trage, 
was nich zu einem Gegner Englands machen Fönnte, 
hab? ich Ihr perfönlicher Gegner werden müffen. Dies 
klingt paradox; aber ich erfläre mich näher. Hätten 
Sie nie Fhre Betrachtungen über Staatswirth— 
Schaft befannt gemacht, und hätten Sie in diefer Eleis 
nen Schrift nicht Grundfäge, welche höchftens auf Ihr 
Baterland anwendbar find, ald fo allgemein geltend 
aufgefteltt, daß ich Ihr Gegner werden mußte: fo 
wüßte ich wahrlich nicht, was Sie hätte beftimmen Fön 
nen, mich in dem Katalog der Gegner Englands aufs 

Sourn. fs Deutſchl. VI. Bd, 48 Heft, 2 
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zuführen, Sie verwechfelten dabei, wie es mir ſcheint, 
zwei ganz verfchiedene Dinge, nämlich Ihre Perföntichs 
keit mit der des großbritannifchen Reiches. Von allen 
Schriftftelleen, welche ihr Nachdenken der Staatöwirths 
(haft gewidiner haben, waren Gie der erfie, welcher 
den fühnen Sag aufftellte: „daß, da ber Verbrauch 
das ftärffte Neizmittel zur Hervorbringung fey, derfelbe 
nicht zu weit getrieben werden koͤnne.“ Sie fagten 
dies wie eine Pythia vom Dreifußz; freilich im Verbins 
dung mit mehreren anderen Gäßen, die ſich aber eben 
fo ſchwer beweifen ließen. Ihrer Behauptung zu Folge 
würde eine verfchmwenderifche ‚Regierung die alferbefie 
Grundlage für die Wohlhabenheit eines Volkes feyn. 
Dies fhien mir unhaltbar ; aufs mwenigfte fand es ir 
MWiderfpruch mit Allem, was ich felbft über das Werfen 
der Gefelfchaft und über die Natur des allgemeinen 
Yusgleichungsmitteld der gefellfchaftlichen Arbeit, Geld 
genannt, gedacht hatte. Klar war mir die Art und 
Weiſe, wie fie zu einer folchen Abflraction gelangt 
waren; fie beruhete nämlich auf allen den Erfahrun: 
gen, welche Sie an Ihrem eigenen Vaterlande gemacht 
zu haben glaubten. Es blieb mirgleichwohl nichts anderes 
übrig, als die allgemeine Gültigfeit ihres Grundfages 
zu beftreiten. Dies geſchah in dem Journal für 
Deutfchland (Decemberheft 1815), indem ich einen 
Auffag über den Zufammenbhang der brittifchen 
Staatshbaushaltung mit der brittifhen Ver— 
faf fung drucken ließ, welcher mehr gegen San, als 
gegen Sie, gerichtet war. Nur am Schluſſe erwähnte 
ich Ihres Grundfages mit Verfchweigung Jhres Nas 
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mens, und überhaupt nur im Vorbeigehen. Ich wuͤrde 
mich deſſen ganz enthalten haben, wenn in meinem 
Vaterlande, und, fo weit mein Blick reicht, auf dem 
Eontinente von Europa, die Neigung, das, was Engs 
Iond feiner Berfaffung und taufend Glüdsfällen vers 
dankt, zu verpflanzen, geringer wäre, als fie es, lei⸗ 
der! if, Die Kühnheit, womit Sie ſich ausfprachen, 
fchien mir gefaͤhrlich. Sch mußte Sie um der Wahr: 
heit willen beleidigen; aber ich war weit entfernt, 
zu glauben, daß Sie einen Angriff, der höchftens Ihrer 
Derfon galt, auf ganz Großbritannien beziehen Fönnten. 
Sin der Sache felbft war die Wahrheit gewiß auf meiz 
ner Seite. Denn, wenn Sie den fänimtlichen Regie 
zungen des feften Landes den Nath gaben, ihren Fi— 
nanzs DBerlegenheiten auf dieſelbe Weife abzuhelfen, wie 
e3 in Großbritannien feig Wilhelms des Dritten Zeiten 
hergebracht ift: fo bedachten Sie weder, daß diefe Re— 
gierungen fih nicht in der Lage befinden, von Ihrem 
Nathe ohne Gemwaltftreiche Gebrauch machen zu Fönnen, 
noch in wie fern dad Anticipations-Syſtem Ihres 
Vaterlandes von ganz eriwiefener Güte ift; wozu alferz 
dings mehr gehört, ald der Cyklus von etwa 130 Jah⸗ 
ren. Was dieſen Punkt betrifft, ſo glaube ich nicht, 
daß irgend ein noch ſo ſpecioͤſes Raiſonnement mich 
von der Meinung zuruͤckbringen werde, die ich gegen 
dies Syſtem gefaßt habe. Was darin zu Uebertreibun— 
gen fuͤhrt, iſt ſo beſchaffen, daß es nicht durch die Ver— 
nunft beherrſcht werden kann; und wo das Unendliche 
gegen das Endliche, die graͤnzenloſe Beduͤrftig— 
keit der Regierung gegen die beſchraͤnkte Er— 
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werbfähigkeit der Regierten anfpielt, da muf 
im Berlaufe ber Zeit eine Disharmonie entftehen, 
welche ſich mit Auflöfung endigt. Ach ſtecke Ihrem 
Vaterlande im feiner gegenwärtigen Eigenthümlichkeit 
‚Fein Ziel: died würde eine Thorheit feyn, die ich am 
wenigfien vor mir felbft verantworten koͤnnte. Allein, 
‚wenn Gie es verzeihen koͤnnen, daß ich mich im Vors 
‚beigehn zum Gegner Ihrer flaatswirchfchaftlichen 
Grundfäge aufgerworfen habe: fo werden Sie von jest 
an den Gedanfen aufgeben, ald ob ich zu den Gegnern 
Englands gehöre, was an und für fich fehr wenig 
fagen würde, da fich England nicht in dem Falle be— 
‚findet, die Feindichaft anderer Völker fürchten zu dürs 
fen, und da die Liebe derfelben es niemals retten wird. 
Da Ihr Angriff auf mich ein oͤffentlicher geweſen 
iſt, fo hat auch meine. Vertheidigung eine öffentliche 
werden muͤſſen. Uebrigens Hab’ ich die Ehre ıc, 


F. Buchholz. 
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